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  Kurze Anmerkung zur Betonung des Z auf Zirika:


  In drei Fällen wird ein Z auf Zirika wie ein S ausgesprochen;


  A.Wenn auf ein Z ein H folgt


  B.Wenn auf ein Z ein Z folgt


  C.Wenn das Z am Wortende steht


  Prolog

  Von Sonnen und Monden


  Es heißt, auf einem Planeten, der dem unseren in vielen Dingen sehr ähnelte, wussten die Völker, von denen in diesen Schriften berichtet sein soll, von zwei Kontinenten.


  Für, die Zeitrechnung steckte tief in ihren Kinderschuhen. Die Welt war jung und barg noch viele Geheimnisse, Schätze und fremde Orte, die unberührt fortwähren konnten, unkartografiert in Bergeswinkel und Steppenweite. So liegt es nahe, dass die Geschehnisse, denen der Leser in diesem Werke folgen kann, nur einen oberflächlichen Einblick in eine Welt, die in den meisten Sprachen des nördlichen Kontinents schlicht Eben~Welt genannt wurde, verschaffen können. Gleichsam jener fabelhaften Vorstellungen, die ein fremdländischer Gegenstand über den exotischen Ort, an dem er gefertigt wurde, in uns erblühen zu lassen vermag. Doch soll uns dieses gewaltige, kaum überschaubare Meer von fremdirdischen Sagen, Mythen, Abenteuern und Legenden, der Schatz ihrer Geschichte, nicht davon abhalten, einen zauberhaften Einblick in eine Welt zu erlangen, ein Stückchen auf den Wegen ihres Schicksals zu gehen, ja, vielleicht ein winziges Spektrum der Farben ihrer Mitwelt vor uns zu sehen, deren wunderbare Vielfalt unserer Vorstellungskraft Flügel aufsetzt und unstillbare Sehnsucht im Herzen derer entfacht, die sich tief in ihrer Seele einen Funken jener kindlich unbelasteten Fantasie bewahren konnten, welche uns allen einmal das Dasein soviel größer, geheimnisvoller erscheinen, oder vielleicht auch ganz einfach den darin verborgenen Sinn klarer erkennen hat lassen; Wille und Mut zur Träumerei und Selbstfindung.


  In verschleierten Zeiten, da wir es noch lange nicht müde waren, in den Riegelkammern unserer Einbildungskraft nach Möglichkeiten zu suchen, die Wahrheit, wie sie uns dargeboten wird, infrage zu stellen. Und mögen jene unter uns, die sich noch von Schleiern der Traumkunst umgeben wissen, ihre Wahrheit finden.


  


  Dies sind: Die Überlieferungen aus Eben~Welt.


  


  In einem Zeitalter, so alt, dass es keinen Namen kennt, teilte die Natur einen gigantischen Urkontinent, unter dem steten Druck kreißender Eingeweide junger Erdenkörper, in zwei riesige Landplatten.


  Die voluminösere Hälfte wandte sich dem Südpol des Planeten zu, während die nördlicher gelegene Landmasse sich nicht weiter, da schon sehr weit nördlich des Äquators entstanden, in diese Richtung schob. Dieser Umstand ermöglichte das Bestehen einer formgewundenen, schmalen Landbrücke, welche die Kontinente über die See hinweg miteinander verband. Durch den andauernden, weltenverbiegenden Druck, den die Kontinente auf diese Brücke zwischen Nord und Süd ausübten, hob sie die Natur zu einer gigantischen, fortan Magma speienden, Vulkangebirgskette an. Steilrecht, scharfkantig, bruchpulsierend und unentwegt flüssig glühendes Gestein hervorwürgend, wuchs sie direkt aus den Fluten des Meeres empor, und sollte bei den meisten Kreaturen, die sie je zu Gesicht bekamen, als unüberwindbar gelten: die brennenden Klippen des Grahadin.


  So waren die zwei Kontinente Eben~Welts geboren; Belendul des Nordens und Sartika des Südens.


  


  Man könnte behaupten, Klima wie Vegetation dieser Welt seien mit den Gegebenheiten in Europa und Afrika auf der Erde vergleichbar gewesen. Dies mag in gewissem Rahmen auch der Richtigkeit entsprechen, doch wäre jene fremdirdische Mannigfaltigkeit von Flora und Fauna ein unvergleichliches Elysium aller Biologen und Zoologen unseres Planeten gewesen, da sie die der Erde in hohem Maße übertraf, will sagen unbelasteter gedieh.


  In der zurückliegenden Geschichte Eben~Welts, betrachtet aus dem Zeitalter, über das berichtet sein soll, war es niemals zu einem ausschlaggebenden Ereignis, das ein Massenaussterben von Arten, durch bedeutsamen Wandel von Lebensraum oder Lebensbedingungen, hervorgerufen hätte, gekommen. Die astronomische Lage des Planeten, in dem ihn umgebenden Sonnensystem, war weitaus optimaler, will heißen lebensfördernder, als jene der Erde. Was für uns ebenso schwierig vorzustellen ist wie für jenen, der es wagt, gerecht zu vermitteln. Doch soll der kühne Versuch an dieser Stelle nicht ausgelassen sein:


  Zwar war der Abstand des Planeten Umlaufbahn zu den Zwillingssonnen des Systems deutlich größer als der unserer Erde zu ihrer Sonne, waren es eben aber zwei Sonnen, wovon die eine auch noch weitaus mächtiger als die hiesige war. So schuf die dadurch entstandene höhere Strahlungsintensität auch auf diesem, weiter entfernten Planeten ein lebensfreundliches Klima. Durch den größeren Abstand zu den Sonnen hingegen, und die dadurch expandierte Umlaufbahn, verlängerte sich der Jahreszyklus, und durch die langsamere Rotationsgeschwindigkeit um die eigene Achse, bedingt durch das weit gewaltigere Volumen des Planeten, auch der Tagesrhythmus. Die Sonnen gingen auf Eben~Welt leicht versetzt nacheinander auf und unter, was nicht nur einen farbenprächtigeren Anblick schuf, als wir ihn kennen, sondern ebenfalls die Tagesdauer begünstigte. Die Rota­tionsachse Eben~Welts stand nicht gar so schief zu jener Ekliptik, will sagen Jahreszeiten bestimmten durchaus den Lebensrhythmus auf Nord- wie Südhalbkugel, doch verschob sich die Tagesdauer nicht derart prägnant, wie wir es kennen.


  Auch in den Tiefwintermonaten des höchsten Nordens glitzerten schneebehangene Zweige lange in den Farben abendlicher Himmelsröte. Gleich der Anzahl seiner Sonnen verfügte der Planet auch über zwei silberne Trabanten, die ihn, in desgleichen weiterem Abstand wie der Mond die Erde, umkreisten. Beide waren sie jedoch gar von fünffachem Volumen des unseren und traten dicht beieinander weitaus gewaltiger am Nachthimmel Eben~Welts in Erscheinung. Das somit stärkere Mondlicht schuf, besonders bei Vollmond und klarem Himmel, mehr einen schwarzen Tag erhellt von silbernen Sonnen als eine klammdüstere Nacht, wie sie unsereins geläufig ist. Durch den geringfügig unterschiedlichen Winkel, mit der das Sonnenlicht auf die beiden Himmelskörper, Jawa und Juwil, einfiel, wuchs auch ihre Erscheinung leicht versetzt vom Neu- zum Vollmond an.


  Diese, verglichen mit unserer Erde, veränderten Zeitrhythmen hatten auch auf die Lebewesen des Planeten bedeutsamen Einfluss, wonach die Lebensspannen allen organischen Daseins generell verlängert schienen, gleichwohl im Verhältnis zu den expandierten Zeitzyklen wieder relativ vergleichbar gewesen wären.


  


  Ein Jahr war auch hierzuwelts ein Jahr, doch währte es 19, keine 12 Monate, 535 Tage statt 365. Und doch, ein Mensch oder anderes Tier Eben~Welts alterte in diesem Jahr nicht spürbarer als wir in unserem, körperlich versteht sich, geistig lernt der, der die Augen offen hält Tag für Tag eine Lektion des Daseins.


  „Viele mögen sagen, ich bin ein Meister meines Fachs. Doch jede neue Erkenntnis führt mir deutlicher vor Augen: Ein Erdenleben währt nicht lang genug, um wahrer Meister einer Wissenschaft, gleich welchen Fachbereichs, zu werden.“


  Ähnliche Aussprüche hört man große Gelehrte unserer Gestaden häufig sagen. Sind sie im Recht, trug vielleicht gerade der Faktor der expandierten Lebenszyklen entscheidend dazu bei, dass die Bewohner Eben~Welts imstande waren, ihre wundersamen Künste zu vervollkommnen und über langlebige Generationen hinweg bis in den Kern vertieftes Wissen weitergeben konnten.


  


  Durch all die genannten Indikatoren nun, die den Lebensrhythmus Eben~Welts bestimmten, und gewiss durch viele weitere, auf ewig in den geheimnisvollen Wegen der Zeit verschollen, wurde es möglich, dass jahrtausendealte Spezies sich das Land mit Geschöpfen modernerer Evolutionsstufen teilten. Es entstanden Naturräume der extremen Gegensätze. Während weit im Süden noch tiefe Dschungelgebiete von prähistorisch pompösen Farn-, Palm- und Dorngewächsen wucherten, durchstreift von urzeitlich riesenhaften Reptilien, erhoben sich im hohen Norden bereits schneereiche Faltengebirge hinauf bis an die Grenzen der Himmel, bestanden von borealen Nordmischwäldern, die eine reiche Vielfalt an gegenwärtigen Landwirbeltieren beherbergten.


  Es entstand eine Welt, so fantastisch und vielfältig, dass unsereins beim Anblick dieses Facettenreichtums es wohl nicht besser gewusst hätte, als es mit Magie in Verbindung zu bringen.


  


  Und gewiss war Eben~Welt ein magischer Ort, so magisch und unergründlich wie alle Kreise der Entstehung und des Schwindens auf den unendlichen Wogen der schwarzen See des Kosmos.


  Zur Kraft der Natur und anderen Gottheiten


  1. Sartika


  


  Und die Natur nahm sich Eben~Welts an.


  Sie sah, dieser Planet würde ihr ein gutes Zuhause bieten. Die Sonnen hierzuwelts waren ihre Freunde, und mit den Monden stand sie längst im Bunde.


  Lange Zeitengänge wiegte sie sich in deren Schoß, genoss die silberne Ruhe ihrer segensreichen Gegenwart und lauschte der Monden Lied. Ihr Gesang glitt über die Strahlen der Sonnen und erzählte von den Gründen des Seins, von der Weite, dem Einklang, der Allgegenwärtigkeit und den Energiezyklen des Universums, von der Entstehung der Planetenfürsten und den Schöpferischen Auren, die sie mit sich brachten, wie die Natur selbst eine ist.


  „Viele Schöpferische Auren gibt es neben dir, Natur. Alle sind sie Komponist wie Bestandteil des einen Ganzen. Unergründlich wie unabdinglich ist ihrer aller Schaffenskraft. Doch keine vermag die bunte Vielfalt deiner Seele zu erreichen“, hörte sie die Monde sagen. „Alle anderen Auren, Natur, sind in ihrer Kreierungsfülle gegenüber dir doch sehr begrenzt. Ja, die meisten unter ihnen dürfen sich lediglich der Schaffung einer einzigen Art widmen. Doch diese Art verehrt und liebt sie dann mit all ihrer Kraft und ist, in der Bereitschaft, alle Lehren ihrer Schöpferkraft zu empfangen, die Leibwerdung ihrer Geister, ihrer Seelenleben, ist die Aura selbst, in eigener Berufung, nicht des Scheiterns ausgesetzt. Doch du, Natur, du folgst keiner Bestimmung von Erfüllung oder Untergang, hängst an keiner Seite der Lebenswaage, bist vielmehr der Arm, an dem die Schalen sich ermessen. Deine Seele wird in jedem Anfang neu geboren, unschuldig wie unbelastet, bis ans Ende aller Zeit. Deinen Namen kennt das Wasser, du bist die Liebschaft der Blumen, deine Stimme trägt der Wind, und du siehst aus den Augen der Vögel. So reich ist die Völle deiner Seele, Natur, dass manch eine Aura schon auf das Kreieren einer Art verzichtete, um sich eigens eine leibliche Hülle schaffen zu können, die es ihr ermöglicht, durch die wunderbaren Wogen deiner Weltenseele auf eigenen Füßen zu schreiten, ein Teil von dir zu werden“, sprachen die Monde. „Hüte dich stets vor jenen Auren, Natur“, hörte sie die Mahnung. „Deinem Antlitz gegenüber, betört durch die Erotik der Vergänglichkeit und dem Gleichklang im Wandel deiner Wesensart, kehrt sich Freude rasch in Neid und Liebe bald in Hass.“


  Doch die Natur schenkte dieser Warnung wenig Beachtung. Zu deutlich hatte ihr das Mondenlied die Freuden ihres Schaffensspiels vor Augen geführt. Keinen Sinn konnte sie mehr etwas anderem widmen, als sie die Monde verließ und sich Eben~Welt zuwandte.


  „Schön glänzt euer Silberlicht, Monde. Ich werde eine Welt zeichnen, deren Nächte es würdig sein sollen, von ihm erhellt zu sein“, rief sie ihnen zum Abschied zu.


  


  Und die Natur spielte ihre Melodie des Lebens.


  Sie schob Belendul und Sartika aus den Fluten des Meeres und formte ihre Gesichter. Die Vulkankette Grahadin war ihr erstes Werk. Eine außergewöhnliche Brücke wollte sie schaffen, die die Lande über die See hinweg miteinander verband und doch nicht zu überqueren sei. Und sie war mit ihrem Werke sehr zufrieden.


  Dann widmete sie sich den Weiten Sartikas. Sie begann im tiefsten Süden und zerbröckelte die Küsten in abertausende, dicht beieinanderliegende Inselgrüppchen, manche größer und durch weiße Sandbänke miteinander verbunden, manche so klein, dass nicht mehr als ein paar Palmen und ein Fels darauf Platz hatten. Sie fand Gefallen an ihrem Inselarchipel, und doch war es ihr nicht einzigartig genug, um den schönen Strahlen der Monde gerecht zu sein.


  So grub sie einen langen, breiten Meeresarm tropisch klaren Gewässers ins Innere des Kontinents, ließ an seinem Grund zauberhafte Korallenriffe in allen Farben des Meeres aufblühen und errichtet turmhohe, weiße Klippen, die von ihren hohen Rändern tief ins Gewässer abfielen. Auch innerhal­b des Tropenfjords pflanzte sie eine kegelförmige, grüne Insel neben die nächste und hüllte ihre Sockel aus. Es entstanden Hunderte von exotischen Unterwasserhöhlen, deren weiße Wände glitzerten wie tausend Edelsteine und deren Vorgärten die Korallenriffe waren.


  Nun war sie mit dem Süden Sartikas zufrieden.


  Sie sah den Schein der Monde auf Inselreich, Klippenfels und Wasser tanzen und ließ ihr erstes Volk heranwachsen, das die Kristallhöhlen als ihre Heimatstätte wissen sollte. Langgliedrige Humanoide, deren rötliche Haut imstande war, sich an den Farbschein ihrer Umwelt anzupassen, mit gelben Augen, scharf wie die der großen Katzen, in der Lage, ihren Atem länger zu halten als die alten Schildkröten, mit Schwimmhäuten zwischen den langen Zehen und Fingern, die ihnen das Erreichen ihrer Höhlen unter den Inseln erleichterten. Jäger und Sammler waren sie, durch ihre animalisch klaren Instinkte herausragend geschickt, lebten von und mit der Natur, und verehrten nichts und niemanden neben ihr. Kein weiteres Volk, das sie je in diese Welt entließ, sollte ihrer Seele näherstehen, sollte die Natur besser kennen und begreifen als dieses, das erste, das sie hervorbrachte.


  Sie liebte dieses Volk sehr, und da es sich mit derselben Freude über wie unter dem Wasser bewegte, schenkte sie ihnen üppige Urwälder, dichtes Dschungelland, in denen Bäume auf Bäumen wuchsen, und Pflanzen lebten, die Tiere fraßen. Und es gab ebenso viele Spezies von Tieren wie Arten von Pflanzen und Farben der Erde.


  Die Urwälder zogen sich von den Küsten des Südens weit ins Innere Sartikas, bis sie die Natur allmählich in eine saftige Steppe auslaufen ließ. Ein Meer von hohen Gräsern erdachte sich die Natur. Von unendlich vielen Fluss- und Bachadern durchzogen, entstanden großflächige, weichgründige Sumpfgebiete, und das Land sollte zur Brutstätte der großen Schlangen und Moorwürmer werden.


  Eine kapitale Affenart, mit ausgeprägtem Sinn für den Zusammenhalt und gedankenreichen Augen, leitete die Natur aus den Tiefen der Dschungellande heraus in die grüne Steppe. Sich mehr menschlich und weniger tierisch weiterentwickelnd, gründeten sie bald ihre eigenen Siedlungen, krumm verschnörkelte Baumhausdörfe­r in den vereinzelt aus der Sumpfsteppe aufragenden, dickstämmigen Krüppelgewächsen. Sie wurden Jäger der großen Schlange, schmückten sich mit ihrer Haut und nannten sich die Herren des grünen Meeres.


  Die Wasseradern der Steppe bräuchten einen reinen Ort, an dem sie aus den Tiefen der Erde ins Licht der Sonnen und Monde sprudeln können, dachte die Natur, und hob das Land im Norden der Grasmeere sachte zu einem rundlichen Gebirge an.


  Die Natur sah, es bedurfte vieler Quellen, um all die Adern zu speisen, die den Durst der Steppe und Urwälder dahinter zu stillen hatten. Also schuf sie die Hügel der fallenden Wasser. Eine Hügelreihe, die von einer Küste des Kontinents bis zur anderen reichte, von West nach Ost, durchzogen von fließenden, stürzenden, rauschenden Wassern in unermesslicher Zahl.


  So viel süßes Wasser, ein derart feuchtes Land, bräuchte auch einen Gegenpol, dachte sich die Natur, und ließ die Hügel noch höher ansteigen und ihre Spitzen und Grate trocken und steinig sein. Die nach Norden abfallenden Rücken der Berge blieben, nur von Sträuchern, Büschen und Kräutern bewachsen, fast so karg wie ihre Gipfel, und die Natur erdachte sie als Vorposten ihrer goldenen Wüste, die sie den Norden Sartikas beherrschen ließ. Eine bezaubernd schöne, doch gefährlich tückische Wüste, wie es derer Landen Art ist. Ihre Grenzen sowie die Küsten des Nordens formte die Natur steinig, schroff und durchsetzt von einigen Feldern fruchtbaren Bodens; Juwel gleiche Oasen. Den Grund ihres Kerns jedoch zermalmte sie zu feinem, weißgoldenem Sand und blies ihn zu vielen Reihen turmhoher Dünen auf; stumme Schlösser des Windes, unter dem dunkelblauen Firmament der Wüstennacht.


  Mit dem Formen der Sandschlösser und der Gewinnung ihres Mörtels durch das Zertrümmern von Grund und Boden verursachte die Natur ein gewaltiges Beben. Die nahe gelegenen Feuerberge des Grahadin brachen in tosendes Grollen aus und stoben ihre Feuersbrunst in die Lüfte. Sie brüllten mit der Stimme des Erdkerns. Ihr Getöse trieb die Wolken auseinander, und sie spien das Blut der Welt mit aller Gewalt in den Himmel, in das Meer und übers Land.


  Der Natur missfiel zunächst der Gedanke, die Vulkane könnten ihre Welt mit dieser Wüterei vielleicht prägen, in einer Art und Weise, wie sie die Natur nicht vorgesehen hatte. Dann besann sie sich und dachte an die Worte der Monde; „Nichts, Natur, geschieht, ohne dass eine Schöpferische Aura es einst ersann, mächtiger oder schwächer, wie du es eine bist. So hat alles Grund und Triftigkeit und ist ein unabdingliches Bindeglied im Kreislauf des Kosmos.“


  So wohnte sie dem Schauspiel bei. Vier Tage und Nächte dauerte es an.


  Am vierten Tage, da die Feuerberge am lautesten brüllten, zerrissen sie den Boden Nordsartikas. Von des Grahadin schwarzen Fußes aus grub sich eine tiefe Schluchtenwunde in der Erden Leib und durchteilte die Wüste. Sand strömte in die Schlucht herab, unendliche Wellen von Wüstensand. Doch so tief war die Narbe der Vulkane, dass die goldenen Wellen ins Innere der Erde fielen, wo sie im Kernfeuer verbrannten. Für, die Schlucht, der Vulkanschnitt, reichte bis ins Fleisch des Planeten, wand sich in weitem Bogen nach Osten und trennte alles Land dahinter für immer vom Kern der Wüste, wie sie die Natur geschaffen hatte, ab.


  Obgleich ihr beim Anblick dieses Landes ein Schauer durch die Venen ging, gefiel der Natur, was sie sah, und sie nannte das Land hinter der dunklen Kluft Dorgot– Wüstennacht.


  Denn durch die von den Vulkanen in die Luft gespuckte Asche färbte sich der Sand dieses Landes schwarz, düster wie der tiefe Erdschlund, der nun zwischen ihr und der goldenen Wüste lag. Und in der Mitte dieser Wüste der Nacht, im Herzen des schwarzen Landes, war, ferner durch den Ausbruch des Grahadin bedingt, der Grund in sich zusammengesackt, eingestürzt, verschwunden. Gleichsam einem hohlen, umgestülpten Gebirge, das, anstatt sich aus dem Grund zu erheben, tief ins Innere der Welt hervorbrach, stürzten die dunklen Felswände dieses gigantischen Tobels inmitten der Wüstennacht zum Grund der Erde herab, umdrängt von der schwarzen Dünen finsterer Spitzen.


  Die Natur sah dieses schwarze Land, das nicht sie, sondern ihre Zöglinge, die Vulkane, geschaffen hatten, sah es als einen unheimlichen, düsteren Ort an, doch ließ es bestehen, wie es war. Nichts zerstört sie, was aus eigener Kraft heraus entstand und Teil des Ganzen ist. Sollte es tatsächlich nicht bestehen dürfen, würde der vorgeschriebene Lauf der Dinge es untergehen lassen, so dachte sie. Ein Volk jedoch wollte sie in diese schwarze Grube nicht entlassen, zu häufig blieben die Sonnen hier verdeckt, und zu oft hinderten schwarze Sandstürme das Mondenlicht daran, die Grube zu erhellen.


  Doch duldete die Natur in Eben~Welt kein Land, dem das Leben verwehrt blieb, und schickte eine Vielzahl von Kriechtieren, Insektenarten, Spinnenhaften, Fledertieren und anderen Lebewesen, die die Nacht dem Tage vorziehen und nicht viel Wasser trinken, in die Schwarze Wüste und die tiefe Grube.


  Schwarze Lavadrachen, die in den Kratern des Grahadin nisteten, wurden die Könige dieser Kreaturen des Schattens und die Herrscher Dorgots.


  Die Natur sah nun selbst das dunkle Reich der Vulkane mit Leben bedacht und widmete sich dem Nordwesten Sartikas, der goldenen Wüste. Und sie schuf das erste Menschenvolk Eben~Welts, deren Heim das weißgoldene Sandmeer wurde. Dunkelhäutige Nomaden waren es, kluge Menschen, die die Sterne, die feurigen Berge und das Meer beobachteten. Kinder der Wüste, die an allem Anfang mit ihren Tieren über die Dünen zogen, sich zeitweilen in ihren Oasen niederließen und bald schon damit beginnen sollten, in diesem, ihrem Lande hochkulturelle Fundamente für eines der künftig strahlendsten Kaiserreiche Eben~Welts zu legen.


  Und die Natur beäugte ihren Kontinent des Südens, der nun vollends geschaffen war.


  Vom Höhleninselarchipel der Kristallsee, über die endlosen Dschungellande, die Sumpfsteppen und den Wasserbergen, hin zur goldenen Wüste und dem tiefen Erdschlund, der Vulkannarbe, die sie vom Lande der Wüstennacht abspaltete. Sie sah all das Leben, das aus der Blüte ihrer Hände spross, verschieden und wundersam in jedem Land, und dachte, sie hätte im Süden ihr Versprechen gegenüber den Monden gehalten.


  So blickte die Natur in sternenklarer Nacht vom Grunde der Wüste zu den Monden auf. Es war ein Tag nach Volljuwil. Tief hingen die unvollkommene Scheibe und die Halbmondsichel in dunkelgelbem Himmelslicht über dem Horizont und überzogen die sonst so weißen Dünen mit goldenen Schlieren, die das Dunkel der Nacht belebten.


  „Mögt ihr es also, mein Reich des Südens, da ihr die Farbe eures Scheins an die der Wüste angleicht?“, wollte sie von ihnen wissen.


  Da schwamm aus dem Mondlicht hervor, und verdeckte schummrig ihre Gestalten, ein Wesen außer solider Substanz, ein Nebel des Gedächtnisses, eine Schwade Mikropartikel der Unendlichkeit, wie die Natur selbst eine ist. Die Schöpferische Aura, die sich ihr offenbarte, schmeichelte der Natur, sagte, nun hätte sie das Blatt gewendet, nun seien es die Monde, die alle Herrlichkeit in ihren Strahlen bündeln müssten, um der Pracht und Anmut Eben~Welts gerecht zu werden.


  „Gepriesen seiest du Natur, herrlichste aller Auren. Erneut hast du einen kargen Himmelskörper in den wundervollsten Ort gewandelt, wie er durch den Kreis des Kosmos zieht. So sehr erfüllt mich die Schönheit deiner Seele mit Ehrfurcht und Demut, Natur, dass ich es nicht wage zu erbitten, ein von mir geschaffenes Volke darin wandeln zu lassen“, flüsterte die Aura in den Wind. „Doch gewähr mir jene Bitte, in dem Paradiese, das du schufst, Gestalt annehmen zu dürfen, mich von deinen Früchten zu nähren und ein Teil deiner Herrlichkeit zu werden.“


  Die Reinheit der Naturseele kennt keinen Argwohn, misstraut und fürchtet nicht, und so entsann sie sich auch nicht der Mahnung, wie sie ihr die Monde einst mit auf den Weg gegeben. „Deine Bitte sei gewährt, Aura“, fuhren die Worte der Natur durch den Sand der Wüste. „Doch nenne mir den Namen, den du trägst.“


  Die Aura war verschwunden, und die Monde verfinsterten sich.


  


  2. Belendul


  


  Der Süden war geschaffen, und die Natur strich über die Vulkane des Grahadin und gelangte nach Belendul des Nordes.


  „Hier sollen die Wunder der Nordwelt gedeihen, nicht minder mannigfach und wunderbar, als die des Südens schon erblühten“, sprach die Natur. Vom Fuße des Nordendes der Vulkankette aus erstreckte sich auf ihr Geheiß eine nordmediterrane Heidelandschaft. Durch die nahegelegenen Vulkane von äußerst fruchtbarem Boden, bot dieser kräuterige Landstrich mit seinen formweichen Hügeln, überzogen von tausend Blumen und Gräsern aller Farben, und dem zu allen vier Jahreszeiten mildem Klima optimale Bedingungen, das Land zu bestellen. Und die Natur entsandte ein weiteres Menschenvolk in diese Lande. Ein Volk, das den Reichtum eines fruchtbaren Bodens mehr zu schätzen wusste als die Wissenschaft und das Errichten großer Städte. Ein nicht sehr hochgewachsener, eifriger Schlag von Mensch, dessen Habitusmerkmale, bis auf die hellere Haut und ihre geringe Größe, noch ein wenig an die Menschen des Südens erinnerten.


  Ihre Haare waren dunkel, obgleich mehr gelockt und weniger glatt, ihre Augen braun, rund und gutmütig statt schwarz, spitz und geheimnisvoll. Sie blickten viel aufs Meer hinaus, betrieben neben ihrer Landwirtschaft auch bald die Fischerei, fuhren immer weiter aufs Meer hinaus, bis einen Fischer eines Tages sein Boot bis an die Küste Sartikas treiben sollte, wonach ein reger Handel und Austausch zwischen Völkern entstand, die sich sehr verbunden fanden.


  Doch einstweilen ließ die Natur dieses Volk jene Schätze entdecken, die sie in dem Land, das ihnen gegeben wurde, für sie versteckt hielt, und machte sich auf ins Herz Belenduls. Richtung Norden ließ sie die Vegetation grüner werden, den Regen stärker und die Luft kälter. Saftiges Grasland schlang sich in langen Streifen oder lag breitflächig zwischen dichten Mischwäldern. Der Frühling wurde in diesen Landen blumenbunt und von den Gesängen der wiederkehrenden Vögel erfüllt, der Sommer mild und grün, der Herbst erblühte auf einen letzten Widerstand gegen den heraufziehende­n langen und schneereichen Winter erneut in vergänglicher Pracht, und goldene Blätter starben tanzend im Winde dahin.


  Die Natur liebte den Wechsel der Jahreszeiten, den sie so in Sartika nirgends hatte schaffen können, den Wandel ihrer Seele, mit dem Kommen und Gehen der Wolkentürme und dem Wind der Gezeiten.


  Sie fühlte sich über alle Maßen heimisch und nahm sich vor, ein zweites Volk in diesen von tausend klaren Binnenseen durchzogenen Nordwald dunkler Tannen und hoher Eichen zu setzen, das sie niemals vergessen würde, gleich dem roten Volke der Inselhöhlen.


  Mit sanft grünlichem Schimmer aus den Wogen, die über die Graslande strichen, durchströmte die Natur dessen Haut, legte das Herbstgold in ihr Haar und ließ sie die Sprachen aller Wesen des Waldes lernen. Schützer der Waldseen, hieß sie die Natur, gegen alle Art von Kreaturen, deren stumpfsinniger Geist sich in seiner kümmerlichen Entwicklung aus dümmlichem Trotz gegen ihre Urmutter wendet. Und derer, so wusste die Natur, würden im Laufe der Weltenentwicklung viele aufkommen, sei es geboren aus ihrer oder fremder Schaffenskraft.


  Zur West- und Südwestküste Belenduls hin ließ sie die Wiesen nun immer breiter und die Waldflächen schmaler werden. Die Flüsse, die aus den Seen der Wälder rannen, mündeten hier ins Zwischenmeer. Eine weite Welt der dunkelgrünen Hügel, tiefen wie breiten Flüsse und kalten, steinigen Strände, über die stetig der Wind des Meeres blies. Ein Land der großen Menschen, in deren grauen Augen sich die Seele des Meeres und die Unrast des Windes spiegelten. Und solch Volk erdachte die Natur, in diese Lande zu entlassen. Menschen, die ihre prächtigen Schiffe alsbald bis ins Reich der Inselhöhlen und darüber hinaus durch offene Fluten ohne Rückkehr tragen sollten, Meister vieler Wissenschaften, deren Burgen so fest erbaut wurden, als hätte es die Natur selbst getan.


  Und es blieb nur der hohe Norden Belenduls ungeformt. Der kälteste Fleck Eben~Welts, dessen Küsten ans Eismeer grenzten. Die Natur zog über diese Lande, atmete die klirrende Kälte, deren reine Frische sie belebte, ja verjüngte, und beschloss, all das Reich des hohen Nordens von den Küsten des Sonnenaufgangs bis zu jenen des Sonnenuntergangs zu einem Gebirge zu erheben, dessen Köpfe über die Wolken sehen sollten. Hier wollte sie die Lebensadern Belenduls entspringen lassen, die die Seen des Waldreichs speisten und in breitem Flusslauf durch das Westland ins Meer flossen. Auf immer kalt und rein sollten ihre Wasser sein, wie der Nordwind, der um die Gipfel säuselte.


  Und das Gebirge erhob sich.


  Ein Reich des Dauerfrosts und der kurzen Sommer, dessen nördlichste Küsten im ewigen Eismeer erstarrten. Ein Bergreich der großen Tiere, dichten Fells und langen Gehörns, und Wesen, die den Tieren in diesen Merkmalen glichen und doch keine Tiere waren, wie sie in düsteren Rotten durch die Hochebenen zogen. Die Natur schuf das Volk der Nordzwerge und ließ es nach den Schätzen des Gebirges graben und die Seedrachen des Eismeers lieben.


  Sie schuf die Klade der Waldkobolde, die die Bergwälder durchstreiften und auf den Rücken großer Vögel ritten, und sah ihr Werk vollendet, als sie sich von einem der höchsten Gipfel des Nordens ein zweites Mal an die Monde wandte.


  Es war eine Volljawanacht, und die große Sichel des Juwil umarmte die runde Gestalt des kleineren Jawa. Von dieser Turmspitze der Erde sahen die Monde größer aus als sonst irgendwo in Eben~Welt. Und seit die Natur sie verlassen hatte, hatte sie sich den Monden nicht einmal wieder so nahe gefühlt, wie sie es von diesem Berge aus tat.


  „Seht Monde“, sprach die Natur. „Mein Werk ist getan. Von den Bergen des hohen Nordens bis zu den Inseln des Südens habe ich diese Welt mit der Vielfalt des Lebens erfüllt.“


  Da bekam die Natur Antwort, doch nicht von den Monden selbst. Wie einst in der Wüste verschwamm ihr der Blick auf ihre Freunde. Eine Schöpferische Aura nahm in Frostschlieren gebundener Schleierböe, in des Winters kalten Lüften vor ihr Gestalt an. Eine silberblaue Schleierböe, die das Licht der Monde in den Augen trug, und die Natur überkam das Gefühl, Wohlwollen wie Heiterkeit ihrer geliebten Freunde hätten sich zu ihr herabgelassen.


  „Bist du der Geist der Monde?“, fragte die Natur.


  „Nein“, antwortete die Aura. „Wenn ich es beabsichtige, werde ich der Geist vieler Wesen, aber nicht der Monde. Sie können dich von hier aus nicht hören, Natur. Eine Weltengrenze trennt euch voneinander.“


  „Obgleich sie mir doch so nah erscheinen“, sprach die Natur beklommen.


  „Doch sie riefen mich zu ihnen, und sie hießen mich, dir kundzutun. Einem dringlichen Rat, den sie dir einst erteilt, hast du nicht Folge geleistet. Eine Schöpferische Aura ließest du in deiner, dieser Welt Gestalt annehmen.“


  „Ja“, sagte die Natur. „Sie kam mir gleich und beteuerte, sie liebe Eben~Welt. Vergebt mir, Monde, denn nur das Rechte will ich sehen in allem Sein. Nun bin ich des Schaffens müde, bin Mutter vieler Kinder und werde mich hierzuwelts zur sanften Ruh begeben. Alles steht geschrieben, in den Zeilen der Sterne. Diese Aura sollte nach Eben~Welt gelangen.“


  „Warte Natur!“, rief die Aura sie an. „Wunderschön sind die Berge, diese Schlösser der Wolken, die du schufst, und mir von allen Ländern dieser, deiner Welt das Herrlichste. Doch keines der hohen Menschenvölker bewohnt es, ein Jammer, denn sie würden es lieben. Mit aller Kraft ihrer Herzen, Natur, würden sie dich lieben, die es schuf. Gewähr mir die Bitte, Natur, eines zu kreieren, es in deine Berge zu entlassen, und sie werden dich schätzen und ehren, wie eines deiner liebsten Kinder.“


  „Nenn mir deinen Namen“, sprach die Natur.


  „Zirik.“


  „Dein Wunsch sei dir gewährt, alles steht geschrieben in den Zeilen der Sterne.“


  Mythen des Eisgotts

  und der Fluch der Schwarzen Wüste


  Und Zirik gab den Himmelsbergen des Nordens Namen, ließ seine Kinder an ihren Hängen aufwachsen und blieb seinem Versprechen gegenüber der Monde treu. Er erzählte seinen Kindern von der schönen Unverdorbenheit der gerechten Natur und hieß sie, die Mutter der Erde und des Wassers ebenso zu ehren und würdigen wie ihn selbst, ihren Gott, der sie schuf.


  „Ich war es, der euch das Sein lehrte. Doch formte ich euch aus Eis, dem erstarrten Blut der Natur. Seht sie also gleichwohl als Mutter an, wie ich euer Vater bin.“


  Wie die Natur selbst, zog er sich danach zurück und gewährte dem vorbestimmten Lauf der Dinge Einzug. Denn eine Aura des Lichtwesens weiß um die unersetzlichen Lehren, die ihre Schöpfung aus eigenen Lastern wie Triumphen zu ziehen imstande ist, weiß um die Redlichkeit des Schicksals, ist sie eigens der Bestimmung des Scheiterns ausgesetzt.


  Und bis hin zu jenem Tage wussten keine Monde in den Kreisen des Kosmos von Auren des Lichtwesens, die je suchten, in irdisches Geschehen einzuwirken, jene Bestimmung abzuwenden.


  So ward in Eben~Welt der silberblaue Pol der Monden Güte mit jenem Volk geboren, begnadigt mit den Attributen, die ihnen der Eisgott in die Wiege legte, dem Volke der Zirkiander.


  


  Denn es musste, so wussten die Monde, sollte die Lebenswaage Eben~Welts die Möglichkeit erhalten, ihr Gleichgewicht zu finden, einen Gegenpol geben zum düsteren Reich hinter der Vulkannarbe, dem Lande des Abgrunds und der Schwarzen Wüste. Denn dieses Land, aus eigener Kraft erstanden aus der Toberei des Erdkerns, war es, das die andere Aura nach Eben~Welt gelockt hatte. Eine Schöpferische Aura, geboren aus der Hartherzigkeit des Bösen, ein Bote der Schattenseite des Lebens; von Krankheit, Elend und Verderben; ein Knecht und Treiber der Faszination und dusteren Freude an Leid und Qual, wie sie mit der Macht des Bösen in allen Wesen zu erwecken ist; Xarox, lautete sein Name der Verdammnis, so wussten die Monde.


  Erst schlüpfte er in die Gestalt eines Menschen des Wüstenvolks, bewegte sich unter ihnen, streute Trug, flüsterte Lügen mit listig schmeichelnder Zunge, stiftete Intrigen und scharrte bald eine Horde Halunkenknechte um sich, die dem Gift seiner schwarzen Zunge nicht entgingen, nein es naschten, mit verdorbenen Seelen nach ihm gierten. Menschen, deren Geist von Beginn an verdorben, verkümmert und missraten war, Mordbrenner, Schänder, Hexer und Knochenräuber. Sklaven seines finstern Willens wurden sie, und nach vielen Schandtaten und der Verbreitung des Schrecken seines Namens strebte Xarox nach mehr Macht. Er packte seine Horde Schändlinge und bezog seine Feste der Düsternis, zog über den Feuerschlund in das Reich der schwarzen Dünen.


  Fortan lebte das Wüstenfolk unter der verhaltenen Drohung des Schattenreichs jenseits der Vulkannarbe, in trübseliger Gewissheit, es hatte einen Gebieter gefunden, der es verstand, sich seines düsteren Geistes zu bemächtigen, ihn zu knechten, zu verstümmeln und in den Vollstreckungshammer seiner unbezwingbaren Bosheit zu kehren.


  Doch die Jahre und Jahrzehnte vergingen, und außer krächzender Wehklagen, geschundener Stimmen, die der Ostwind in seinem Pfeifen über den Abgrund trug, vernahmen die Menschen der Wüste für lange Zeit keine Zeichen des Tyrannen grausamer Ränkeschmiederei.


  


  Doch war der Herr der Verdammten in seinem Krater der Leiden, hinterm Schlund des Erdfeuers nicht untätig gewesen. Er errichtete sich einen Grottentempel der schwarzen Magie, und begann, sich eine Armee des Grauens heranzuziehen. Ruchlose Hexerkünste, wie er sie innigst studierte, machten ihm die Kreaturen der Nacht, die diese Höhlen behausten, untertan und verwandelte ihre Erscheinungen in ihm nützlichere Wesen. Er schuf sich eine Armee von grauenhaften Knechten, halb Bestie, Giftgetier, halb Mensch, oder zumindest im entferntesten Sinne halb höheres Wesen, dass sie seine Befehle verstanden und befolgten.


  Mit seinen Schändlingen, die mit ihm kamen, seine Meuterer der ersten Stunde, hatte er ähnliche Pläne. Nicht viele der Ehrabschneider waren verschlagen genug, den Einzug im schwarzen Lande zu überstehen, und wurden Opfer dieses Plans. Vier waren es, die nicht nur die Strapazen des Zuges, sondern auch die schauderhafte Hexerprozedur, die ihr Herr an ihnen vollstreckte, überlebten und so zu den gefürchtetsten und schrecklichsten Dienern Xarox’ dämonifizierten: die Kragun.


  Es geschah am Ende des ersten Zeitalters zirkiandischer Zählung, da die Kragun den Feuerschlund überschritten und erneut, doch durch die Zange des Hexenhenkers in gewandelter Gestalt, Verzweiflung und die Schrecken ihrer Zerstörungswut in die weiten Wüstenlande trugen. Sie überzogen es mit dem ersten Ansturm des fortwährenden Kriegs der Finsternis, und bald musste eine Zeit kommen, da der helle Pol der Monde, die Kinder des Eisgotts, ihre Schicksalspflicht zu erfüllen suchten.


  Eine epochemachende Zeit der hochbesungenen Heldentaten, der Vereinigung der Freien Völker unter dem Schatten und dem Joch der Bosheit und der Finsternis. Eine Zeit, in der das Schicksal Eben~Welts auf der Schneide der Klinge des Grauens stand und drohte, in die Verdammnis zu stürzen.


  Die Zeit, von der in den folgenden Schriften berichtet sein soll.


  [image: ]


  Das Vermächtnis des Guruchan


  Gleich einem sauber angelegten, spitzen Zaun der Erde selbst, umringten ihn in unschätzbaren Höhen die Felsgipfel des nordwestlichen Randgebirges des Kuadul. Einer Reihe messerscharfer Zähne, weltenverschlingender Kreaturen gleich, stachen sie blank aus den schneeglatten Hängen zum Dämmerhimmel empor, und wie auch unser Gartenzaun so seine Lücken hat, erschwerte die Gebirgskette dem beißenden Nordwind, der von den kargen Weiten des Eismeers her blies, kaum den Weg ins Tal. Er fuhr unerbittlich kalt über den schneeversunkenen Grund der breiten Schluchtenebene, jagte Schneestaub kräuselnd über weißes Kältewehr, trüb verhangen in bedeckter Bergesfrühe, und leckte frostig an des Jungen nackten Knöcheln. Der klirrende Duft winterlicher Schneekühle erfüllte die Flure des Hochgebirges.


  Es war ein dunkler Morgen eines düsteren Tages, Ende des Monats Krom, was in den Hochebenen Rahs bedeutete, dass man besser im Dorf blieb, solange man nicht bewaffnet, in der Gesellschaft zweier, dreier ebenfalls mit Kriegsgerät ausgestatteter Stammesmitglieder, in einer unumgänglichen Angelegenheit auf einem Schlitten unterwegs sein musste. Nur so stellte man für einen Eispanther oder andere Raubtiere des Hochgebirges nicht eine allzu leicht verdiente Beute dar. Die stolzen Raubkatzen der Nordwelt waren bedeutend größer als Bären, und in den Tiefwintermonaten zu jeder Tages- wie Nachtzeit auf hungriger Pirsch, was jedoch keinen Umstand darstellte, an den er nicht gewöhnt gewesen sei.


  Für, dieser Junge war vom Volke der Zirkiander, jener zähe Schlag von Mensch, der den Legenden zufolge von ihrem Gott Zirik aus Eis geformt ward, ehe er ihnen Leben einhauchte, der als resistent gegen Kälte galt und an die verschneite Welt der Hochebenen nicht minder gut angepasst als eines der majestätischen Raubtiere, könnte man sagen.


  Gleichwohl war dieser Junge eben noch ein Junge, und da die Zirkiander die vollkommene Kälteresistenz erst im Erwachsenenalter erlangten, und dies nicht bedeutete, dass sie den Atem des Winters nicht spürten, sondern dass er ihnen keinen Schaden zufügen mochte, blieb er von der eisigen Zunge des Nordens nicht verschont. So beschleunigte er seine Schritte und wandte sich nach Westen, von der Mitte der Schlucht hin zum Rand des großen Waldes, der sich an den Fuß der westlichen Bergkette schmiegte. Die oberste Firnschicht des Schnees war durch die Kälte der Nacht zwar harschig angefroren, doch nicht fest genug, um ihn zu tragen. Mit jedem Schritt sackte er knietief in den Pulverschnee darunter, und bald rannen ihm, durch die ermüdende Stapferei, dicke Schweißperlen über Stirn und in den Nacken.


  Von Hochnebelfäden umschlungen rückten schneeschwere Äste im trüben Licht einer fahlen Morgendämmerung immer näher. Wie lange Finger urweltlich düsterer Wesen schienen sie aus dem Zwielicht ihrer Reihen der Ebene entgegenzutasten; als wollten sie sich ihrer bemächtigen, hielten sie ihre im Bergesgrund verwurzelten Glieder nicht zurück.


  Der Junge gelangte an einen breiten Schneehügel, den es zu überqueren galt, sofern er keinen Umweg in Kauf nehmen wollte, ehe er endlich den Waldsaum direkt vor sich sehen würde. Am Fuße dieses Hügels hatte sich der Schnee von Wind und Flockenwirbel besonders hoch auftürmen lassen, was den Hügel zwar niedriger erschienen ließ, den Weg hinauf dagegen umso beschwerlicher gestaltete. Immer wieder brach er hüfttief ein und musste kämpfen wie ein Tatorochse, um sich frei zu schaufeln. Doch der Junge bewies, aus welchem Holz, oder bessergesagt Eis, die Zirkiander geschnitzt sind, und pflügte sich den Hügel rauf, wie ein Maulwurf durch die Erde. Seine schweißtreibende Mühe wurde belohnt, als er auf allen vieren die Kuppe hinaufgekrochen kam, keuchte und prustete. Den körperdurchpochenden Hitzewallungen überdrüssig, streifte er seine Fellweste über den Kopf, um sie quer um den, in weitem Leinenhemd sich kühler wissenden, Oberkörper zu binden.


  Missgünstigend ließ er seinen Blick über den von tiefschwarzen Schatten umgebenen Waldrand schweifen. Irgendetwas ließ das steinalte Berggehöl­z an diesem trüben, sternenleeren Morgen noch trügerischer und abweisender erscheinen, als er es gewohnt war.


  Der Steilklippenwald, der auf Zirika Anun Natraz heißt.


  Er liebte und fürchtete diesen Wald, wie ihn jeder seines Volkes liebte und fürchtete. Jenen ältesten aller Bergwälder, der sich von den Hochebenen die steilen Südhänge des Nordwestmassivs bis zum Fuße der Donnerspitze, der Zulak Lahir in eine Höhe, in der sonst nichts mehr wuchs, emporschlängelte. Die Legende des Waldes besagte, dass vor sehr langer Zeit zwischen den ersten Stämmen der Zirkiander, aufgrund nichtiger Streitigkeiten der einstigen Könige, Krieg ausbrach. Als Zirik sah, wie unbarmherzig seine Kinder miteinander zu Werke gingen (und eine Gottheit des Lichtwesens die höchste Berufung jenes Wirkungskreises stark gefährdet fand), verstieß er gegen ein ungeschriebenes Gesetz der Weltenordnung und suchte seinen liebsten Zögling im Traume auf; Beanor, einer der meistbesungenen Krieger jener Zeit. Gleichwohl, wie Ziriks allwachem Auge nicht entgangen war, ein Krieger, dessen Schwert sich selbst in jener Zeit des Frevels von keiner schändlichen Seite hatte kaufen lassen. Ein einsamer Wolf, der im Angesichte seines freudlosen Lebens nur noch das Ziel der Vervollkommnung von Geist und Körperkraft verfolgte. Er fragte ihn, ob er einwillige, das Opfer zu bringen, in einen unsterblichen Baum verwandelt zu sein, auf ewig an einen Ort gefesselt zu bleiben, unnennbarer Einsamkeit ausgesetzt, wenn im Gegenzuge seinem Volke Harmonie widerfahre, und es das Kriegsbeil an die Wand hänge.


  Ohne den Merk eines Zögerns willigte Beanor ein und sprach, so heißt es, folgende Worte: „Es scheint mir weit ersehnenswerter, Herr, ein Baum zu sein in einem Land des Friedens als ein Mittäter eines Krieges, in dem sich hehres Blut gegeneinander wendet.“


  Durch dessen Selbstlosigkeit von seinen Führerqualitäten überzeugt, wies Zirik Beanor an, die vierhundertvierundvierzig ihm am nächsten Stehenden auszuwählen, um mit ihnen einen neuen Stamm zu gründen.


  Die Seelen der Übrigen verbannte er aus Zorn, im Namen der gerechten Neuordnung. Auf ewig sollten sie in den Bäumen des Anun Natraz verharren, die Hochebenen vor den Schrecken des hohen Nordens abschirmen und niemals Ruhe finden.


  Seit jener Zeit lebten die Zirkiander untereinander in Frieden, und ihr Land der Himmelsberge blieb bis hin zu jenem Tage, nicht lediglich in seinen höchsten Regionen, spärlich besiedelt.


  Außer der bedrückenden Atmosphäre, die den Wald an diesem Morgen umgab, war es weniger jene Legende als vielmehr die Tatsache, dass in diesem Gehölz Waldruden ihr Unwesen trieben, die Rianu Unbehagen bereitete. Denn diese entsprangen keiner uralten Geschichte, deren mythische Überzeugungskraft man nur zu gerne am großen Kamin der Gemeindehalle des Dorfes auf sich wirken ließ und keinesfalls an ihrer Glaubwürdigkeit zweifelte, während sie aber doch zu fern in den Wurzeln der Welt verankert schien, als dass sie etwas vergleichsweise Unscheinbarem, wie einem selbst, zu nahe kommen könnte. Nein, dies war zum Greifen nahe, denn mehr als einmal wurde Rianu schon das Opfer ihrer hinterhältigen Streiche, an denen nur sie selber soviel Freude fanden. Doch auch wenn es ihm an diesem Morgen nicht danach verlangte, durch den Anun Natraz zu streifen, hatte er einen wichtigen Auftrag zu erfüllen, welcher ihn direkt durch den Wald leitete. Also verdrängte er die lästigen Vorahnungen darüber, welchen hindernden Schabernack die kleinen Quälgeister diesmal wieder ausheckten, und stapfte die flach abfallende Anhöhe hinunter, direkt auf den Waldsaum zu.


  Wie ein jedes Mal, ehe er in das Dickicht dieses endlos scheinenden Licht-und-Schatten-Gewirrs aus mächtig knorrigen Stämmen und Ästen, moosbesetzten Findlingen, langen, herabhängenden Flechten und nicht zuletzt Schnee und Eis eintauchte, atmete er noch einmal tief durch. Im „Hause der verbannten Seelen“ überkam einen leicht das Gefühl, die Bäume teilten ihre Luft nur ungern und seien lieber unter sich. Er kannte die Stelle genau, an der das kleine Bächlein, schon seit Langem gefroren, da nur zu den elf bekanntermaßen schneearmen Monaten auftauend, sich seinen Weg aus dem Wald suchte und im Freien unter der Schneedecke verschwand, an der er den Anun Natraz betrat. Ja, er kannte sie so genau wie den Rest des Weges, den er gehen musste, entlang des Bachs den mühsamen Waldpfad hinauf zur Klippe, durch den dunklen Grottentunnel bis hin zu seinem Ziel: dem Haus des Guruchan. Guruchan bedeutete, grob übersetzt: Magier. Sinngemäß übersetzt bedeutete es für einen Zirkiander wohl eher: „Der, der in allen Welten wandelt, und doch in keiner zuhause ist.“


  Jedem Dorf gehörte ein solcher Guruchan an, und die meisten von ihnen lebten außerhalb der Gemeinden. Fernab vom geschäftigen Alltag des Dorfes war es schlichtweg einfacher, Gedanken bis in die entlegensten Winkel des verschleierten Labyrinths ihres Geistes zu folgen und allerlei anderem Zauberwerk nachzugehen. Die Zirkiander pflegten ihren Guruchan im Falle eines bevorstehenden wichtigen Ereignisses aufzusuchen, um ihn um Segnung, Weissagung oder lediglich Rat zu erbitten. Im Falle Rianus ging es um die Namensgebung seines Bruders. Und die Namensgebung war in den Augen der Zirkiander eine ganz außerordentlich ernste Angelegenheit, da sie glaubten, der Name würde den Werdegang des Jungen stark beeinflussen, ob zum Guten oder zum Schlechten. Mit der Vollendung des zehnten Lebensjahres bekamen zirkiandische Jungen wie Mädchen ihren bleibenden Namen. Bis dahin trugen sie einen Spitznamen, der ihnen aufgrund bestimmter Charaktereigenschaften meist von ihrer Mutter zugeteilt wurde. Wie es nach dem Brauche seines Volkes üblich war, hatte Rianus Vater an diesem Morgen den Namen, den sein Bruder fortan tragen sollte, in ein Stück Purpurlindenholz geschnitzt, des Baumes, dessen Blätter niemals welkten und dessen Knospen selbst im Winter reiften. Anschließend hatte er es Rianu mit den Worten: „Trage deines Bruders Namen fort. Lass ihn segnen an heiligem Ort. Kehre zurück und gib Kunde, Gowinda lebt nun in unserem Bunde“ um den Hals gehängt und ihn auf den Weg geschickt. So kam es, dass Rianu, Erstgeborener Ruons und Filianes, am dreiunddreißigsten Tage des letzten Monats des Jahressich aus dem Dorfe Arkspitz in Richtung Anun Natraz aufgemacht hatte.


  Über dicke, schneegeweißte Wurzeln kletternd, ins Bergwaldreich eingebettete Felsbrocken erklimmend und sich durch das hart gefrorene Unterholz arbeitend, war er dem stetig ansteigenden Eisbachpfad bereits einige hundert Schritt ins Waldesinnere gefolgt. Normalerweise war er bis hierher längst einem Ruden begegnet. Ihn erfreute die Tatsache, dass dem diesmal nicht so war, doch dachte er bei sich: Mach dir nichts vor. Je eher ich den kleinen Biestern begegne, desto eher hat der Spuk ein Ende, früher oder später necken sie mich doch. Die ernüchternde Einsicht stimmte ihn zwar weniger fröhlich, doch bereitete ihn zumindest darauf vor, was kommen sollte. Wenn der Guruchan schon so gut Freund mit dem Ungezücht ist, weshalb hält er sie nicht davon ab, uns jedes Mal aufs Neue zu belästigen?… Wo steckt ihr? Hätte er gewusst, dass der Weise ihr Wohlwollen mit Rauchkraut und anderen Beschwichtigungsmitteln erkaufte, und selbst das ihn nicht vor dem ein oder anderen Streich bewahrte, hätte sich dieser Gedanke wohl erübrigt. Es wäre einem hochgewachsenen, starkhändigen Volke wie den Zirkiandern ein Leichtes gewesen, sich kleinwüchsigen Wilden wie den Waldruden, Anverwandte der Koboldartigen, kurzerhand auf rustikale Weise zu entledigen. Waren sie aber in diesen Tagen auch ein edles, reinmütiges Geschlecht, im Einklang lebend mit ihrer Umwelt, keine ruchlosen Taten im Sinn, und sich gegen nichts und niemanden gewaltsam richtend, der es nicht durch wahrhafte Gräueltaten verdient hätte.


  Ganz abgesehen davon, hätte es kein Zirkiander je gewagt, etwas Verwerfliches im „Hause der verbannten Seelen“ anzurichten, und der Gedanke, dass die Bäume des Anun Natraz die Ruden in ihrer Mitte duldeten, verschaffte den Kobolden ein gewisses Maß an Ansehen unter den Menschen der Hochebenen. So bahnte sich Rianu weiter seinen Weg, behände wie er war, flink auf leisen Sohlen, in der Hoffnung, an diesem Tage, ohne Rudenschabernack zu erleiden, den Guruchan zu erreichen. Kein Eichhorn sah ihm zu vom Aste. Kein Reh sprang vor ihm davon ins Dickicht. Schwelgend säuselte der frühe Nordwind im steinalten Geäst, und schupste Schneehauben von grünen Nadelkronen.


  Unter einem massiven Wurzelarm hindurchschreitend, dessen imposante Erscheinung eher an einen riesigen Torbogen erinnerte als an etwas, das zu einem Baum gehörte, kam er an den Fuß einer sich senkrecht aus dem Waldboden emporreckenden Klippe von schwarzem, speckigem Fels, dessen Glanz jedes Auge, das sie zum ersten Mal erblickte, vor Erstaunen weitete. Die Pira Diagu, die Wand der Gerechtigkeit.


  Die Überlieferungen besagten, sie erhob sich schon an diesem Ort, lange bevor die zirkiandischen Königreiche der Vorzeit ihrem Fluche unterlagen. Zirik hieß die Könige und deren Kriegsfürsten von einst, die Urheber der ausschlaggebenden Streitigkeiten, denen er wenig Sonne gönnte, sich in den Bäumen an ihrem Fuße zu platzieren. Auf den Grat der Felsenwand jedoch stellte er all jene, die seines Ermessens nach wenig Schuld an Mord und Frevel trugen, deren Schicksal jedoch untrennbar mit dem Fluche verwoben war.


  Auf ewig den Blick über die Hochebenen von Rah genießend, eines jeden Morgens als erste die warmen Strahlen der Sonnen auf ihrem Blätterkleid begrüßend, und sich in der Gesellschaft nistender Steinfalken wissend, wurden sie nach Ziriks Urteil angemessen vergütet.


  Etwa zwanzig Schritt über dem winterlichen Waldgrund fand sich, wie von Götteraxt gespalten, eine große Kerbe in den Fels geschlagen.


  Der Eingang der Grotte; des Weges, den Rianu zu gehen pflegte, und der Punkt, an dem der Bach den Fels, im Sommer sprudelnd, im Winter gefroren, hinunterstürzte.


  Als er nun unter der mächtig gewölbten Wurzel stand und den gefrorenen Wasserfall, den es zu erklimmen galt, hinaufschaute, vernahm er das tackende Geräusch eiliger, kurzer Schritte, die über seinem Kopf hinweg die Wurzel entlangrannten. Blasses Morgenlicht wurde von sanft angeschlagenen Zweigen auf dem dunklen Waldboden vor ihm zu einem sich kräuselnden Muster. Pulvriger Schnee rieselte ihm auf die Nase. Er sprang nach vorn, wandte sich um und erhaschte nur noch einen flüchtigen Blick auf nackte Füßchen mit langen Zehen, die flink wie ein Eichhörnchen um den Stamm verschwanden, aus dem die mächtige Bogenwurzel ragte.


  Nun gut, bin ich euch doch nicht entgangen, aber glaubt nicht, dass ich es euch einfach machen werde. Dieses Ziel entschlossen vor Augen, knotete er rasch die beiden Klimmsicheln von seiner Hüfte, nahm zwei Schritt Anlauf und sprang mit weitem Satz gegen den gefrorenen Wasserfall.


  Krasch! Tief schlug er beide Sicheln ins Eis, fand mit den Füßen Halt und begann geschickt, als sei es seine Natur, den Aufstieg.


  Die Klimmsicheln waren unter den Zirkiandern das gängige Kletterwerkzeug, wenn es darum ging, frostige Hindernisse wie dieses zu überwinden, auf die der Rastlose in ihrer Heimat nicht zu selten traf. Das Werkzeug bestand aus zwei hakenförmigen, gezahnten Klingen von gehärtetem Stahl, an mit Lederriemen umwickelten Zweihändergriffen. Diese waren durch ein etwa sechs Ellen langes Lederband miteinander verbunden, welches an seiner Mitte zu einer Schlaufe geknotet wurde, um als gelegentliche Aufstiegshilfe für den Fuß zu dienen.


  Von in aller Regel körperlichem Geschick gesegnet und tollkühnen Herzens schwangen sie sich lediglich mittels der Klimmsicheln, dem stählernen Willen ihres freien Geistes und der ihnen durch die Gunst ihres Gottes zuteil gewordenen zähen Muskulatur ihrer Körper, in schwindelerregende Bergeshöhen.


  Oft, um ihr Ziel zu erreichen, und noch häufiger ganz einfach der Freude wegen, sich allein auf einem Gipfel wiederzufinden, dem reinen Hauch des Himmels näher gekommen, um das Antlitz der Welt aus der Sicht der Götter und Adler wahrzunehmen.


  So kam es, dass sie von vielen anderen Völkern Eben~Welts, die sie bei ihren Klettergängen je gesehen hatten, die „Klippenläufer“, „Wolkenwanderer“ oder ähnlich geheißen wurden.


  Knapp die Hälfte der lotrechten zwanzig Schritt erklommen, traf Rianu etwas Kleines, doch Hartes am Hinterkopf.


  „Autsch!“ Er schrie auf, wandte sich um und fand sich gegenüber zweier, auf einem geraden Ast hockenden Waldruden wieder. „Angenehmen Morgen wünsch’ ich den Herrschaften. Gibt es etwas, dass ich für Sie tun könnte oder lassen Sie mich freundlicherweise auch ohne Umstände meines Weges gehen? Dringliche Angelegenheiten schickten mich vor Sonnenaufgang auf diesen Weg.“


  War auch der zynische Unterton in seinen Worten kaum zu verkennen, bemühte er sich doch, nicht allzu unhöflich zu erscheinen. Seitens seiner Gegenüber erntete er vorerst lediglich synchrones, emotionsloses Starren und Köpfeneigen, wie er es von ihnen gewohnt war. In Verhaltensweise und Erscheinungsbild waren Waldruden für Nichtgenossen nur schwer auseinanderzuhalte­n. Die kleinwüchsigen (niemals größer als drei Fußlängen) Waldkobolde waren sehr feingliedrig und hatten lange, spitze Nasen, die, ihre Aufdringlichkeit und Neugier wohl unterstreichend, geradewegs aus ihrem zierlichen Gesichtlein hervorstachen.


  Ihr krauser, überaus üppiger grünbrauner Haarwuchs, der neben ihrem Kopf auch den Rest des kleinen Körpers, bis auf Arme, Gesicht und Beine ab den Knien, wie ein dichtes Fell überzog, schützte sie vor der Kälte der Bergwelt und ermöglichte ihnen ein wildes Leben, wie sie es gern hatten. Sie hausten in kleinen, Fuchsbau ähnlichen Höhlen unterm Wurzelwerk oder in nestartigen Habitaten in den Baumkronen. Soll nicht heißen unbehaglich kühl, sondern doch in aller Regel häuslich eingerichtet, mit allerlei selbstgearbeiteten, möbelhaften Gegenständen aus Holz, Moos, Stein und Blattwerk.


  Das bisschen glatte Haut, das sie zeigten, war so weiß wie der Schnee Rahs und trug, keine einzige Falte preisgebend, einen ewig jung bleibenden Glanz in sich. Wie alt die Ruden tatsächlich werden konnten, war allseits nicht bekannt, doch sahen sie bis zum Zeitpunkt ihres Dahinscheidens jünglich frisch wie in ihren muntersten Tagen aus.


  Eine kurze Weile hielt Rianu ihren durchbohrenden Blicken aus riesigen, smaragdgrünen Augen stand, bis ihn die Ungeduld packte. „Nun gut, in diesem Fall wünsche ich noch einen angenehmen Tag und werde wieder meinen eigenen Angelegenheiten Aufmerksamkeit schenken.“ Sichtlich erleichtert, bisweilen in keine wirre Rätseldiskussion verstrickt worden zu sein, schickte er sich an, den Eingang der Grotte schnellstmöglich zu erreichen, und sauste die eisige Wand in der Geschwindigkeit, mit der Affen im Süden auf Palmen klettern, hinauf. Den unteren Rand der Felsspalte mit beiden Händen erreichend, schwang er sich mit einem letzten Kraftakt hinein, löste die Sicheln aus dem Eis und sputete sich, diesen dunklen, engen Abschnitt seines Weges geschwind hinter sich zu lassen.


  Der Grottentunnel bohrte sich zunächst ein ganzes Stück weit geradewegs, und so eng, dass nicht mehr als zwei Mann nebeneinanderlaufen konnten, ins Innere des alten Gneis-Massivs. Hier machte sich Rianu den gefrorenen Fluss unter seinen Füßen zunutze und schlitterte weiter, als ihn da getane Schritte trugen. Noch ehe die letzten Lichtstrahlen, die, durch die Spalte scheinend, den vereisten Flusslauf und die schwarzen Felswände herrlich aufglitzern ließen, ganz versiegten, begann der düstere Weg stetig anzusteigen und führte letztlich steil bergauf. Diesen rutschigen, von der Kraft des Wassers über lange Zeit geglätteten Anstieg hinaufstaksend, konnte Rianu den Höhlenausstieg bereits sehen. Nach einer sehr glatten Passage, die ihn für mehrere Schritt auf alle viere zwang, richtete er sich auf und bog sich im Kreuz weit nach hinten. Sich an der Wohltat labend, starrte er beiläufig in die Grottendunkelheit hinauf, als ihm ein hölzerner Gegenstand, nicht größer als ein Stift, aus der Schwärze herab entgegenschwebte. Er erschrak, bewegte sich etwas zurück und ließ das Stöckchen langsam vor sich herabsinken, bis es auf Höhe seiner Nase zum Stillstand kam. Es duftete süßlich mild nach den Nadeln der Schlummereibe, was Rianu jedoch nicht imstande war zu bestimmen. Wäre er es gewesen, hätte ihn das möglicherweise gewarnt, denn die Pflanze und die betäubende Wirkung ihrer Säfte waren ihm bekannt, und er hätte einen großen Bogen um das Holzstöckchen gemacht, anstatt es genauer in Betracht zu nehmen. Von Nahem entdeckte Rianu winzig filigrane Schnitzereien, die das ganze Stöckchen ornamentisch überzogen, und in seiner Mitte einen schmalen Schlitz. Mit der rechten Hand fuhr er vorsichtig über dem Stöckchen durch die Luft hin und her, musste jedoch zu seinem Erstaunen feststellen, dass es offensichtlich nicht an einem Faden hing, sondern tatsächlich, wie von Geisterhand, zu schweben schien.


  Also so ein Rudenkunststück ist mir bisher nicht untergekommen. Damit war sein Missgeschick besiegelt, und trotz unliebsamer Vorahnungen ließ ihn sprudelnde Neugier und Faszination das Stöckchen mit dem Zeigefinger anstupsen. Es schaukelte leicht vor und zurück und stieß dabei einen lieblich klingenden Pfeiflaut, so sanft und melodisch wie der Gesang des Frühlingsboten, aus. Der Ton, im Hohlraum des Tunnels widerhallend, so entrückt und fern wie eine Tempelglocke aus einem anderen Tal, verstummte mit dem Versiegen der Bewegung. Feiner, gelber Blütenstaub strömte, zunächst langsam und geschmeidig, als winziger Schleierfaden aus dem Schlitz. Rianu stutzte, sah sich völlig überrumpelt, denn plötzlich schien sich des Staubes Volumen im Nu zu verhundert-, vertausendfachen, und ehe er wusste, wie ihm geschah, war er ganz und gar in einer gelb schimmernden Wolke verschwunden. Dunkelheit kehrte sich in unecht gelbe Lichtumgebung. Ganz schummrig wurde ihm zumute. Es war, als hätte er um Höhle und Auftrag vergessen, und wusste dennoch, weshalb er hier war. Ja, ihm schien, als zöge sich sein Geist mitsamt all seinen physischen Empfindungen aus seinen Gliedmaßen zurück und schrumpfte in seinem Kopf zu einer sehr kleinen, machtlosen zweiten Persönlichkeit zusammen, des eigentlichen Körpers zwar bewusst, doch nicht imstande, über ihn zu verfügen. Gefangen hinter seinen eigenen Augen, durch die er, in eine goldgelb-glitzernde Leere starrend, des Dranges, abzuwägen, ledig geworden, sich ironischerweise so geborgen fühlte wie da nie zuvor.


  Durch diese sonderbare Deliriumserfahrung in ein erwärmendes Glücksgefühl versetzt, empfand er es als schlimmes Leid, als der grellflackernde Dunst sich allmählich aufzulösen begann. Um ihn herum wurde es dunkel, Höhlengang und Auftrag schossen wie die harte Mahnung eines Alten in den Vordergrund, und ihm schien, als wohne er wieder seinem vollen Leibe inne, jedoch, durch welch verruchtes Hexenwerk auch immer, in einen Schneidersitz gezwungen, unfähig, auch nur den kleinsten Muskelstrang unterhalb des Halses zu befehligen. In diese förmliche Haltung gedrängt, fand sich der Junge am Fuße der steilen Passage des Tunnels, mit dem Hosenboden auf gefrorenem Bachlauf und dem Gesicht in Richtung der Felsspalte, durch die er gekommen war, wieder. Er verfluchte seine Neugier und wartete auf die kleinen Persönlichkeiten, von deren baldigem Eintreffen er nun überzeugt war. Noch ehe er diesen Gedankengang zu Ende abwägen konnte, schlichen hinter seinem Rücken hervor zwei kleine Herren der Schöpfung Waldrude.


  Nachdenklich ernste Mienen auf den hageren Gesichtern, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stellten sie sich vor ihm auf und vermittelte­n ihrerseits den Eindruck, er hätte sich aus freien Stücken hier eingefunden, bereitwillig, sich einer Lektion zu unterziehen. Einer der beiden Kobolde räusperte sich (ein für jedes Ohr sehr unangenehmer, krächzender Hustlaut), während er begann, vor Rianu, den Blick zu Boden gerichtet, die Hände weiter auf dem Rücken verschränkt, auf und ab zu laufen.


  „Sagen muss man, bedenkenswert merkwürdig es doch ist, tz tz tz…?“, gurgelte und schnalzte er in einer ulkig glucksigen Stimme, wie man sie nur von Koboldartigen kennt.


  Er schaute Rianu aus großen, runden Augen kurz ins Gesicht, wackelte mit dem Kopf und zuckte mit den buschigen Brauen, ehe er sich wieder dem Boden zuwandte und seine Belehrung fortsetzte.


  „Warum es nicht hat schon früher gefragt nach Rat? Es uns nicht sieht zum ersten Male an diesem Tag, tz tz tz … und kein guter Tag es ist!“ Es sollte an dieser Stelle bemerkt werden, dass der Rude mit Rianu in gebrochenem Zirika sprach. Es waren spitzfindige, kleine Kerle, die sich über lange Zeit hinweg ihre Kenntnisse in der Sprache nur durch Belauschen und/oder dem sporadischen Kontakt zu Guruchanen selbst beigebracht hatten. Die Sprache der Ruden war eine archaische Lautsprache, weshalb sie mit dem Satzbau des Zirika so ihre Probleme hatten. Wobei dahingestellt sei, ob sie tatsächlich mit dem grammatikalisch korrekten Satzbau nicht zurechtkamen, oder sie sich einfach um solch penible „Zapfenschälerei“ nicht scherten und mehr Freude daran fanden, die Worte nach ihrem eigenen Gutdünken einfach aneinanderzureihen.


  „Aber es nicht soll uns weiter stören, noch empören. Wir auch jetzt haben Erklärung parat, und glücklich wir sind, der werte Zirkiander uns gerne frägt um Rat!“


  Rianu war das Theater leid und wollte seine Entrüstung aussprechen, öffnete den Mund und konnte es nicht glauben, sich selbst Folgendes sagen zu hören: „Selbstverständlich hoch geschätztes Kind des Anun Natraz. Es wäre mir eine große Freude, Erkenntnisse durch die Lehren eures unendlichen Wissens zu erfahren.“ Der Zauber, dem er unterlag, griff scheinbar noch weiter, als er bisher hatte feststellen können. Der Kobold zuckte mit den Augenbrauen, machte auf der Ferse kehrt und überließ die Bühne seinem Begleiter.


  Dieser gestikulierte in selber, koboldscher Manier und war, bis auf ein etwas fülligeres Erscheinungsbild, kaum vom anderen zu unterscheiden. Auf und ab, hin und her, die Hände auf dem Rücken, den Bauch heraus, den Blick zu Boden. Nach der dritten Bahn hielt er inne, wandte sich dem Jungen zu, kratze sich nachdenklich das spitze Kinn und sprach: „Es nicht ohne Grund zu uns gekommen ist, wir wissen das. Furcht vor dem, was bald kommen mag, der Zirkiander hat, wir spüren das. Wandel beschleicht die Tage der Welt, doch aus der Nacht er kommt, wir erkennen das.“ Er hielt inne und setzte seine Schritte fort.


  Wieso sind sie nur davon überzeugt, dass ich zu ihnen wollte? Derart ernsthafter Spaß ist für gewöhnlich nicht ihre Art… wenigstens meine Gedanken stehen mir noch zur Verfügung. Rianu beschlich das merkwürdige Gefühl, diese Begegnung könne möglicherwiese doch von höherer Bedeutung sein, als er ahnte. Nichtsdestoweniger konnte er natürlich der Lage, in die sie ihn gebracht hatten, wenig abgewinnen.


  Der Kobold blieb auf ein Weiteres stehen, und setzte seine Rede fort. „Da es nun zu Ohren seit Langem uns gekommen ist, dass der Zirkiander neben wagemutigen Untaten eine Schwäche für Rätsel er ebenso hegt, übermitteln wir unsere Botschaft dir in vier Reimen nun. Nicht weniger, nicht mehr. Vier sollen es sein. Weshalb? Tz tz tz …, das herauszufinden, deine Aufgabe es ist. Finde Auskunft in der List.“


  Als ihm das Wort Rätsel über die Lippen kam, rieb der Kobold sich die Hände, musste schmunzeln, und ein feuriger Schimmer glitt über große, grüne Augen. Denn nicht der Zirkiander hegte eine Leidenschaft dafür, jede Art wichtiger Botschaften in eine sichere Verkleidung zu stecken. Nein, der Kobold war es, der geradezu zwanghaft immer dabei war, sich neue Möglichkeiten auszudenken, etwas in Rätseln zu sagen, und dessen Schlösser nur durch die Lösung solcher zu öffnen waren. Ihre Kreativität und Schöpferfreude in dieser Kunst kannte keine Grenzen, und dennoch galt ihre Vorliebe dem einfachsten, doch dafür vielleicht auch vollkommensten aller Rätselformen: in Reime verfasste, gesprochene Rätsel.


  „Das Erste der Vieren, dir mein Gefährte nun vortragen wird. Gut achte auf das, was du hörst, denn bedenke, kein zweites Mal du es wirst. Auch sei dessen dir bewusst, wenngleich stehen die Reime für sich alleine, führt ihre Lösung für dich geeint zu neuer Erkenntnis, das sei nicht verneint.“ So wechselten die beiden wieder die Positionen.


  „Bei Zirik, ich war nun wirklich nie der Gerissenste, wenn es um Rätsel ging.“ Rianu rann der Schweiß über die Stirn.


  Der Schmächtigere nahm förmliche Haltung an, räusperte sich in beschriebener, ohrenkränkender Weise, und erhob das Wort.


  


  „Ich tret’ in Erscheinung in drei Gestalten,


  Stürz mich aus höchsten Höhen gar ungehalten,


  Zwei der Gestalten so vergänglich wie das Leben,


  Wird es die letzte doch immer geben.“


  


  Während er das Rätsel aufsagte, tauchte sein Blick tief in Rianus Augen und schien ihn damit förmlich geistig an das Gesagte zu fesseln. Nun wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Boden zu und tat einen Schritt zurück, neben seinen Gefährten. Beide standen wie versteinert nebeneinander und ließen bemerken: Sie warteten auf eine Antwort. Und wie sie so vor ihm standen, gleich einer Statue ihrer selbst, strahlten sie eine durchdringend ernsthafte Autorität auf den Jungen aus, derer es ihm unmöglich war, sich zu entziehen. So begann er augenblicklich, innig über das Gehörte zu grübeln, und sagte es sich in Gedanken immer wieder vor, als seine Konzentration von einem starken Durstgefühl, das ihn plötzlich überkam, getrübt wurde. Was würde ich für eine anständige Kelle Wasser geben, muss von der Betäubung kommen. Wie kann ich in einer Situation wie dieser nur an mein leibliches Wohl denken? Als er dennoch nicht davon ablassen konnte, an bekömmliches Nass zu denken, sah er den eisigen Grund vor sich, auf dem er saß. Er stockte einen Augenblick, dann viel es ihm wie Schuppen von den Augen, und es sprudelte aus ihm heraus.


  „Ich kenne die Antwort! Die drei Gestalten: Wasser, Eis und Schnee natürlich. Es stürzt sich aus höchsten Höhen gar ungehalten! Ja es stürzt sich gar vom Himmel herab, und müssen Eis und Schnee in der Frühlingssonne ihrem Dasein bis zum nächsten Winter Lebewohl sagen, bleibt das Wasser beständig! Wasser, meine Antwort ist Wasser!“ Erst jetzt fiel ihm auf, dass er wieder seines Wortes Herr geworden war, als die Ruden ihm mit vereinter Stimme antworteten: „Richtig gewesen ist deine Wahl, Wasser bringt Leben, jetzt sind es noch drei an der Zahl.“


  Der Vollschlankere trat vor.


  


  „Ich bin der ältesten Wesen Mantel,


  Unterliege nur einem schleichenden Wandel,


  Völker formen mich zur Gestalt vielerlei Sachen,


  Und mein ärgster Feind ist der Atem des Drachen.“


  


  Rianu zögerte nicht einen Augenblick. „Ha, das ist leicht! Die ältesten Wesen sind, wie jeder weiß, die Bäume, ihr Mantel ist die Borke, also das Holz, aus dem wir Zirkiander unsere Häuser bauen, und der Drache lässt in seiner Gier nach Verwüstung ganze Wälder in Flammen aufgehen. So glaube ich, der Begriff, den ihr sucht, ist Holz.“


  Da grinsten die Kobolde tückisch und sprachen: „Hüte dich vor übereiltem Schluss, auch wenn dir die richtige Antwort zugestanden sein muss. Holz, das Symbol der Schaffenskraft der Natur, bringt dich auf die richtige Spur.“


  Damit trat der Linke erneut wie ein Lehrer vor seine Klasse, und trug den dritten Reim vor.


  


  „Ich lasse die Erde erbeben,


  Mein Ruf erreicht alles und jeden,


  In meinem Rücken halten sich Wolken,


  Und meine Gestalt ließe sich nicht erdolchen.“


  


  Bevor der Kobold seinen symbolischen Schritt zurück tat, fügte er hinzu: „Du siehst, der Einfalt oftmals die Arglist folgt, handle bedacht, sonst die Hektik fordert ihren Sold.“


  Die Worte des Koboldes verunsicherten den Jungen. Hatte er davor schon keinen Sinn ergebenden Einfall gehabt, konnte er jetzt nur noch an das Wort „Arglist“ denken, das in seinem Kopf eine unüberwindliche Barriere zum Lösungswort bildete. Arglistige Rätsel zu stellen, ist doch nicht gerecht. Ein Rätsel muss doch in sich stimmig sein, damit es gelöst werden kann, und bedeutet Arglist nicht Tücke? Etwas, das mir ein Bild der falschen Wahrheit schaffen möchte? Zirik, dessen Kräfte die Erde erschüttern, dessen Geist, eins mit dem Nordwind, hinter den Wolken haust, kann, da so naheliegend wie die Antwort zuvor, wohl nicht die erwünschte sein. Da entsann er sich des Hinweises, den einer der Kobolde zu Beginn ihres Treffens hatte laut werden lassen: Die Lösungsworte stünden in irgendeiner Art Verbindung zueinander und führten wohl als Ganzes betrachtet zu einer weiteren Erkenntnis, hatte dieser behauptet. Um Rianus folgende Gedankengänge nun nachvollziehen zu können, bedarf es eines kurzen Exkurses in zirkiandischer Mythologie.


  Neben ihrem Höchstgott Zirik, verehrte das Volk vier weitere Gottheiten. Sie nannten sie die Rah Kawin. Ebenfalls von Ziriks Hand erschaffen, sandte er sie zeitgleich mit der Gründung des Anun Natraz in Form Spiritueller Auren nach Rah. Ausgestattet mit bestimmten Attributsmächten, und mithilfe der jedem der vier individuell zugeordneten Elemente beschwörbar, war es ihre Aufgabe, einem jeden Zirkiander, dessen Lage im Streit um das Rechte aussichtslos erschien, ihre Kräfte zuteilwerden zu lassen. Jedoch musste die Angelegenheit von unsagbarer Dringlichkeit, der Beschwörer von außerordentlicher Willenskraft und sein Schicksal von unvergleichbarer Bedeutung sein, damit der Ritus seine Wirkung entfachen konnte. Des Weiteren ist zu bemerken, dass es einem Zirkiander während seiner gesamten Lebensdauer nur möglich war, den Beistand eines Rah Kawin zu erbitten, niemals die von mehreren verschiedenen. War ihm jedoch einmal die Zuneigung eines Willensgeistes widerfahren, so überkam ihn die Besessenheit von Mal zu Mal ungezwungener, und er war imstande, sie kontrollieren zu lernen. Ja, man könnte sagen, er verschmolz mit der Spirituellen Aura und gedieh zu einem höheren Wesen, Vollführer einer höheren Bestimmung.


  Die Rah Kawin und ihre Attribute, oder vielmehr Machtzentren, lauten: Rakan der Standhafte– Kampf, Iriela die Liebliche– Heilung, Guhriel der Weise– Rat, und Zirgayu der Vielfältige– Gestaltenwandel.


  Zurückführend auf die zwei Monde und Sonnen Eben~Welts sah Zirik in der Zahl Vier den Grundstein allen guten Gedeihens vereint, weshalb er auch seine Willensgeister und deren Beschwörungselemente nach dieser Anzahl schuf.


  Da Rianu nun mindestens genauso gerne eigenen Fantasien und Überlegungen nachhing, sie in seiner Vorstellung heranwachsen ließ oder ihnen eine ihm plausibel erscheinende Erklärung suchte, wie im Wald mit seinen Freunden Baumhütten zu bauen und sich im Umgang mit dem Holzschwert zu erproben, war er nicht unbedingt der Tüchtigste im Verinnerlichen dessen, was er, wie auch alle anderen Jünglinge, im Unterricht der Dorfältesten zu hören bekam. Doch die Legenden der Rah Kawin und ihrer bisweilen erfolgreichen Beschwörer waren zu wundersam und mitreißend, als dass er sie nicht hätte in- und auswendig kennen können. Als er sich nun lange genug Wasser und Holz vorgesagt hatte und auf eine Erkenntnis über deren Zusammenhang hoffte, fand er schlussendlich zu ihr.


  Wasser und Holz waren, wie jeder wusste, die ersten zwei Beschwörungselemente Rakans. Höchst zufrieden über seinen eigens vollbrachten Gedankensprung, wollte er diesen nicht offenbaren, sondern vorerst als Trumpf im Ärmel behalten. Erst nach dem vierten Rätsel würde er ihn hervorziehen, von dessen Lösung er folglich auch schon glaubte, sie zu kennen. Ein selbstgefällig stolzes Schmunzeln konnte er jedoch nicht verbergen, da er zu sprechen begann: „Was lässt die Erde erbeben, erreicht alles und jeden und ist doch kein Gott? Denn in seinem Rücken halten sich die Wolken, ein Gott jedoch hat die Wolken lieber zu seinen Füßen. Ich denke, es ist der Donner, die Stimme des Gewitters, denn auch seine Gestalt ist nicht fassbar.“


  Da lächelte der linke Rude zufrieden, nickte zustimmend mit dem Kopf und trat vor. „Gelernt der Zirkiander hat seine Lektion. Nicht leiten von erstem Eindruck du dich lassen darfst. Drum kennt er die Lösung des nächsten wohl ebenfalls schon, auch wenn er dies noch für sich hat bewahrt.“


  Er nahm abermals förmliche Haltung an und begann.


  


  „Dir, Zirkiander, bin ich wohlbekannt,


  Wie allen anderen im ganzen Land,


  Doch wird mir der Zutritt zu dir erschwert,


  Einer meiner Boten hat ihn mir einst verwehrt.“


  


  Sowie er kurz darüber nachdachte musste Rianu feststellen, dass ihm ohne die Einsicht über die Beschwörungselemente die Lösung dieses Rätsels wohl nicht leichtgefallen wäre. Doch nun sagte er mit entschlossenem Ton: „Ich muss sagen, eure Rätsel werden von Mal zu Mal schwerer zu knacken. Ich bezweifle, dass ich das dritte, oder dieses richtig erraten hätte, wäre es mir als Erstes gestellt worden. Doch nun liegt die Antwort auf der Hand. Uns Zirkiandern ist Schmerz durch Kälte unbekannt. Deshalb ist meine Antwort auf dieses Rätsel: Schmerz. Wasser, Holz, Donner und Schmerz, die Beschwörungselemente Rakan des Standhaften, jenem der Rah Kawin, der Krieger im Kampf unbezwingbar macht. Wohin führt uns das?“ Als er seine Antwort ausgesprochen hatte, änderte er, der Bequemlichkeit halber, beiläufig seine Sitzhaltung und bemerkte überrascht, dass er wieder vollends Herr seiner Motorik war. „Huch! Seht da, meine Beine gehorchen wieder meinem Willen, welch eine Wonne.“ Vorwurfsvoll schielte er rüber zu den Waldruden. „Ich nehme euch euren Streich nicht krumm. Ich muss sagen, ich hatte sogar meinen Spaß daran, auch wenn es mir lieber gewesen wäre, ihr hättet mich nicht betäubt. Aber sagt mir, ich fühle, es ist euch ernst. Was wollt ihr von mir?“


  Der Schmächtige trat nahe an Rianu heran und lugte unter seinen buschigen Brauen, die sich beinahe ausmachten wie die Federn eines kleinen Kauzes, zu dem Jungen auf. „Wen du unterwegs bist aufzusuchen, wir wissen das. Denn von dir erzählt er selbst uns hat. Ein Knabe, der das zweite Element Rakans um den Hals trägt, kommen wird, er gesagt uns hat.“


  Rianu staunte angesichts dessen, was er hörte. „Ihr meint den Guruchan. Redet ihr auch mit ihm? Ich dachte ihr … naja, treibt nur stummen Handel miteinander.“ Er achtete auf seine Worte, damit ihm nichts Unhöfliches entfuhr. „Was hat er noch über mich gesagt?“, fragte er.


  Der Waldkobold aber zischelte mit der Zunge. „Tz tz tz … Nicht uns unterbrechen du sollst, bis wir sagten, was zu sagen ist.“ Und mit leichter Verbeugung übergab er das Wort abermals an seinen rundlicheren Kollegen.


  „Der Knabe, ein Unheil verheißender Bote wird sein, er gesagt uns hat. Sein Kommen den Guruchan wird bringen ins Reich der Toten, er gewarnt uns hat. Denn begleiten den Knaben, das Erwachen der Kreaturen der Schatten, es wird. Selbst in den Anun Natraz sie sich seit diesem düsteren Morgen vorwagen werden, er in Gedanken vorausgesehen hat. Tot er jetzt ist.“


  Rianu stockte der Atem, und er konnte kaum begreifen, was er da zu hören bekam.


  Hatte der Kobold recht, schwebte auch er in großer Gefahr.


  „Doch noch etwas über den Knaben der Guruchan, er hat gesagt. Sehr wichtig ihm das gewesen war. In Zeiten schwerer Not, der Erste nach Zoran Ambossarm, den Rakan mit seiner Gunst belohnt, sowie er Schneid und Herz dazu hat, er wird sein. Führt ihm das zu Gemüte an meiner statt, denn viele Schicksale mögen bald hängen davon ab, er befohlen uns hat. Fügen dieser Weissagung du dich musst. Nun aber zurück nach Arkspitz, du dich sputen sollst ohne Rast, deinem Volk zu berichten, was hier geschehen du hast.“ Damit wandten sich die beiden von Rianu ab und schienen ihren Auftrag als erledigt zu betrachten.


  Vollkommen verwirrt hielt er sie zurück. „Halt! Ihr könnt jetzt doch nicht einfach gehen! Wen meint ihr überhaupt mit den Kreaturen der Schatten? Und hat sie Arkspitz denn auch zu fürchten?“, wollte er wissen.


  „Die Guloks. Binsenteufel, wie der Zirkiander sie hat genannt, ehe in Richtung des Eismeers, vor vielen Monden, er hat sie verbannt. Durch die Peitsche einer fremden Macht erwacht, kamen sie, zu plündern und zu schwächen Rah über Nacht“, quiekte der fülligere Rude eilig im Davonlaufen.


  Ehe Rianu darüber nachdenken konnte, weitere Fragen zu stellen, flitzten die Kobolde in Richtung Höhlenausgang und kletterten spinnengleich an den Wänden nach draußen. Sie waren verschwunden. Unzählige Gedanken schossen Rianu nun zeitgleich durch den Kopf und verhinderten klare Überlegung wie echte Emotion. Da er jetzt alleine war mit all diesen unglaubwürdig schrecklichen Neuigkeiten, fühlte er sich ungemein hilflos, und sah sich nicht imstande, einen Schritt zu tun.


  „Binsenteufel? Ich dachte, die gibt es nur noch in kleinen Clans, unfähig, Unheil zu stiften. Der Guruchan! Ist er wirklich tot? Wenn ja, welch ein Jammer wäre das!“ Sein aufgelöstes Gestammel verhallte traurig in der Wintershöhle. „Ich muss mit eigenen Augen sehen, was dort vorgeht. Bis zu seiner Hütte ist es nicht mehr weit. Vielleicht kann ich ihm noch helfen!“


  Er stürzte den eisüberzogenen Grottenanstieg hinauf, sprang aus der Höhle und folgte dem Eisbachpfad weiter einen sanften Hügel hinauf. Die Bäume hier waren noch höher gewachsen als unterhalb der Klippe. Bergahorn und Steintanne ließen einander viel Raum, sodass Rianu ein scharfes Tempo anschneiden konnte, ohne auf viele Ausweichmanöver zu achten. Auf den Rücken des Waldhügels gelangt, sah er zu seiner Linken das gleichsam mit Schnee wie Ebermoos überwucherte Dach der Hütte des Guruchan etwas unterhalb aus dem steilen Südabhang der Anhöhe ragen. Das zum First hin spitz zulaufende Dach wuchs aus dem Hügel hinaus und lehnte sich mit seiner rechten Seite an den Stamm einer dicken Gipfeleiche. Auf der ebenen Fläche vor dem Hütteneingang konnte Rianu bereits von hier aus viele wild durcheinanderführende Spuren im Schnee sehen. Er erstarrte.


  Die Ruden hatten die Wahrheit gesprochen. Rianu lauschte, doch aus der Hütte war kein Laut zu vernehmen. Vorsichtig arbeitete er sich der Länge nach durch den Schnee den Hügel hinab zum Hüttendach vor. All seinen Mut zusammen nehmend, kroch er den First entlang zur Dachspitze und betrachtete die Fußspuren aus dieser günstigeren Perspektive noch einmal etwas genauer. „Dort ist eine breite Spur, die zur Hütte hinführt. So wie der Schnee aufgewühlt wurde, waren es bestimmt um die zehn Mann oder unglaublich große, plumpe Kerle. Und dort hinten führt eine aus dem Wirrwarr wieder hinaus, weg von der Hütte, in Richtung der Klippe. Das ist in Richtung Arkspitz!“, entfuhr es ihm vor Schreck lauter, als er es beabsichtigte, und er hielt sich die Hand vor den Mund.


  „Ob sie die Pira Diagu wohl umgehen? Das würde mir eine Menge Zeit einbringen, vor ihnen im Dorf zu sein“, fuhr er im Flüsterton fort. Fest davon ausgehend, dass die Eindringlinge bereits verschwunden waren, sprang er vom Dach vor den Hütteneingang. Die Tür war in zwei Teile geborsten. Die mittlere der drei Stufen, die zu ihr hinaufführten, eingetreten. Guloks pflegten in all ihren Tätigkeiten eine äußerst rustikale und rücksichtslose Vorgehensweise an den Tag zu legen.


  Fremde Dinge zerstörten sie schon aus reiner Schadenfreude an krachendem Gerumpel. Rianu übersprang die Treppenstufen auf die Türschwelle. Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Er presste sich an die Wand, dicht neben den breiten, mit fein geschnitzten Ornamenten verzierten Türrahmen, und lugte vorsichtig um die Ecke. Knarzend schlug ihm die obere Hälfte der geschundenen Tür, die noch wacklig in der Angel hing, entgegen.


  Er erschrak, doch fing sie reflexartig ab. Lange, grauweiße Haarbüschel hatten sich in den Bruchkanten des Holzes verfangen.


  „Richtig, Binsenteufel. Diesen Namen tragen sie nicht umsonst. Stets wurden sie als furchtbar haarige Ungeheuer beschrieben“, entsann er sich, und ein Schauer von Furcht und Ekel kroch ihm in den Nacken. Der überdachte, katenhafte Teil der Behausung des Guruchan war der kleinste des ganzen, bizarren Waldhabitats, sozusagen der Eingangsbereich.


  Dahinter ging es in das Hügelinnere; eine runde Höhle, von der Größe eines ansehnlichen Wohnzimmers. Behutsam schlich sich Rianu in den Vorbau. Er spähte durch den runden Eingang in die Höhle. Doch es war zu dunkel, als dass er dort etwas hätte erkennen können. Auch im Vorbau hatten die Guloks nichts verschont. Alles, was hier einmal geordnet an seinem Platz verharrt hatte, lag nun wild übereinander. Das einzige, was noch an die ehemalige Behaglichkeit erinnerte, waren die schwelenden Überreste eines Feuerchens im Kamin, links neben dem Höhleneingang. Rianu sah Kerzen auf dem Kaminsims. Mit ein paar kräftigen Luftstößen aus seiner Lunge ließ er kleine Flämmchen im Kamin aufzüngeln. Er entzündete eine dicke Talkkerze und schritt, über einen zerbrochenen Stuhl hinwegsteigend, zum Höhleneingang.


  Zaghaft trat er ein.


  Der Kerzenschein ließ Wände aus blankem Fels und rund gewölbte Decke in blassem Licht auftauchen. Davor umgaben ihn etliche Holzregale im Kreise.


  Einst kannte er sie in geordnetem Durcheinander, voll mit Büchern, bunten Schalen, gefüllt mit sonderbaren Utensilien von magischem Wert, Gläsern in skurrilen Formen, aus denen roter und blauer Sand aufblitzte, Totenschädeln und ganzen Skeletten verschiedener Kleintiere, und allen weiteren geheimnisvollen Dingen, für die ein Guruchan Verwendung fand. Nun lag alles in Scherben drunter und drüber, und Rianu schmerzte der Anblick.


  Ab der Hälfte ihrer Höhe bis hinunter, direkt über den Boden, waren die Regale in unzählige Reihen kleiner Schubladen gegliedert. Sie waren aufgerissen und zerwühlt. Viele Bücher lagen aufgeschlagen oder ganz in Fetzen auf dem Boden.


  „Guloks interessieren sich für Bücher? Was haben die nur hier gesucht?“, grübelte Rianu, sehr betrübt über den wüsten Anblick. Dabei schwenkte er die Kerze hin zum Boden, zur Mitte des Raumes, die er bisher noch nicht untersucht hatte. Erbleicht zuckte er zurück und hätte beinahe die Kerze fallen lassen. Ein schrecklicher Anblick bot sich ihm.


  Der Guruchan lag auf dem Bauch, die Gliedmaßen im Todeskampfe grausam verrenkt, seines Hauptes beraubt. Dickflüssiges Blut rann aus dem Halse und hatte bereits die runde Einbuchtung in der Mitte des Bodens gefüllt. Rianu war vollkommen fassungslos. Nie zuvor hatte er einen Toten gesehen. Sein Atem ging unregelmäßig, und seine Handflächen begannen zu schwitzen. Ihn überkam ein sonderbar ernüchterndes Gefühl über die Allgegenwärtigkeit wie Unvorhersehbarkeit des Todes. Um Trauer zu empfinden war er im ersten Moment zu perplex. Wie gebannt blieb sein starrer Blick am Leichnam haften. Unbewusst rannen stumme Tränen über zitternde Wangen und den Hals hinab. Einem imperativen Gefühl und keiner Überlegung folgend, war er eben dabei, den Raum zu verlassen, als ihm eine Tätowierung auf des Toten linken Handrückens durch beklommenes Auge in den Geist huschte. Sie hielt ihn zurück, sagte, er kannte sie nicht. Intuitiv ordnete er ihr eine hohe Bedeutung zu und überwand sich, in die Hocke zu gehen, um das sonderbare Mal näher in Betracht zu nehmen. Er sah zwei zirkiandische Glyphen; das Zeichen für Feuer neben der Zahl Vier. „Die Schubladen sind nach Elementen und Nummern benannt!“ Energisch wandte er sich dem Regal zu. „Dahinter wären Guloks bestimmt nicht gekommen! Gewiss wollte der Guruchan, dass man dort etwas findet, das die Biester hoffentlich nicht fanden!“, bläute er sich ein und vertrieb für den Moment die Starre aus seinen Gliedern. Bald fand er im Kerzenschein das Zeichen für Feuer, vor der siebten Schubladenreihe von oben, ins Holz geritzt. Langsam tastete sich zuckendes Licht die Reihe entlang. Nicht der Reihenfolge nach waren die Schubladen durchnummeriert. Nein, wie es schien, waren die Nummern völlig willkürlich oder einer fremden, ihm unschlüssigen Zählung, zugeteilt worden. Rianu sprang eine Stelle ins Auge, wo der Platz für eine Schublade ausgelassen wurde. Stattdessen war dort, dem Zeichen nach zu urteilen, in Eile das Wort „Boden“ eingeritzt worden.


  Er führte die Kerze in gerader Linie zum Grund hinunter und fand, worauf er spekulierte. Die Zeichen; Feuer und Vier, ziemlich klein, neben einem fingerbreiten Loch in den Steinboden gemeißelt. Behutsam hob er mit dem Finger die Steinplatte an, die so genau in den Boden eingepasst worden war, dass er ihre Umrisse vorher nicht hatte erkennen können. Darunter fand er ein in braunes Leder gefasstes Buch. Unsagbar edel wirkte es auf ihn und verströmte auf unerklärliche Weise etwas wie einen wertvollen, machtvollen Charakter, der den Jungen zur äußersten Obacht gemahnte und selbst dem Bild der Schande des zerwühlten Raumes eine gewisse Erhabenheit einflößte.


  Von kunstvoll damaszierter Bronzeschließe ward es versiegelt. Und in braunem Leder fand sich die goldene Prägung:


  


  Ayrin. Kayon. Lahir & Zarkut.


  – Wasser. Holz. Donner und Schmerz.


  


  Er las sich die Aufschrift vor und sprach in einem Wispern zu sich selbst: „Oh Guruchan, welch ungewisse Zeiten stehen uns nur bevor, dass du einem Jungen wie mir die Beschwörung Rakans anvertraust?“ Erneut konnte er die Tränen nicht unterdrücken. Er kniete vor der entstellten Leiche des Schamanen und sprach in wehmütiger Andacht: „Welch trauriges Unglück, oh Guruchan, dass du uns in Tagen genommen wurdest, in denen wir dich wohl dringlicher gebraucht hätten als je zuvor.“ Er schluchzte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Doch sei dir gewiss, dass die Botschaft, die du mir zu übermitteln dachtest, nicht in Vergessenheit geriet. Obgleich deine rätselfrohen Freunde es mir nicht leicht machten, ja sogar vergaßen, das Buch überhaupt zu erwähnen. Zirik sei gelobt, dass ich doch noch hierherkam. Welch Schicksal du mir auch immer in deinen Wanderungen zwischen den Welten auserkoren gefunden haben magst, ich gelobe, mein Möglichstes zu tun, ihm gerecht zu sein, auf dass wir uns eines Tages wiedersehen, alter Freund.“


  Mit diesen Worten verabschiedete sich Rianu an jenem dunklen Morgen eines düsteren Tages, Ende des Monats Krom von seinem ermordeten Freund, dessen Vermächtnis auf den Verlauf seines künftigen Lebens entscheidenden Einfluss nehmen sollte. Er stürmte aus des Guruchans Hütte, auf dass er diesen unheilvollen Ort schnell verlasse, und folgte den groben Fußspuren der Binsenteufel, der Pira Diagu entgegen.


  Der Klippe näher gekommen, sah er den Gipfel des Irka Nu in der Ferne über die Baumwipfel ragen und erschrak. Dicke Rauchschwaden krochen langsam und gefräßig dessen Hänge empor.


  Er hatte sie nicht rechtzeitig warnen können. Arkspitz stand in Flammen.


  Guloks


  Die satte Dunkelheit einer trüben Bergnacht ohne Sternenleben lag schwer auf den steilen Abhängen des westlichen Randgebirges des Kuadul, das seine Gipfel weit über dem Anun Natraz und der Ebene, über die Rianu bald schon durch die Morgendämmerung stapfen sollte, in den Nachthimmel reckte. In tiefen Grautönen, und durch jungen Schnee weich abgerundeter Gestalt, fielen sie von nackten Felsspitzen bis zum Westrand des Waldes ab. Tiefe Kuhlen, deren Ränder weit überhängende Schneewechten krönten, zogen sich zwischen den Hängen hindurch talwärts und hatten sich mit dichtem Höhennebel gefüllt. Vieler Stellen zeigten die Berge auch unterhalb der Gipfel ihr steiniges Gesicht. Hohe Felswände teilten die Gebirgsrücken in mehrere Stufen ein und wurden leicht, durch den verhüllenden Schnee meist erst am Rande ihres Abgrunds zu erkennen, zum Verhängnis für die Unachtsamen. Als wolle die massig kalte Wolkendecke ihnen einen kurzen Blick auf die Erde gewähren, riss sie vor den Monden zu einem breiten Schlitz auf. Es herrschte Mondendämmerung. Doch auch in schmaler Sichel und halbrundem Mond hatten Jawa und Juwil bereits ausreichend Kraft, die Bergwelt mit silbrigem Schimmer zu bedecken.


  „Als wollten sie uns beleuchten und den Glatthäuten unser Kommen stecken!“, motzte ein stämmiger Gulok-Krieger und drohte den silber glühenden Monden mit tierhafter Faust, während seine kapitalen Unterkieferhauer, da er schimpfte, bis dicht unter die mattschwarzen Augen stachen.


  Er marschierte im vorderen Drittel einer Reihe von vierhundertsiebenundachtzig Schurken seiner Art am Rande einer dieser breiten Kuhlen, deren Täler mit Hochnebel gefüllt waren, im Schatten einer prächtig überhängenden Schneewand bergab. Und was ihn so erzürnte, war in gewisser Hinsicht auch gerechtfertigt, denn das Mondenlicht ließ ihre Bestienschatten auf der Wechte tanzen, als nütze es die Guloks ungefragt zur Darstellung eines überdimensionalen Schattentheaters, an dessen Anblick sich die ganze Umgebung erfreuen sollte. Die ganze Meute fühlte sich dadurch streng beobachtet, gab es jedoch unter ihnen auch solche, die sich das nicht eingestanden.


  „Schwätz kein abergläubigen Kurks daher, Sokta. Du hast wohl Schiss!“ Sein Hintermann fuhr ihn in schroffem Ton an– „hakarzan ni Soktalme kanahamaktak tschoi“–, bewarf ihn mit Schimpfwörtern ihrer derben Sprache und holte mit einer langen Wanderrute aus, ihm von hinten auf den Schädel zu preschen. Sokta wandte sich rechtzeitig um, fing den Stock mit breiten Pranken ab und zog ihn an sich. Doch war es kaum im Sinne des Peinigers, es damit auf sich beruhen zu lassen.


  Die Hauer bleckend, knurrten sie sich an, in tierhaft Geifer keuchender Manier, den Stock als letzte Barriere zwischen ihren zotteligen Rümpfen, wie zwei Bluthunde, denen man gerade soviel Leine lässt, dass sie dicht aneinandergeraten, ohne sich vor dem Kampf die Kehle aufzubeißen. Noch ehe der Stab brach und sie in wölfischer Wut (die sie in gereiztem Zustand gerne befiel) übereinander herfallen würden, machte der Krieger, der vor Sokta marschierte, ein auffällig massives Exemplar seiner ohnedies grobschlächtigen Rasse, dem Ganzen ein unfeines Ende. Mit mächtiger Faust hieb er Sokta in den Rücken.


  Keuchend sackte dieser zusammen und ließ den Stab fahren. Seines Erachtens nach der Strafe nicht genug, packte der selbsternannte Schlichter Sokta mit starkem Griff unterm Arm und am Genick und schleuderte ihn in die tiefe Kuhle hinab, wo er, mit langen Armen rudernd, im Nebel verschwand. Jetzt bäumte sich der große Krieger vor dem anderen Streithahn auf und schnauzte ihn mit donnernder Stimme an, deren hässlichem Wortfall etwas wie ein raubtierhaftes Fauchen innelebte: „Du meinst also, du bist mutig, was? Du wirst in der Schlacht Posten beziehen, dass du dir wünschen wirst, ich hätte dich hinterhergeschleudert!“ Er schwenkte einen mächtigen Arm durch die Luft und schrie: „Weitermarschieren!“


  Mit weiten Schritten setzte sich der Trupp schnaubend und prustend wieder in Gang.


  Die massiven Ungetüme wurden bis zu dreieinhalb Schritt groß (ein Zirkiander konnte etwas über zwei erreichen), hatten lange, muskulöse Arme, die ihnen beim Gehen bis in die Kniekehlen baumelten, und breite, flache Füße an stämmigen Beinen, die ihnen das Stapfen durch den hohen Schnee erleichterten. Ihre plumpen Körper waren über und über mit dicken, grauweißgesträhnten Zotteln, ähnlich denen einer Pferdemähne bewuchert. Für das Leben in solch rauer Gegend hatten sie diesen Kälteschutz im Gegensatze zum Zirkiander auch bitter nötig. Ihre dämonenhaften Angesichter, mit gestreckten, eckigen Kinnladen, breiten, gehöckerten Nasen, gewölbter Stirn und langen, aus dem breiten Maul nach oben stechenden Unterkieferhauern, waren, wie auch die spitzen Ohren und Hand wie Fußflächen, das einzig Nackthäutige ihrer tierhaften Leiber. Die Haut war schwarz wie das Gefieder einer Krähe, wodurch sich die gemeinen Gesichter aus dem Dickicht der hellen Fellflechten scharf abhoben. Schaurige Masken des Grauens, auf einem monströsen Zottelleib. An der Spitze des Trupps marschierte ihr Anführer: Trakul.


  Mit schneeweißem Fell und einem abgebrochenem Hauer hob er sich nicht nur durch Alter und Erfahrung von seinen Untergebenen ab. Als da einst die Zirkiander, etwa hundertdreißig Jahre zuvor, die räuberischen Guloks endgültig aus diesem Tal, über die Gipfel des West-Kuadul, hin zum Eismeer, vertrieben hatten, war Trakul noch ein Jüngling gewesen. Ausgewachsen schloss er sich dann immer wieder kleinen Jagdtrupps an, die nach Rah zogen, um Vergeltung zu üben. Die meisten dieser Feldzüge hatte er immer unverletzt überstanden und hatte sich zudem durch besondere Wildheit auszeichnen können, was ihm mit dem Alter den höchsten Rang des Rottenhäuptlings eingebracht hatte. Vor vielen Wintern jedoch zahlte er bei seiner letzten Zirkiander-Kopfjagd mit dem linken Hauer für Ehrgeiz und Wagemut, was ihm noch höheres Ansehen seitens seiner Artgenossen einbrachte. Seit nunmehr etwa einem halben Jahrhundert hatten sich die Guloks überhaupt nichtmehr über die Gipfel des Nord-West-Kuadul gewagt. Ihre Zahl war stark zurückgegangen, und die Jahre und Lebenszyklen der Kreaturen Eben~Welts langwierig, so auch die der Guloks. Doch war er, als Anführer seiner Sippe, stets darauf bedacht, den Zirkianderhass in seinen Kriegern am Leben zu halten, sodass er eines Tages wieder vollmundiges Menschenblut und das süße Aroma der Rache schmecken mochte.


  Er hätte sich und seinen Kriegsleuten jedoch noch etwas länger Zeit zum Wetzen der Klingen gegönnt, hätte ihn nicht letzte Nacht etwas Unabdingliches zur Eile angetrieben. Im Schlaf hatte eine ihm unbekannte Kraft Macht über seinen Geist ergriffen.


  Eine, selbst für einen ruchlosen Halunken wie ihn, Respekt einflößend brutale Macht. Mit aller Gewalt hatte sie ihm ihre Befehle aufgezwungen, unterdrückte alles eigenständige Denken und machte sich seinen Willen zur Marionette. Dieser Machtpol, wie belebt von vollkommen zielloser, endloser Zerstörungswut, hatte ihm aufgetragen, umgehend in Rah einzufallen, mordend, brandschatzend und raubend. Doch hatte ein Befehl oberste Priorität. Die Magier der Zirkiander sollten alle enthauptet werden, und in ihren Häusern sollten seine Krieger nach Büchern eines bestimmten Siegels suchen. Diese Zeichen hatten sich, wie von Brenneisen eingeschmort, in sein Gedächtnis gefressen. Und Schmerz mahnte ihn, diesen Auftrag nicht zu vergessen. Überdies hatte die Macht ihm baldigen Beistand mächtiger Verbündeter im Gefecht vergewissert und den Untergang des Zirkianderreichs prophezeit, würden sich die Guloks wacker behaupten. Die Umrisse eines geflügelten Biests in Drachengestalt waren vor seinem geistigen Auge erschienen. Wie von einem harten Schlag auf den Schädel unsanft geweckt, war er daraufhin erwacht. Obzwar es ihm missfiel, fremde Diktate zu befolgen, fühlte er sich von dieser geheimnisvollen Stimme doch unsagbar angezogen und konnte, längst dem schwarzmagischen Bann verfallen, nicht umhin, ein Bündnis mit dieser Macht von Kriegs- und Racheschwur sehnlichst herbeizuwünschen. Keinen winzigen Augenblick hatte er Zweifel aufkommen lassen und unverzüglich alle halbwegs Kampferprobten seines Stammes in Bewegung gesetzt.


  Ständig leuchteten ihm diese Zeichen nun wieder im Geiste auf, als er, in seine schwere Gulok-Rüstung gepackt, den Trupp den Hang hinabführte. Er trug einen schartigen, unförmig gehauenen Eisenharnisch, aus dessen Schulterplatten dicke Holzdornen wie die Hörner eines wütenden Bullen waagerecht nach vorn ragten. Zahlreiche Krieger hatten daran schon ihr Blut gelassen. Seine Hauptwaffe war ein klobiger Kriegshammer aus Stein, den er auf dem Rücken trug, für die Feinarbeit im Nahkampf jedoch war sein linker Unterarm bis zum Ellenbogen in einen gestachelten Kampfhandschuh aus Leder und Eisen gesteckt. Von seinem plumpen Ledergürtel, der noch geronnenes Blut der kürzlich gehäuteten Robbe zeigte, hing eine lange Peitsche.


  Er hatte seinen Clan bereits über die Hälfte des Berges hinuntergeführt. Die Wechte zu seiner Rechten war auf dem Weg ins Tal immer weiter abgeflacht und reichte ihm nunmehr bis zur Schulter. Von hieraus waren erst schneebehangene Bäume am Ende der Schlucht selbst mit trüben Gulokaugen deutlich zu erkennen.


  Wie eine Reihe aufrechter Wachposten versperrten sie diesem breiten Tobel den Weg in die Hochebene. Trakul hielt inne, befehligte den Trupp mit erhobenem Arm zum Stillstand und winkte einen der Schwadronenschergen herbei. Er packte ihn bei der Schulter und bläute ihm Folgendes nachdrücklich ein: „Nirzan, vor unserem Aufbruch habe ich dir von meiner Vision erzählt, weißt du, was ich meine?“


  Der grimmige Schwadronenscherge mit der dicken Narbe quer über der Backe nickte heftig mit dem Kopf. „Jawohl Trakul“, erwiderte er mit rauer Stimme. „Gerne hätte ich ein geflügeltes Biest als Genossen im Kampf. Die Glatthäute sind schnell mit der Klinge.“ Sein breites Maul verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, und die Hauer schoben sich nach vorn.


  „Gut ja, das Biest, hm. Aber von den Büchern habe ich dir auch erzählt. Die Bücher der Glatthauthexer.“ Trakul zog ein dünnes Steinplättchen aus seinem Handschuh und übergab es Nirzan. „Schau, das sind die Zeichen aus meinem Kopf. Nimm dir zwei Kerle, die genauso flinke Beine haben wie du. Geh von hieraus direkt in den Wald und suche den Bretterverhau des Glatthauthexers am Rand der Klippe, die diesen verfluchten Wald in zwei Hälften teilt.“


  Beide schauten sie herab auf das dunkle Meer voller Baumkronen, das im Zwielicht der Nacht mit Schatten, Nebel und Schnee in der Ferne verschwamm.


  „Was stimmt mit diesen Bäumen nicht? Ich könnte schwören, sie drohen uns, verbieten uns den Zugang“, argwöhnte der Scherge, und ein Anflug von Zaghaftigkeit lag in seinem sonst so entschlossenen Ton.


  „Glatthauthexerei“, brummte Trakul. „Aber keine Sorge, die Wipfel werden dir schon nicht die Rübe abbeißen. Macht schnell. Tötet den Hexer. Findet die Bücher mit diesen Zeichen drauf und trefft uns unterhalb des Felsens, auf dem das Dorf steht. Dann, mein Freund, wird der Hammer geschwungen und Blut geleckt. Der Sieg wird unser sein. Und es ist erst der Anfang. Etwas sagt mir, dass wir nicht die Einzigen sind, die sich so eilig auf den Weg machten. Unsere Stämme im Norden haben sich gleichfalls aufgerüttelt, sag’ ich dir.“


  Wie es sich für einen Schwadronenschergen geziemte, stellte Nirzan keine weiteren Fragen, rief zwei seiner Krieger herbei und hetzte sie unverzüglich durch den tiefen Schnee die lange Kuhle hinab, den Schattenverhüllten Baumposten entgegen.


  Ein großer Golduhu, der am Nachthimmel dicht unter den Wolken seine ausladenden Kreise zog, hatte die Bande schon seit Längerem in scharfen Blick gefasst, denn in dieser Gegend spähte er nicht nach Beute aus.


  Trakul behielt die Höhe bei, auf der er sich mit dem Rest der Meute befand. Er führte sie über die Wechte und weiter, die breiten Hänge querend, immer parallel zum düsteren Waldsaum, gen Südwesten. Obgleich es ihn sehr danach verlangte, den Wünschen der gebieterischen Stimme eigens Folge zu leisten, war die Ehrfurcht vor dem verhexten Wald in ihm zu groß, als dass er sich hineingewagt hätte. Im Gegensatz zu Nirzan kannte er noch die Gerüchte, die früher unter seiner Sippe über diesen Wald umgingen.


  Die Nacht war bereits weit fortgeschritten. Ein verhüllter Morgen brach an und die undurchdringliche Winterwolkendecke hellte allmählich von innen heraus auf. Der Wind hatte von Norden her aufgefrischt und ließ vereinzelt rieselnde, dicke Schneeflocken, die dem Boden gemächlich entgegenschwankten, hin und her tanzen. Unermüdlich hatten die Guloks ihr Marschtempo beibehalten. Es war eine kräfteraubende Passage ihres Weges. Oft lösten sie an den steilen Hängen kleine Schneebretter aus, wurden ein Stück weit mit bergab geschleift und mussten sich anschließend auf angefrorenem Untergrund wieder bergauf kämpfen. Gelegentlich musste ein Felsvorsprung erklommen werden, um die Route einzuhalten. Und wenngleich es dem Beobachter als ungelenk und grobmotorisch erscheinen mochte, waren Guloks mit ihren langen Armen und dem eisernen Griff ihrer Pranken nicht die ungeschicktesten Kletterer.


  Wo der Wald sich vom Fuß der Berge schied und sich weit über die hügelige Hochebene hinein in das Diagu-Tal erstreckte, verließen auch die Guloks die steilen Hänge und bahnten sich ihren Weg am Rande des Tals entlang, südwärts nach Arkspitz. Angelegter Ohren achteten sie sehr darauf, so oft wie möglich den Sichtschutz lang gezogener Schneekuppen zu nutzen, um den Augen möglicher Späher zu entgehen. Waren sie gezwungen, ein vollkommen flaches Stück, das keinen Sichtschutz bot, zu queren, bewegten sie sich, wie es ohnehin für ihre Art nicht untypisch war, auf allen vieren weiter. Mittels ihrer gewaltigen Gliedmaßen kamen sie auf diese Weise (vergleichbar mit der Gangart großer Primaten) sogar noch schneller voran als im aufrechten Gang.


  So gelangten sie, nur ihre breiten, mit schweren Waffen wie Gabelspießen, Langäxten und Nagelkeulen gegurteten Rücken aus dem Schnee hervorlugen lassend, an den Rand einer jäh und senkreckt abfallenden, etwa fünfzig Schritt hohen Klippe. Von dort aus bot sich ihren schwarz durchtriebenen Augen folgender Ausblick: Gegenüber der Klippe erhob sich in über hundertfünfzig Schritt Entfernung eine bedeutend höhere Felswand aus dem jenseitigen Grund des ansteigenden Tobels, der sich dazwischen befand. Diese Klippe war der hohe Fuß eines großflächigen Plateaus, das aus dem felsigen Rücken eines mächtigen Berges wuchs, dessen wolkenverhangener Körper sich dahinter in gewaltige Höhen aufbaute.


  Der Irka Nu, der Machtpfeiler.


  Allein stand der majestätisch anmutende Berg am Südende des Tals, abgeschieden von den Randgebirgszügen, die es einrahmten. Das ganze Plateau war dicht besiedelt mit zirkiandischen Häusern der traditionellen Bauart. Vieler Stellen bis direkt an den Rand der Klippe errichtet, wirkten die Wände der äußersten Häuser wie hölzerne Fortsätze der Felswand selbst. Zumeist stand der Grundriss eines zirkiandischen Hauses wegen des vielen Schnees auf Pfählen. Rechteckig, lang und schmal waren die meisten, rundherum von ausladenden Plankenveranden umgeben. Die spitz zulaufenden, steilen Dachseiten wurden in aller Regel von einem massiven, nach unten hin durchgebogenen Dachfirstbalken vereint, was den Behausungen eine drachenhafte Erscheinung verlieh. In diesen höchsten Regionen ihres Reiches erbauten die Zirkiander ihre Häuser ausschließlich aus Holz. Für das Decken der Dächer verwendeten sie entweder hölzerne Ziegelplatten oder auch Weizenreet, ein Nebenerzeugnis der Sommerkornernte von den Feldern im Osten der Niederungen.


  In der Mitte des Plateaus prangte die große Gemeindehalle. Ein prächtiges Langhaus; die Wände innen wie außen von Mythen und Legenden erzählendem Schnitzwerk und zirkiandischen Glyphen geschmückt, und das lange, gaupenreiche Dach mit Weizenreet gedeckt. Direkt hinter der Halle fand sich das große Pantheon, dessen lange Wand sich wie der Kopfstrich eines großen T an die schmale Seite der Halle schmiegte. Über einen Zugang im oberen Stockwerk waren die Bauten direkt miteinander verbunden. Hinter dem Tempel befand sich der runde, von breiten Steinpfählen eingezäunte und mit schweren Steinplatten, unterschiedlichster Form und Farbe, gepflasterte Kayaku, was etwa „Findungskreis“, bezogen auf die Selbstfindung, bedeutet. Jedes zirkiandische Dorf verfügte über einen solchen Rundplatz, auf dem sich Männer wie Frauen in Geist und Körperbeherrschung übten, und der stets als Zentrum der Gemeinde ausgelegt war.


  Die Kunst des bewaffneten wie unbewaffneten Kampfes galt in Rah als eine der höchsten Künste überhaupt, gleichermaßen in jenen Zeiten des Friedens wie in längst vergangenen Tagen von Blut und Asche ihres ersten Zeitalters.


  Über die Generationen hinweg hatten die Zirkiander ihre, auf rustikalen und effektiven Techniken basierenden, Kampfstile bis zur Perfektion getrieben und gelangten über das hart durchdisziplinierte Training, dessen sich all jene hingaben, denen es nicht widerstrebte, an einen Grad der Selbstverwirklichung, wie es in Eben~Welt nur schwerlich seinesgleichen fand. Das Zirkundoka, die „Gunst des Eisgotts“, hießen sie das Wesen ihrer Kampfkunst, die ihnen ebenso einen Weg der geistigen Schärfung wie der Vervollkommnung von Leibeskraft und Geschick bot. Ringsherum, um den Kayaku, fanden sich die drei Gildenhäuser errichtet, da die Lehren des Zirkundoka sich in drei verschiedene Gildenstile gliederten. War ein junger Zirkiander einer dieser Zirkundoka-Gilden einmal beigetreten, erfuhr er daraus nicht etwa lediglich die Ausbildung im jeweiligen Kampfstil. Nein, es wurde vielmehr zu seinem Zentrum aller Art der Unterweisung und die Gildenkommune sein engster Kreis der Orientierung und des Austauschs. Ein Bund, der in den seltensten Fällen weniger als ein Leben währte.


  Und nirgendwo in Rah wurde zu jenen Tagen des zweiten Zeitalters das Zirkundoka noch so hoch in Ehren getragen wie in des Reiches höchsten Gestaden. So fanden sich in allen Siedlungen der Kuadul Hochebenen, sofern es das Gelände ermöglichte, die Gildenhäuser rund um den Kayaku selbst errichtet, und glichen in ihrer Bauart sehr dem geheiligten Pantheon. Des Tempels Reetdach hatte nach der traditionellen Bauweise keinen durchreichend gebogenen Dachfirstbalken, sondern bestand aus fünf kegelförmigen Spitzen; Kamine, aus denen unablässig Rauch austrat, da in den Gedenkstätten Ziriks und der Rah Kawin stets fünf Gaben-Feuer in Gang gehalten wurden.


  Diese feinen Rauchschwaden, vom Winde hin und her gerüttelt, dicht über die Dächer Arkspitz’ durch den trüben Morgen streifend, waren das einzig sich Bewegende, das Trakul ausmachen konnte, als er die Anordnung erteilte, die Rotte in zwei Schwadronen zu gliedern: „Narak, du führst die Hälfte der Meute an den Fuß der Klippe dort drüben. Haltet euch im Zaum, bis ihr mein Zeichen seht, dann wird vorgegangen, wie geplant! Verstanden?“, stieß er dem mächtigen Krieger seine Worte förmlich ein, der auf den Hängen den Streit an der Wechte auf seine Weise beendet hatte.


  „Und achtet darauf, nicht zu früh von Glatthäuten gesehen zu werden. Seht ihr einen Spitzel auf der Klippe, holt ihn mit der Armbrust runter!“


  Ein rachsüchtiges Funkeln trat in seine matten, von tiefer Schwärze durchdrungenen Augen. „Der Fels hier ist griffig und die Wand nicht zu steil. Absteigen!“ Auf diesen Befehl hin machte sich die Bande daran, nebeneinander, übereinander, ungeordnet die Klippe herunterzukrakseln. Wie bei einem Tierrudel ging dies auf den ersten Blick vollkommen unstrukturiert zu, gleichwohl trat nicht einer von ihnen fehl und in kürzester Zeit standen alle Guloks unten auf dem Grund des Tobels. Sie hielten sich geduckt und schielten zu den Häusern am Rande des Plateaus hinauf. Von nun an verhielten sie sich so leise, wie es einer Rotte wüster Groblinge wie ihnen nur möglich war. Rasch gliederte sich der Trupp in zwei Schwadronen. Die eine folgte Narak, geradewegs durch den Tobel zur Arkspitz-Klippe. Offensichtlich unbemerkt gelangten alle zur anderen Seite, wo sie sich unter einem Felsvorsprung in Deckung hielten. Die anderen folgten Trakul, zunächst ebenfalls auf die gegenüberliegende Seite der Schlucht. Die zotteligen Rücken an den Stein gepresst, schlichen sie sich verwegen den Fuß der Klippe entlang, den Anstieg des Tobels hinauf.


  Spannung durchströmte die klirrende Bergluft und hätte Eisenfesseln geknackt. Die Biester sahen Funken aufeinanderprallender Klingen bereits vor sich, schmeckten Menschenblut auf ihren Zungen. Kampfeslust erhob sich. Fortwährend unbeachtet gelangten sie an die Eckkante der Klippe, wo sie sich im spitzen Winkel dem Irka Nu entgegenstreckte und den Tobel breiter werden ließ. Durch den ansteigenden Tobelgrund war diese Seite des Plateaus die niedrigste. Nur etwa zehn Schritt unterhalb des Wachtwalls, der aus Stein gehauen sich die ganze Front des Plateaus entlangzog, schlich die guloksche Sturmschwadron geduckt den Felsen entlang.


  Denn inmitten des steinernen Walls eröffnete sich der einzige Zugang zum Dorf. Eine lange Zugbrücke, gefertigt aus mächtigen Baumstämmen, hatte sich an Eisenketten aus der Mauer des Walls abgelassen. Gleichsam einer groben Treppe aus starken Stämmen führte sie vom Tobel hoch zum Tore Arkspitz’. In der langen Zeit des zurückliegenden Friedens wurde sie nur selten angehoben. Als Schutz vor wilden Tieren genügte in der Nacht das Bogentor. Da diese sich bekanntermaßen tagsüber von Siedlungen fernhielten, und die Zirkiander großen Gefallen an der Friedsamkeit ihrer Zeit gefunden hatten, stand das Tor ab dem Zeitpunkt, da es das erste Mal am Tage aufgeschoben werden musste, bis zum Abend hin offen. An diesem Morgen war es für Rianu von seinem Vater geöffnet worden.


  Nachdem Ruon die Torfackeln an den Steinwänden dessen tiefer Leibung entzündet hatte, war er hinauf zum Kayaku gegangen, um sich in der belebenden Frische früher Morgenstunden in Selbstdisziplin zu üben.


  Stets wurden die Torfackeln erst gelöscht, da das mächtige Holztor wieder geschlossen wurde. Wachen stellte man in dieser Zeit keine auf. Obgleich dünn besiedelt, hatte sich Rah zu einem starken Königreich gemausert, und sein Volk hatte um viele Schrecken von einst und ein Stück weit auch um der Vorsicht vergessen.


  So war es Trakuls Schwadron ein Leichtes, vollkommen unbemerkt bis unter die Zugbrücke zu gelangen. Er selbst war an der Ecke der Felswand stehen geblieben und spitzelte noch einmal zu Narak zurück, ehe er verstohlen zu seinen Kriegern unter der Brücke hastete.


  Er riss den Kriegshammer vom Rücken, streckte ihn seiner Bande entgegen und grölte mit schrecklicher Stimme:„Auf ihr Schlächter und Dämonenkinder! Stahl, biege, Knochen, berste! Heute ist der Tag der heraufziehenden Rache! Wir bringen Verzweiflung! Wir bringen Schmerz! Wir bringen die Rache der Guloks!“


  Im dichten Chor antwortete ihm ein fürchterliches Gebelfer und Geschrei. Ketten rasselten, Klingen blitzten auf, mächtige Hauer bleckten sich, und der offene Ansturm begann. Mit Trakul an vorderster Spitze donnerten die Binsenteufel waffenschwingend, unter lautem Schlachtgebrüll die Brücke hinauf und durch das Tor.


  


  Ruons lange, dunkelbraune Haare wirbelten vor seinem Gesicht im sanften Winde hin und her und beschrieben dabei, seinen meditativen Ausdruck einrahmend, Formen lodernder Flammen eines dunklen Feuers. Die dunkle Färbung seiner Haare machte ihn in Rah zu einem Exoten. Der Großteil aller Zirkiander war hellhaarig; dunkelblond bis weißsilber.


  An Rianu hatte er diese Seltenheit weitergeben können, doch bei Gowinda blieb das typische Charakteristikum dominant. Seine Haare waren, ganz nach Filianes Vorbild, golden blond. Ruon stand in der Mitte des Kayakus. Seine Augen waren geschlossen, und die Arme hielt er vor der Brust verschränkt. Mit bis in den rechten Winkel gebeugten Knien verharrte er im breiten Stand, seit er vom Tor hierhergekommen war, nunmehr über einer Stunde in dieser kräfteraubenden Haltung. Seine Empfindungen und Gedanken längst schlafen gelegt, konzentrierte er sich ausschließlich auf die Wogen des Windes und ihr Geflüster von Berg und Tal. Der lähmende Schmerz, durch die stetige Anspannung der Oberschenkel jede Faser seiner Muskeln bekriechend, wandelte sich für ihn in dieser Phase der innigen Selbstbeherrschung in einen stabilisierenden Impuls, der im Unterbewusstsein die Beine verhärtete.


  Das ganze Dorf schien noch zu schlafen. Bis auf die sanften Klänge eines hölzernen Windspiels, das neben der Eingangstüre eines dem Kayaku nahegelegenen Wohnhauses baumelte, war kein Laut zu vernehmen. Ruckartig änderte Ruon seine Standhaltung, ging noch tiefer in die Knie und sprang mit weitem Satz auf einen Baumstumpf zu, den er eigens dafür etwa fünf Schritt von ihm entfernt platziert hatte. Mit angezogenen Beinen flog er heran. Augen blieben geschlossen. Das Windspiel erklang. Ein kurzer Klopflaut– Tak!– und er landete mit dem linken Fuß auf dem Stumpf, sachte und gezielt wie ein junger Reiher auf dem Schilfrohr, als laute Flügelschläge seinen ekstatischen Zustand störten. Er schaute auf. Direkt vor ihm hatte sich ein gewaltig großer Uhu, dessen Art Ruon nicht bekannt war, von golden schimmerndem Gefieder, auf einem der Kreispfeiler des Kayakus niedergelassen. Er breitete seine mannslangen Schwingen aus und durchdrang Ruons Gedanken mit dem pfeilspitzen Blick der Raubvogelaugen. Das fremde Tier nickte mit dem Kopf, hob sich trotz seiner enormen Größe leichtschwingig in die Luft, flog auf ihn zu, glitt dicht über ihn hinweg, und segelte weiter der breiten Gasse entgegen, die vom Tor direkt zum Kayaku hinaufführte. Ruon war verblüfft, etwas unglaublich Scharfsinniges lag im Blick dieses mächtigen Uhus. Er begriff intuitiv, der riesenhafte Vogel wollte ihm etwas Bedeutsames mitteilen. Eilig wandte er sich um, sprang vom Baumstumpf und folgte ihm in vollem Lauf die Torgasse hinab. In mehreren Biegungen führte sie zwischen den Häusern das abfallende Plateau hinunter. Der Golduhu segelte dicht über den Boden, wobei die fremdländisch enorme Flügelspannweite nahezu die Straße überbrückte, und stieß dabei helle Schreie aus, die da forsch und unvermittelt von rauem Gezürn, das nun vom Tor her schallte, übertönt wurden. Ruon schoss es durch den Kopf, er rief mit klarer Stimme: „Wache auf, Arkspitz! Alle Mann zu den Waffen! Arkspitz wird angegriffen, Kusua Kimyo!“


  Als er um die letzte Hauswand eilte, die ihm noch die Sicht auf das offene Tor im steinernen Wall versperrte, bremste er schlitternd die Wucht seiner Schritte, und sein pochender Atem versiegte. Finster wurden seine Züge.


  Mit erhobenem Hammer stürzte Trakul durch die Leibung des Tores und zerschmetterte eine der Wachtfackeln am Gemäuer. Funken umsprühten seine bestiale Gestalt, als des Binsenteufels wutentbrannter Blick sich mit Ruons kreuzte. Der Gulok rammte die Fersen in den Grund, riss sein Maul weit auf und stieß dabei ein gellendes Gebrüll aus, wie das Brüllen eines Löwen, der sein Rudel zur Jagd anspornt. Geifer floss ihm von den Lefzen. Er riss einem seiner Krieger dessen Speer aus der Pranke und schleuderte ihn mit der Rechten Ruon entgegen. Dieser Speerwurf hätte einen wilden Keiler aufgespießt wie ein Karnickel. Obgleich Ruon über dreißig Schritt bergauf entfernt stand, erreichte ihn der Speer mit erschreckender Gewalt auf Brusthöhe. Ein blitzartiger Schritt zur Seite, ein kontrollierter, harter Griff mit der Linken und der Zirkiander fischte den langen Gabelspeer behände aus der Luft, wie der Bär den Lachs, der aus dem Wasser springt. Übermäßig agil federte er die Wucht der fliegenden Waffe ab, ohne sie verpuffen zu lassen, drehte sich im Wimpernschlag einmal um die eigene Achse und schleuderte den Speer dadurch mit schier doppelter Kraft auf die Angreifer zurück. Dieses Mal verfehlte der Speer sein Ziel nicht. Schwarzes Blut spritze Trakul in die zornige Fratze, und einer seiner stärksten Krieger aus den vorderen Reihen wurde mit dem Kopf gegen den Steinwall genagelt. So hing er dort, mit den Füßen über dem Boden, sauber aufgespießt wie ein Käfer in der Vitrine; der erste Gefallene im Kampfe um Arkspitz.


  Der Ansturm hatte begonnen. Mit der Gewalt einer anrollenden Lawine aus buschigem Fell, scharfen Eckzähnen und krummen, bösen Augen strömten die Guloks durch das Tor und machten sich an den ersten Häusern geifernd mit Feuer und Beil zu schaffen.


  Ein goldener Uhu zog über dem Torbogen seine Kreise.


  Leid und Kummer darüber, was er sah, standen in seinen hehren Augen, und durch die klingenden Rufe beschrieb er seine Elegie.


  Doch kein Klagelied, das den Bewohnern von Arkspitz diese unglückselige Wende ihres Schicksals als hoffnungslose Lage ihrer selbst erschienen ließ. Nein, der reine Klang der Vogelkehle durchdrang das Gebrüll der Guloks wie ein heller Lichtstrahl, der durch einen trüben Wolkenhimmel sticht, und erfüllte aufrichtige Herzen mit Mut und Zuversicht. Die Zirkiander hörten seinen Ruf. Sie hörten genau hin.


  Als Kinder eines Reiches, geschmiedet in der Glut schwerer Kriege, lag ihnen das Handwerk nahe. Ruon und seine Leute wussten, sie wurden überrannt, schutzlos ihrem übermächtigen Angreifer ausgeliefert. Schlafende Kaninchen, deren Bau von hungrigen Füchsen aufgespürt wurde. Sie ahnten, ganz gleich, welch tollkühne Bluttaten der Einzelne in dieser Schlacht auch vollbringen mochte, sie war bereits verloren. Der Überraschungseffekt war auf der Seite der Binsenteufel, und nur zu oft ist er auf der Seite der Eroberer. Sie wussten, kühles, spontanes Reagieren, ohne Sorge um den Verbleib ihres Lebens und ihres Heiligsten, war alles, was ihnen noch blieb. Denn vermag das Schicksal denjenigen, die sich darauf verstehen, ganz und gar das Momentane zu fixieren, zu verhelfen, wahrhaft Wundersames zu bewirken.


  Und ein Wunder, auch das wussten sie, war das Einzige, das Arkspitz hätte retten können. Ähnliche Gedanken schossen Ruon ungeordnet durch den Kopf, als er für einen kurzen Augenblick, durch den Ruf des Uhus und das unwirkliche Gewaltszenario, das sich vor seinen Augen abspielte, geistig abwesend erschien. Er wurde wachgerüttelt, da ihn eine starke Hand, in die seine Schulter gar zweimal passte, von hinten ergriff.


  „Jetzt ist nicht die Zeit des Nachsinnens, mein Freund. Die Tage der Ruhe und der Muße sind gezählt. Hol dir ein Schwert oder belass es bei deinen Armen!“ Der Koloss von einem Mann war Riaton. Ein wahrer Hüne unter Ziriks Volk. Mit dem geschorenen Kopf, dem rotblonden Kinnbart, in einem dicken Zopf zusammengeflochten und an metallener Klammer versiegelt, und der langen Streithellebarde, derer er sich bemächtigt hatte, erschien er Ruon wie ein Berserker aus lang vergangenen Zeiten des Aufruhrs. Einige Männer, die sich ebenfalls unlängst bewaffnet hatten, folgten ihm. Und ohne den Blick mit Ruon zu wechseln, rief er unerschütterlicher Stimme den Guloks zur Antwort: „Irka Nu! Sial umur du Kanri giemba Sizz!“– „Irka Nu! Es ist uns eine Ehre, zu deinen Füßen zu sterben!“


  Schneeschleudernd stürmte er los, die Gasse hinab, die lange Hellebarde mit der gekrümmten Sichelklinge auf die Frontlinie der Guloks gerichtet, wie sie ihm unter kampfesfreudig wölfischem Geheul entgegentrampelte. Rückhaltlos folgten die Männer dem Hünen, schrien zirkiandische Schlachtparolen hervor, die sie bereits im Kindesalter, in Verse verfasst wie Gedichte aus grauer Vorzeit, gelernt hatten. Ruon blieb in der herabstürmenden Flut seiner Genossen stehen. Etwas Versteinerndes hielt ihn zurück.


  Nicht mehr als fünfzehn Schritt von ihm entfernt, prallten die Fronten tosend aufeinander. Tierhaftes Gulokgebrüll mischte sich mit den Schlachtrufen der Zirkiander. Klinge traf auf Klinge. Funken blitzten. Holzschilder zerbarsten in tausend tödlich durch die Luft zischende Splitter. Riaton schwang die Hellebarde mit starker Hand, schaffte mit der langen Stabwaffe viel Platz um sich und mähte einen Angreifer nach dem anderen nieder. Weit aufgerissen stachen blutunterlaufene Augen aus dem großen Angesicht. Lange war seine Berserkerstärke nicht mehr ans Licht getreten, doch jeder, der ihn kannte, wusste, dass ihm diese Gabe, oder vielmehr Besessenheit, innewohnte.


  Er fletschte die Zähne wie ein Wolf. Seine Empfindung wurde getrübt. Gleichwohl schärfte diese Gefühlsstumpfheit Sinne, die im Kampf von höherem Nutzen sind als warnender Schmerz. In diesem Stadium der Besessenheit war er längst durch den Wahn, der sein Wüten leitete, auch für Stammesbrüder nicht mehr ungefährlich. Der Berserkismus war unter den stärksten Zirkiandern seit alter Könige Gedenken ein weitverbreitetes Phänomen und schien angeboren.


  Schwirrendes Zischen fegte durch die Luft. Bogenschützen waren auf die Dächer zu beiden Seiten gestiegen und ließen einen Dornenregen auf die Binsenteufel herab, die sich jedoch unter großen, unförmigen Holzschilden meist zu schützen wussten. Ruon sah Blut. Blut der Kriegslust, wie es nicht nur er aus dem Norden Rahs seit langen Jahren als verbannt gewähnt hatte. Stammesbrüder sah er fallen, und die Sorge um das Wohlergehen seiner Familie stach ihm in den Sinn wie ein Dolch in banges Herz. Aus reinem Reflex machte er einen Satz zur Seite und sprang mit dem nächsten an eine nahegelegene Dachkante.


  Im Nu schwang er sich herauf. Der kürzeste Weg zu seinem Anwesen führte über die Dächer. Denn die Gässchen, die sich zwischen den Häusern hindurchgruben, wanden sich viele Male und hätten ihn unnötige Umwege gehen lassen. Die Dächer standen dicht beieinander. Wie eine Gämse im rasenden Tempo von Fels zu Fels springt und dabei nie den Tritt verfehlt, fegte Ruon über einen gebogenen Dachfirst zum nächsten, routiniert, als würde er diesen Weg jeden Morgen nehmen.


  Das Kampfgeschrei, das Bersten von Türen, das Aufsteigen von Rauch; all dies ließ ihn für den Moment kalt. Er rief seines Sohnes Namen: „Rianu! Zirik, steh ihm bei! Lass ihn ihnen nicht in die Arme gelaufen sein! Filiane, Koami! Haltet durch, ich bin gleich bei euch!“


  Das Haus der Familie stand dicht an der Wurzel des Plateaus, unterhalb der Felsenbrust des Irka Nu, etwas abseits auf einer Anhöhe. Er konnte sein Dach bereits sehen. Und ein wenig entlastet stellte er fest: Das Getöse der Schlacht lag bereits hinter ihm, und bisher hatte demnach kein Gulok so weit ins Innere des Dorfes vorstoßen können. Er befand sich etwa auf Höhe des Kayakus, im Westabschnitt des Dorfes, dem IrkaNu zugeneigt. Die Abstände der Dächer weiteten sich. Mit einem gewaltigen Satz sprang er dem Boden entgegen. Es war zu hoch, als dass er den Sprung stehend hätte abfedern können. So vollführte er eine doppelte Rolle durch den Schnee, stand sofort wieder auf den Beinen und rannte die Anhöhe hinauf, seinem Haus entgegen, das nun rechterhand unmittelbar vor ihm lag. Eine Frauenstimme rief ihn an, sie kam aus der Richtung des Hauses, von dessen Dach er eben gesprungen war. „Ruon!“ Ihre Stimme klang zittrig und erregt. „Was sollen wir tun? Ich weiß nicht, wohin! Kahn ist mit anderen Männern zum Tor geeilt!“ Die Frau war Asiantha, Kahns Gemahlin. Beide waren enge Freunde der Familie.


  Ruon wandte sich um. „Asiantha, bleib nicht im Haus! Bewaffne dich, nimm deine beiden Kinder und lauf zum Südrand der Klippe. Wir werden uns dort treffen. Ich muss zu Filiane. Mach schnell!“


  Asiantha unterdrückte ihre Tränen, nickte und eilte zurück ins Haus. Ruon hastete weiter. Die große Eingangstüre seines Hauses war geschlossen. Im Inneren sah er kein Licht brennen. „Sie müssen sich im Haus versteckt halten!“, dachte er und sprang zur Tür.


  Sie hatten sie verriegelt. Ein breiter Balken diente innen als sicherer Verschluss. Aufgeregt hämmerte er an die Tür und rief: „Filiane! Mach auf, schnell! Ich bin es!“ Weder ließ eine Stimme eine Antwort verlauten, noch hörte er im Hausinneren Geräusche.


  Ruon fuhr es heiß durch den Körper, und sein Atem stockte, wie wenn sich eine gefürchtete Vorahnung bewahrheitet. „Sie werden mich doch hoffentlich nicht suchen gegangen sein.“ Er sprang zurück, die Stufen zur Tür hinunter und blickte auf das Dach. Eines der beiden Fenster, deren kleine Gaupen wie Stielaugen aus dem steilen Dach hervorstachen, stand offen. Weiße Vorhänge wehten nostalgisch in die kalten Lüfte heraus. Das sind meine beiden. Sie haben sich nicht im Haus versteckt! Er war erfreut und stolz zugleich, dass seine Frau offenbar sofort zu der Einsicht gelangt war, wie töricht es in solch einer Situation sei, sich hinter hölzernen vier Wänden für geborgen zu erachten. Augenblicklich suchte er im Schnee umher nach Spuren, fand jedoch nichts. Sie müssen auf die andere Seite des Dachs geklettert sein. Er spurtete ums Haus und vernahm besorgt das Getöse der Schlacht immer näher heranrücken. Hinter seinem Haus angekommen, musste er nicht erst nach Spuren suchen. Denn jene, nach deren Spuren er Ausschau hielt, rannten in einiger Entfernung dem blanken Fels des IrkaNu entgegen.


  Voller Freude, sie beide wohlauf zu finden, rief er sie aus vollem Halse beim Namen und rannte ihnen hinterher. Sie hatten den Ruf gehört, drehten sich um und eilten ihm entgegen. Filiane sprang ihm weinend in die Arme. Ihr langer, goldener Haarzopf schwang sich um seinen Hals, da er sie, über alle Maßen erleichtert, fest an sich drückte. Die Tränen rannen ihr über die hübschen Wangen. Heftig drückte sie ihm viele Küsse auf die Lippen und machte dabei den Anschein, bereits damit gerechnet zu haben, ihren Mann vielleicht nie wiederzusehen. Ihre benetzten Augen strahlten wie Edelsteine im Meer, als sie zum ersten Male von seinen Lippen abließ, um ihn anzusehen. Gowinda kam dazugesprungen und umschlang seine Eltern an der Hüfte. Nicht etwa der Umstand, dass er erst elf Jahre alt war, hatte ihn langsamer sein lassen als Filiane, sondern seines Urgroßvaters mächtiges Schwert: Bator, das er sich nicht hatte nehmen lassen, von der Wand zu holen, um seine Mutter und sich im Ernstfall verteidigen zu können, erschwerte seine Schritte. Inwieweit die edle Klinge dem Jungen tatsächlich eine Hilfe anstelle einer Behinderung gewesen wäre, blieb dabei jedoch äußerst fragwürdig. Die Länge des Zweihänders übertraf Gowindas Körpergröße um einige Fingerbreit und war für die starken Hände eines erwachsenen Schwertrecken in Kampfeslust geschmiedet worden. Die einseitig geschliffene, sanft gekrümmte Klinge wurde zu ihrem Kopf hin etwas breiter und lief zur Spitze wieder verjüngend zusammen. Der mit weißen Lederriemen umwickelte Schaft wurde von golden damasziertem, kurzem Kreuzparier gekrönt. Auf den Innenseiten der vier Parierknäufe fand sich stets derselbe Sinnspruch eingemeißelt:


  Tomahi tang giemba Kimyo.– Wisse um deine Stärke.


  Auf dem Kugelknauf, am Ende des leicht gebogenen Schafts, fanden sich die Wappen aller drei zirkiandischen Kriegergilden eingestanzt.


  Ruon lächelte, blickte zu Gowinda herab und fuhr ihm durch das Haar. „Klug von dir, mir Bator mit hinauszubringen, da ihr das Haus von Innen verriegeltet.“


  Filiane ergriff empört das Wort, da sie meinte, einen Vorwurf aus seinen Worten herauszuhören. „Wir hatten nun mal nicht vor, unser schönes Heim den Angreifern mit offener Tür darzubieten! Ruon, wer sind die? Ich konnte bisher niemanden sehen. Nur die Schreie, und Rauch…!“ Ihr versagte die Stimme.


  Ruon küsste ihre zarte Stirn, drückte sie fester an sich und sagte: „Es sind Guloks. Zirik allein weiß, was sie unversehens wieder zu den Waffen greifen lässt.“


  Filiane verlor ihre weiche Farbe im Gesicht und vermochte nicht ein Wort zu sagen. Gowinda hingegen, der dem oberflächlichen Anschein nach in seinem Alter den Ernst der Lage nicht vollkommen durchschaute, fragte aufgeregt: „Guloks, Papa? Echte Binsenteufel? Du meinst die Biester, die wir vor langer Zeit an die Ufer des Eismeers trieben?“


  Ruon sah auf seinen Sohn herab, sah ein unschuldiges Kind, das nicht wusste, wie leichtfertig es mit solch ernsten Worten umging. Er sah seinen geliebten Sohn vor sich und der Gedankte, in welcher Gefahr er schwebte, ließ auch ihm die Worte schwerer über die Lippen kommen.


  Schließlich nickte er bekümmert und fragte: „Aber nun sagt mir, da ihr so gescheit wart und nicht im Haus bleiben wolltet, was war euer Gedanke? Wo wolltet ihr hin?“


  Filiane wandte sich um und zeigte zum Bergrücken hin. „Wir dachten, wir könnten uns in einer der Felsspalten verstecken, einige sind sehr hoch. Dort wird wohl niemand suchen.“ Sie schluchzte.


  Gowinda fügte eifrig bei: „Ja, Papa! Du weißt, mit Rianu bin ich dort schon oft geklettert. Ich kenne die Spalten. Ich weiß, welche wir nehmen sollten. Los, komm!“ Er zerrte an Ruons Hand und ließ dabei Bator in den Schnee fallen.


  „So kenn’ ich meine Liebsten. Ein besseres Versteck als die Spalten fiele mir auch nicht ein. Habt ihr Klimmsicheln dabei?“


  Filiane nickte. „Etwas Proviant und diese Decke haben wir auch mitgenommen.“ Sie deutete auf eine dicht gewobene Wolldecke, die über ihre lederne Schultertasche gelegt war. Obwohl er seiner Frau natürlich eine hervorragende Urteilsgabe unterstellte, war er doch erstaunt, sie sogar in einer Ausnahmesituation wie dieser einen solch kühlen Verstand behalten zu sehen.


  Er packte sie an der Hüfte und hob sie in die Luft. „Ich frage mich, womit hab ich nicht nur die Schönste, sondern auch noch die Klügste aus Ziriks Volk verdient? Kommt, die Zeit drängt, schnell zum Fels!“ Er hob Bator auf, schwang es sich über die Schulter, und gemeinsam rannten sie los.


  Von ihrem Haus bis zur steilrechten Bergesbrust stieg der Grund des Plateaus stetig an, und keine vorgetretenen Spuren erleichterten ihren Weg. Als sie etwas mehr als die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten, hörten sie durch das immer näher rückende Getöse der Schlacht einen lauten Ruf deutlich heraus. Es war der eines Zirkianders, wessen, konnten sie auf diese Entfernung nicht bestimmen.


  Er rief: „Bogenschützen an die Tobelklippe! Sie kommen die Wand hinauf! Zu viele!“


  Die Familie blieb stehen und blickte zurück. Von hier aus hatten sie bereits ein weites Blickfeld über die Dächer, konnten jedoch noch nicht ausmachen, was zwischen den Häusern vor sich ging. Die aufsteigenden Rauchschwaden wurden immer dicker und schwärzer und quollen schon aus dem Kern des Dorfes auf.


  Trakuls Plan war aufgegangen. Die Dorfbewohner hatten den anderen Trupp nicht bemerkt, ehe die ersten von ihnen die Tobelwand erklommen hatten. Schwere Enterhaken an langen Steigseilen wurden vom Grund des Tobels in die Wände der Randhäuser geschossen. Die Vorstürmer lieferten sich nun mit den Bogenschützen auf den Dächern erbitterte Kämpfe. Ruon konnte als erster den Blick vom Untergang ihrer geliebten Heimat abwenden und drängte die anderen beiden weiter.


  „Kommt, ihr werdet sehen, wir finden einen Weg!“ Seine bedrückte Stimme sagte das Gegenteil aus. Niedergeschlagen setzten sie ihren Weg fort und waren bald an ihrem Ziel angekommen. Lotrecht stach der vollkommen nackte Fels an dieser Stelle über zweihundert Schritt hoch aus der Erde, ehe der erste bewachsene Vorsprung ihm eine Grenze zog. Unterhalb dieser Grenze gruben sich viele enge Spalten höhlenartig ins Innere des Berges. Gleichwohl hätte wohl kein zweites, ungeflügeltes Wesen Eben~Welts diese sich in grundferner Höhe befindenden Felsspalten als Unterschlupf ausersehen, geschweige denn wäre in der Lage gewesen, sie zu erreichen.


  Nicht so die Klippenläufer. Gowinda legte den Kopf in den Nacken und blinzelte die ihm bestens bekannte Felsenbrust empor. Er deutete mit der Linken auf einen kantigen Überhang, der sich etwa dreißig Schritt über dem Boden aus dem Fels lehnte. Ohne den abschätzenden Blick von diesem, seinem Ziel abzuwenden, sprach er zu Ruon: „Siehst du, Papa, an die dort habe ich gedacht. Man kann von unten nicht in sie hineinsehen, und ich kenne den Aufstieg. Er ist auch für Mama gut zu machen!“ Das Letztere gab er in neckischem Tonfall von sich und schmunzelte zu seiner Mutter, die empört mit der Zunge schnalzte und ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf versetzte.


  „Gib du nur gut acht, Koami, dass deine Mutter nicht vor dir droben ist“, tadelte ihn Ruon mit einem Lächeln.


  Gowinda legte ein selbstzufriedenes Grinsen auf und zog zwei Klimmsichelpaare aus seinem breitgebundenen Hüfttuch. Als Erstes übergab er ein Paar an Filiane, danach streckte er das andere Ruon entgegen und schnarrte: „Wir werden ja sehen, wer als Erster auf dem Vorsprung sitzt. Eigentlich ging es auch ohne. An der Wand ist wenig Eis, aber nehmt die Sicheln zur Sicherheit.“ Stolz lächelte er seinen Vater an, zog seine eigenen Sicheln aus dem Tuchgürtel, wandte sich dem Fels zu und rief: „Also los!“


  Im Nu hatte er, ohne überlegen zu müssen, die ersten Züge elegant hinter sich gebracht und befand sich einige Schritt über tief im Schnee versunkenem Grund. Ruon blickte nachdenklich auf Bators Griff, der schwer, doch handlich in seiner Linken ruhte, und die Klinge mit der Spitze in den Schnee führte. Filiane ergriff ihn bei der Hand und lenkte seinen Blick auf sich.


  Ernst durchdrangen ihre schönen Augen seine Gedanken. „Ich weiß“, sprach sie, „dein Herz sagt dir, du musst umkehren. Doch was sagt es dir, wenn du an mich denkst, wenn du an deine Söhne denkst? Sagt es dir nicht auch, du darfst nicht von uns gehen?“ Ihre Stimme wurde schwächer, ihr Ausdruck unglücklicher, und sie flehte ihn an. „Ich bitte dich, Ruon, geh nicht. Komm mit mir und unserem Jüngsten, und um Rianu mach dir keine Gedanken. Du weißt, er ist dort, wo er jetzt ist, in Sicherheit. Er ist ein starker Junge. Er kommt ganz nach dir.“ Sie schenkte ihm das wunderschöne Lächeln einer liebenden Frau und zögerlich ließ er das Schwert in den Schnee sinken, küsste sie auf die Stirn, sagte jedoch kein Wort.


  Gemeinsam machten sie sich an den Aufstieg. Ruon ließ Filiane den Vortritt, wie er es immer tat, wenn sie gemeinsam kletterten, um ihr von unten eine stützende Hand zu bieten, falls sie an eine kräfteraubende Passage gelangte. Als seine Frau nun ein gutes Stück erklommen hatte, und sich in einer Höhe befand, aus der sie nicht springen würde, wurde Ruon langsamer.


  In seinem Innersten hatte er nie ernsthaft in Erwägung gezogen, seinen Stammesbrüdern nicht zu Hilfe zu eilen. Und in ihrem Innersten wusste das Filiane.


  Mit sanftem Klang rief Ruon sie an: „Filiane, sieh zu mir!“


  Sie blickte über die Schulter zu ihm herab. Unendlich betrübt schüttelte sie den Kopf. Eine ihrer Tränen fiel ihm wie ein Tropfen warmen Regens auf die Wange.


  Mit ruhiger Stimme redete ihr Ruon zu: „Wie könnte ich dies vor Zirik verantworten? All meine Brüder im Kampf um unsere Heimat im Stich gelassen zu haben? Wie, Filiane? Ich liebe dich, und ich werde zu euch zurückkehren. Ich verspreche es.“


  Doch sie konnte seinem Blick nicht länger standhalten. Der erdrückende Kummer böser Vorahnung wog weit zu schwer. Als sie ihr Gesicht trauernd an die Felswand lehnte, spürte sie noch einmal seine Hand über ihren Knöchel streichen, ehe er sich mit den Füßen abstieß.


  Geschmeidig, in fließender Bewegung, fing er die Wucht des Sprunges in starken Gelenken ab. Bator steckte direkt neben ihm im Schnee, wie er es hinterlassen hatte. Er richtete sich auf, ergriff das Schwert und blickte noch einmal die Wand hinauf.


  Filiane sah nicht zu ihm. Sie hatte sich weiter an den Aufstieg gemacht, und Gowinda hatte demnach zu urteilen, wie es sein Vater beabsichtigte, nichts von dessen Abschied mitbekommen. Er war bereits an einer der Schlüsselstellen des Steiges, am Einstieg in den Überhang angelangt, und dachte an nichts anderes als die Züge, die er tat.


  So verließ Ruon Giunissohn seine Frau und seinen Jüngsten an diesem dunklen Morgen eines düsteren Tages, Ende des Monats Krom, und zog in die Schlacht um Arkspitz, seiner Heimstätte, wie sie zu seinen Füßen bereits in Trümmern lag. Er legte seines Vaters Schwert auf die Schulter und sprang los, denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Er hielt Bator für einen starken Verbündeten im Streite gegen Guloks. Denn auch seinem Vater hatte es unerlässliche Dienste geleistet, als dieser vor vielen Jahren an den letzten Vertreibungsfeldzügen gegen die Binsenteufel beteiligt gewesen war. Ruons Großvater Gonda, der zu Lebzeiten das Schmiedehandwerk mit leidenschaftlicher Hingabe ausgeübt hatte, hatte es einst angefertigt. Gonda zählte seinerzeit zu den meistgeschätzten Waffenschmieden des ganzen Reiches. Sogar Sonderanfertigungen für das Königshaus sollen bei ihm in Auftrag gegeben worden sein. Auf Gondas Rum als Hochschmied war es auch zurückzuführen, dass die Familie einst den Zunamen und Adelstitel „von Arkspitz“ verliehen bekommen hatte. So wurde durch Gondas Schmiede Arkspitz seinerzeit landesweit bekannt. Und war es gängigerweise in Rah üblich, die Familiennamen aus dem Vornamen des Vaters des Mannes mit einem angehängtem „-sohn“ oder „-tochter“ zu bilden, so bekamen Volkesbrüder, die sich durch herausragende Machenschaften ausgezeichnet hatten, vom König selbst einen Adelstitel zugestanden. Im zweiten Zeitalter war demnach der Adelsstand etwas, das man sich in Rah verdienen musste. Für, der Titel wurde mit dem Tode desjenigen, dem er verliehen wurde, wieder aufgehoben, und die Familie trug erneut den Zunamen, aus üblichem landestypischem Rückschluss.


  Ruon gelangte an sein Haus. Schlachtrumor drang nun von allen Seiten auf ihn ein. Wulstige, schwarze Würmer gefräßigen Rauchs wälzten sich durch alle Gassen über den Boden. In keine Richtung war mehr weit zu sehen. Er dachte an seine Tiere, die er in keinem Falle dem Wahnsinn oder Feuertode überlassen wollte. So rannte er zum Scheunenstall, der sich direkt hinterm Haus befand. Arkaz hörte seines Herren Schritte und wieherte ihm laut entgegen. Der stämmige Arganterhengst, die zwei Tatorbullen und die Stute hatten längst gespürt, dass etwas im Dorf nicht mit rechten Dingen zuging, waren in heller Aufregung und stampften mit mächtigen Hufen auf den strohbedeckten Stallboden. Das große Scheunentor krachte in den Angeln, da Ruon es aufriss und seine Tiere beim Namen rief.


  „Auf jetzt! Zeit, dass ihr hier verschwindet!“


  Als Erstes öffnete er rasch die Box der beiden Pferde. Er klopfte Arkaz den Hals und flüsterte dem Hengst etwas ins Ohr.


  In mancher Lande hieß es, aufgrund der tiefreichenden Freundschaften zwischen Arganter und Zirkiander vermochten einige der Tiere, die Sprache ihrer Herren zu verstehen. Was auch immer Ruon seinem Hengst zusprach, er wieherte annehmend auf, stürmte aus der Scheune und wartete, aufgebracht auf der Stelle trippelnd, vor dem Tor, bis Ruon ihm Fillis und die zwei Bullen hinterherschickte.


  Der schneeweißen Stute zupfte Ruon ein Haar aus der Mähne, als sie an ihm vorbeipreschte, und rief ihr hinterher: „Möge deine Besonnenheit und Vernunft im Kampf über mich walten, oh, schöne Fillis!“, ehe er sich mit dem starken Pferdehaar seine eigenen zusammenband, damit sie ihn im Gefecht nicht behindern würden.


  Unter Arkaz’ Leitung donnerten die Vier davon. Ruon stürmte hinter ihnen aus der Scheune. Das Schwert trug er nun kampfbereit am ausgestreckten rechten Arm hinter sich her.


  


  „Eisenarmbrüste raus! Enterhaken einspannen!“, schnauzte Narak, als Trakul mit der anderen Horde hinter der Felskante verschwand. Zehn Krieger schulterten auf den Befehl hin sperrige Eisenarmbrüste ab, spannten die Schusswaffen und legten massive Enterhaken, an denen die Knotenstränge befestigt waren, auf.


  „In Position! Sobald ihr den Pfeil seht, wird gefeuert. Und wehe, eine von euch Frostmaden schießt daneben!“ Grunzend und knurrend entfernten sich die Armbrustträger vom Fels, stellten sich in einer Reihe auf und nahmen die Wände der Klippenhäuser ins Visier. Spitze, fledertierhafte Ohren stellten sich in Richtung des Kampfgeschreis von Trakuls Bande und wussten, es hatte begonnen. Angespannt beobachteten Naraks irislosen Schwarzaugen den oberen Rand der Tobelklippe.


  Da kam sein Zeichen.


  Ein langer Brandpfeil schoss aus dem Dorf, zischte über den ganzen Tobel und klapperte gegen die jenseitige Felswand.


  Die Enterhaken wurden abgefeuert. Schwirrend stachen sie die Wand empor. Einer nach dem anderen erreichte unter dumpfem Klopflaut sein Ziel in den dicken Holzbalken der Häuser. Keiner schlug daneben. Narak blinzelte die Knotenstränge entlang, verzog sein breites Maul zu einem höhnischen Grinsen und schob die mächtigen Hauer hin und her.


  „Gut“, befand er sabbernd. „Schützen auf Deckungsposition. Alle anderen an die Stränge. Los, los!“


  Und als der erste Krieger daran war, den äußersten Strang zu ergreifen, erinnerte sich Narak, dass er beinahe etwas vergessen hatte. Weiter hinten in der Reihe stach ihm der Gulok, dem er an der Wechte besondere Aufträge in der Schlacht versprochen hatte, ins Auge. Narak stieß dem Soldaten vor ihm gegen die Schulter.


  „Halt, du!“, rief er mit bösem Ton und zeigte auf den Erdachten. „Ja, du! Vortreten! Du gehst voran! Alle Waffen weg, bis auf das Messer! Wird’s bald!“


  Der für Gulokmaßstäbe relativ kleingewachsene Krieger mit dunklem Fell rümpfte zornig die Nase, warf Narak sein Breitschwert und den Kurzspieß vor die Füße, schob sich die gezackte Klinge eines langen Messers zwischen die Hauer und schickte sich an, das Seil heraufzuhangeln.


  Narak grinste ihm hässlich hinterher. „Sehr mutiger Bursche, was? Geht voran mit einem Zahnstocher! Und weiter, weiter!“


  In dichten Abständen erklommen sie die Wand, schnaufend, kratzend, durch lange Affenarme in rasendem Tempo. Bald war der unfreiwillige Vorstürmer am Ende des Seils angekommen. Wie der Zufall es wollte, hatte sich sein Enterhaken direkt unter einem Fenster festgesetzt. Innen brannte Licht. Das erfreute den Eindringling. Nicht bis aufs offene Dach steigen zu müssen, sondern Weiber in der Wohnstube zu überfallen erschien ihm, schlecht bewaffnet, als die bessere Wahl.


  Er stieg bis ans Fenstersims, lugte hinein und wollte gerade die Scheibe einschlagen, als der Fensterflügel mit einem Ruck nach außen aufgeworfen wurde.


  Klirr! Trasch! Die Scheibe zerbrach am Schädel des schieläugigen Invasoren. Er schrie auf, verlor den Halt und stürzte hundertacht Schritt in die Tiefe.


  Soktas Ungunst sollte nicht lange ungesühnt bleiben.


  Die Ironie des Schicksals sorgte dafür, dass die Rache in den Händen eines jungen Mädchens lag, dem verboten worden war, vor die Tür zu gehen, als sie das Fenster öffnete, um nach draußen zu lauschen. Nachdem sie einen Gulok damit zurück in die Tiefe geschickt hatte, aus der er kam, sah sie nun mit Schrecken denen entgegen, die folgten. Sie schrie laut um Hilfe. Ein Bogenschütze auf dem Hausdach hörte ihren Ruf und eilte an den hohen Rand herbei. Kalt wurde ihm ums Herz, da er sah, was das Mädchen so verängstigte.


  Mit raschem Handschwung schickte er sie zurück ins Haus, zog geschwind einen Pfeil aus seinem Köcher und schoss dem nächsten Binsenteufel mitten in sein riesiges Maul, das sich, drohend aufgesperrt, nun schon dort befand, wo eben noch das Mädchen stand.


  Mit einem letzten Röcheln lies das Biest die holzaufreißenden Klauen von der Hauswand fahren und zog seinen Hintermann mit in den Tod. Geschwind griff der Bogenschütze nach dem nächsten Pfeil, als sein lauter Ruf durch ganz Arkspitz schallte: „Bogenschützen hierher! Sie kommen die Tobelwand hinauf! Zu viele!“


  Er setzte den Pfeil an die Sehne. Doch noch ehe er sie spannen konnte, ließ ihn ein heftiges Ziehen im Bauch zusammenfahren. Ein daumendicker Armbrustbolzen steckte in seinem Unterleib. Guloks waren geübte Schützen, auch auf die Distanz. Ihm wurde schwindlig zumute. Warmes Blut tränkte seine schwarze Stoffweste. Er ließ den Bogen fallen und blickte zum Himmel hinauf. Ein großer Uhu segelte über ihn hinweg.


  „Zirik“, hörte er sich selber flüstern, ehe sich seine Miene verhärtete, vor Groll anstatt vor Schmerz, und er seinen Blick wieder nach unten, den Guloks entgegenwandte. Seine letzten Kräfte sammelnd, zog er ein langes Messer von der Hüfte und stürzte mit gefrorenen Zügen, ohne einen Laut des Schreckens, die Klippe hinab, dem nächsten Binsenteufel in die Arme. Im Fall riss er ihn mit sich und rammte ihm das Messer in den Leib. Ineinander verschlungen stürzten sie in den Schlund des Tobels. Nur wenige Schritt von Narak entfernt schlug das Todespaar mit solcher Wucht in den Tobelgrund, dass man hätte meinen sollen, sie seien geradewegs aus dem Himmel gestürzt, und hüllten den Schwadronenschergen in eine Pulverschneewolke.


  Narak sah den Bolzen in Arins Leib und grinste dreckig. „Hartnäckige Glatthäute!“, zischelte er und wandte sich wieder seinen Soldaten zu. „Schneller, ihr Ratten! Die Glatthäute haben bereits von uns Wind bekommen. Beeilt euch, wenn ihr nicht alle als Pfeilfänger enden wollt!“


  Schnaufend und geifernd, knurrend und raufend erklommen die Binsenteufel die Tobelwand.


  Arins Ruf war erhört und Folge geleistet worden. Doch kamen die Guloks zu stürmisch hinauf, als dass die Zirkiander noch an die Fernabwehr mit dem Bogen hätten denken können. Auf den Dächern wie in der Gasse entbrannte ein tobendes Nahkampfgefecht. Immer höher stiegen die Flammen zum Himmel auf, immer dicker quoll der Rauch, als die Männer auf den Dächern von der heraufsteigenden Übermacht zurückgedrängt wurden, und sich auch die Lage in der Torgasse für die Zirkiander zuzuspitzen begann.


  Sowie Kahn, der auf den Dächern kämpfte, dies bemerkte, arbeitete er sich jäh, unter kombiniertem Einsatz seiner Zwillingsschwerter, zur klippenabgewandten Seite der Dächer vor, um die Gasse überblicken zu können. Scharfer Rauch biss ihm in die Augen, doch schließlich sah er, wen er suchte, und rief ihn an: „Riaton! Wir halten auf den Dächern nicht mehr lange stand! Wir müssen sie zum Kampf in den engeren Gassen oberhalb des Kayakus zwingen! Es sind zu viele! Dort können wir auch am längsten die Frauen und Kinder schützen!“


  Diese hatten sich auf Anweisung alle im oberen Teil des Dorfes, in den hintersten Klippenhäusern der Südwand verschanzt. Riaton schien Kahn in seinem Blutrausch nicht gehört zu haben. Seine Klinge lechzte nach Gulokblut. Mit mächtigen Streichen gab ihr der Berserker, wonach sie verlangte, beflügelt durch die tosende Wut, die hitzig in ihm brannte und seine Kräfte nährte.


  Wie es früher bei vielen zirkiandischen Kriegern Brauch war, besonders unter den Berserkern, war er mit nacktem Oberkörper in den Kampf gezogen, um seine Furchtlosigkeit und die Kälteresistenz mahnend zur Schau zu stellen. So trug er seine Wunden wie andere ihre Siegesabzeichen, um den Gegner zu warnen, dass er nicht leicht zu bezwingen war.


  Einen weiteren Gulok zu Boden gerungen, schien er seinen Zustand der Gewaltekstase für einen kurzen Moment unter Kontrolle zu haben, und blickte aus flammenden Augen zu Kahn hinüber. Sowie sich ihre Blicke kreuzten, schien für die Männer die Zeit für die kurze Dauer eines Krähenrufs stillzustehen, und sie lasen in den Augen des anderen ihre eigene Erkenntnis: Dies war ihr aller letztes Gefecht, am Anfang einer Zeit, in der es noch so viele Dinge geben sollte, für die es sich zu kämpfen lohnen würde. Soviel Glorreiches zu durchstehen. Riatons Mund legte ein kurzes Grinsen auf, während seine Augen ihren finsteren Blick nicht verloren. Mit raschem Nicken gab er Kahn zu verstehen, dass er einverstanden war. Er zog die sichelförmige Spitze seiner Hellebarde aus dem Kreuz des letzten Opfers, um sie, gerade noch rechtzeitig, quer vor sich zu reißen, und so den Frontalangriff eines blutigen Dornenkolbens parierte. Schmetternd krachte der Aufprall. Die Stange der Hellebarde drohte nachzugeben. Da winkelte Riaton die Arme an und ließ Naraks breiten Gulokschädel, neben der stachligen Waffe, dicht an sein Gesicht heran. Selbst diesen Hünen überragte der Gulokhauptmann noch um ganze zwei Ellen. Das Biest klapperte mit den wüsten Hauern und ließ stinkenden Geifer auf Riatons Gesicht tropfen.


  Der Zirkiander spiegelte sich in der hohlen Schwärze der Dämonenaugen, sowie er des Monsters Schädel emotionslos musterte und in rauem Ton zurückgab: „Du bist nicht der Anführer eurer gottlosen Sippe, also verschwende nicht meine Zeit!“ Dann schrie er aus Leibeskräften auf und vollbrachte es, in seiner Besessenheit das Ungetüm von sich zu stoßen, dass es den Boden unter den Füßen verlor und auf dem Rücken landete. Der schwere Streitkolben wirbelte durch die Luft. Riaton sprang Narak hinterher. Noch aus der Luft meißelte er den linken Arm des Guloks mit der Hellebarde an den Blut vermatschten Grund und landete mit einem Knie auf dessen Rechter. Auf diese Weise geknebelt, blieb Narak nichts weiter

  übrig, als zu versuchen, seinen Bezwinger mit den Hauern zu erwischen, was ihm gelang. Er bereicherte Riatons Oberkörper um eine eindrucksvolle Verdienstauszeichnung, quer über die Brust.


  Der Berserker aber zeigte keinerlei Anzeichen von Schwächung oder Schmerz, brach dem Gulok den Reißzahn mit der bloßen Hand aus dem Maul und stieß ihn seinem einstigen Besitzer mitten ins Herz, bevor er wieder auf die Füße sprang und ihn sich selbst an den Gürtel steckte.


  


  Ehe er auf diese Weise sein kriegerisches Ende gefunden hatte, war Narak augenblicklich selbst die Tobelwand hinaufgestiegen, da Arins Absturz ihm verraten hatte, dass seine Schwadron bereits entdeckt worden war, anstatt als Letzter zu klettern, wie es ihm Trakul aufgetragen hatte, um seiner Meute bis zum letzten Krieger Feuer unter den Pranken machen zu können.


  Doch hatte Naraks Blutgier; der Umstand, dass er es nicht erwarten konnte, ins Kampfgetümmel zu stürmen, die Gulokkrieger vor allem anderen zur Härte angespornt.


  Jetzt waren bereits die Deckungsschützen an den Seilen und hatten schon die Hälfte der Wand hinter sich gebracht. Riaton und seine Kampfgenossen bildeten eine dreireihige Front, wichen langsam zurück, die Torgasse hinan, und versuchten dabei, ihre Reihen möglichst lückenlos zu halten, damit kein Gulok hinter sie dringen konnte. Ein tapferes Unterfangen, das bis zu diesem Punkt nur unter schweren Verlusten gelungen war. Wenige Schilde standen zur Auswahl, die Front zu sichern.


  Doch hatten die Zirkiander den Vorteil auf ihrer Seite, sich bergauf zu bewegen und somit dem Gegner von erhöhter Stellung aus zu begegnen. Nach und nach vereinigte sich Riatons Front mit den Stammesbrüdern, die von den Dächern der Klippenhäuser sprangen, und bald kämpften Kahn und Riaton Seite an Seite auf Höhe des Kayakus gegen anstürmende Horden aus zwei Richtungen.


  Es war nunmehr unmöglich auszumachen, auf welche Gebäude die gierigen Flammen noch nicht übergegriffen hatten. Ätzender schwarzer Qualm füllte die Gassen, erschwerte das Atmen und behinderte die Sicht, als Trakul, sich des Sieges sicher, seine Krieger mit wilden Rufen und dem Knallen seiner Peitsche zu Mord und Vorstoß antrieb.


  Doch die Männer des Dorfes waren noch nicht bezwungen. Selbst im Angesicht einer Übermacht wie dieser und der lodernden Düsternis, die von ihrem brennenden Heimatort ausging, hielten sie weiterhin stand. Scharfe Klingen zirkiandischer Schwerter zerschnitten den dichten Qualm wie wallendes Tuch. Lange Gulokschilder wurden, wie die zotteligen Leiber dahinter, sauber durchtrennt. Speer traf auf Zackenlanze. Viele Waffen, die im Kriegsgemenge ihres Herren Hand verloren, schwirrten durch die Luft. Mit bloßer Körperkraft wurde Mann gegen Biest gekämpft, als sich die Fronten vermengten und die Schlacht am Kayaku von Arkspitz in eine unüberschaubare Keilerei ausartete.


  Die Krieger beider Seiten sahen sich im rauchigen Zwielicht gezwungen, auf eigene Faust zu kämpfen, und nur der todesrote Schein umringender Flammen schlug sich mancherorts auf düsteren Rauchwänden ab, zeichnete die Schatten kämpfender, bezwingender und fallender Krieger in die versprengte Metzelei.


  Blut rann Riaton über die rechte Braue ins Auge. Eigenes Blut. Er zwinkerte matt und wischte sich mit verdrecktem Handrücken übers Gesicht. Das bärtige Kinn auf die Brust geneigt, lehnte er sich mit dem Rücken gegen einen Kreispfeiler des Kayakus. Er atmete schwer und rasselnd. Seine breiten Knie wurden schwach, und er sackte langsam zusammen. Selbst die Kräfte eines Berserkers beginnen zu schwinden, wenn die Wunden zu zahlreich werden.


  Doch schien diesen wackeren Krieger eine ehrende Aura einzuhüllen, die allen Feinden umher gebot, von ihm abzulassen, als wolle eine höhere Macht ihm die letzte Ehre erweisen, den Folgen seiner Siegeswunden zu erliegen, und dieses Schlachtfeld unbezwungen verlassen zu können. Ja, es war, als hatte er sich durch seinen unerschütterlichen Todesmut die Unantastbarkeit erkauft.


  Mühsam zog er den Schaft seiner langen Waffe an sich heran. Nur schwer löste sich die gebogene Klinge aus dem Körper ihres letzten Opfers, das zu seinen Füßen lag.


  Er sackte in die Hocke, begann, mit langem Dolch in zitternder Hand Kerben in den Schaft zu ritzen, und sprach mit vergehender Stimme: „Gelobt seist du, oh Zirik, dass du mich in dieser Stunde der Dunkelheit erbosest hast lassen… stark hast sein lassen! Sieh, hier ist der Sold, den ich forderte, auf dass ich dir erhobenen Hauptes entgegentrete.“ Er schnitt die zwölfte Kerbe in den Stab und fügte hinzu: „So wahr sich der Geist Rahs erhebe, und die Erde unter der Rache der Zirkiander erbebe!“


  Kaum hatte er diesen Satz vollendet, spürte er den Boden unter sich wahrhaftig zittern.


  Geplagt richtete er seinen Blick geradeaus und sah zwei breite Gulokbeine vor sich, wie massive, haarige Pfosten in den aufgewühlten Boden gepflanzt.


  Das siegreiche Schwert


  Ruon eilte ums Haus. Inmitten der breiten Gasse vor ihm machten sich zwei Guloks, die mehr Gefallen an Plünderei und Schändung als am Kampfe fanden, an einer schreienden Frau zu schaffen.


  Sie rissen ihr die Kleider vom Leibe, schlugen sie, und widerwärtig lange Zungen leckten lüstern über ihre nackten Schultern. Die Schänder knieten vor ihrem Opfer, kehrten Ruon die breiten Rücken; ein schwerer Fehler, den sie nicht hatten voraussehen können.


  Ruon preschte auf sie zu. Platt getretener Schnee hat für den bedachten Krieger zweierlei Vorteil; er schluckt jegliches Trittgeräusch und lässt einen doch schnell vorankommen.


  Die ehrlosen Peiniger vernahmen ein hölzernes Klopfen. Knurrend drehten sie sich um.


  Viel zu spät! Ein dicker Holzbalken, der schräg von einem Hausdach in den Weg ragte, hatte Ruon als katapultierender Absprung gedient. Als die Guloks sich umwandten, stand Bators Klinge schon direkt vor ihren Hälsen in der Luft. Ehe Ruon wieder einen Fuß auf den Boden setzte, waren beide, von einem einzigen Hieb, ihrer Häupter sauber entledigt.


  Dunkles Blut sprudelte gurgelnd empor. Kolossale Rümpfe sackten zuckend zusammen und begruben die Frau unter sich. Sie schrie auf vor Entsetzen, wand sich frei und rannte davon.


  Ruon bemächtigte sich einer breiten Lederschwertscheide und band sich diese auf den Rücken. Sie war am unteren Ende offen. Bators lange Klinge fand Halt. Einige Wurfmesser, unterschiedlicher Klingenform, steckte er sich in den Gürtel und schickte sich an, ins Zentrum der Schlacht zu gelangen. Beide Hände frei, schwang er sich auf das Dach des nächstgelegenen Hauses. Schon zur Hälfte stand es in lodernden Flammen, wie die übrigen Dächer dieses dicht bebauten Dorfabschnitts. Doch umso flinker bahnte er sich seinen Weg, durch züngelnde Feuersbrunst, über eingestürzte Giebel hinweg. Vier seiner Wurfmesser fanden ihr Ziel im Nacken eines Guloks, die in den Gassen ihr Unwesen trieben, ehe er an die Stelle der Torgasse gelangte, wo Riaton zuvor die Schlacht eröffnet hatte. Im letzten Moment sprang er in die Gasse ab, ehe das Dach unter seinen Füßen donnernd einbrach, und Flammengewalt es niederzwang.


  Übersät mit toten Körpern, und vielleicht auch solchen, die ihren letzten Atem taten, fand er den vereisten Gassengrund.


  Dunkles Gulokblut mischte sich mit dem leuchtend roten der Zirkiander, schon in Erscheinung kräftig, frostbeständig, und zeichnete skurrile Farbmuster des Todes in den Schnee.


  Dichter Rauch versperrte Ruon nun die Sicht zu allen Seiten. In einem Schwung riss er sich einen Streifen aus dem Hemd, tränkte ihn in nassem Schneematsch, legte ihn über Mund und Nase, und knotete das Band im Nacken fest.


  Das Kriegsgeschehen, wie er lauschend vernahm, musste sich nunmehr weiter droben, in der Nähe des Kayakus abspielen. Er hastete weiter.


  Als spross er einfach aus dem blutbefleckten Grund, tauchte ein großer Gulok direkt vor ihm aus dem Rauch wie aus dem nichts auf. Eine mächtige Zweischneideraxt schwingend, zerhackte der Binsenteufel die rauchschwere Luft. Das Biest hatte ihn scheinbar früher sehen können, als es umgekehrt der Fall war.


  Gerade noch im rechten Augenblick riss sich Ruon ins Hohlkreuz und entging so einem gewaltvollem Hakenstreich dieser Riesenaxt um Haaresbreite.


  Im selben Moment fuhr Bator aus der Scheide. Ein blankes Blitzen vor dem dunklen Rauch, und der starke Gulokarm lag samt Waffe herrenlos am Boden.


  Noch ehe sein einstiger Besitzer vor Schmerz aufschreien konnte, brach ihm der Zirkiander mit mächtigem Tritt gegen den Unterkiefer das Genick. Einen keuchenden Laut hervorwürgend, sackte der Binsenteufel zusammen. Ein geübter Ruck aus dem Handgelenk säuberte Bators Klinge von dem dunklen Blut der Bestie.


  Ruon rann der Kampfesschweiß über Gesicht und Leib. Das war knapp. Ich muss mich vorsehen! Diese Mistviecher sehen wohl schärfer in Rauch und Schwärze. Er eilte von der Mitte der Gasse hin zum abgeschirmten Rand der lodernden Hütten und Häuser und schlich achtsam, doch zügig voran. Kundig betrachtete er den ansteigenden Grund der Gasse und deutete für sich, anhand des umgegrabenen Schnees, den Ablauf des Rückzugs. Sie müssen bereits stark geschwächt sein, ich muss mich beeilen! In Gedanken an das Leid der Stammesbrüder hatte er jede Vorsicht schnell wieder vergessen und durchstürmte Säulen aus Qualm, geradewegs dem Kern des Kriegslärms entgegen.


  Mit heftiger Böe blies der Nordwind einen Tunnel durch die Rauchschwaden, als Ruon am Ort des Geschehens ankam, und eröffnete ihm freie Sicht auf die ungestüme Metzelei.


  In dem heillosen Durcheinander aus wirbelnden Trutzwaffen und krachendem Lärmen schien auf den ersten Blick jeder gegen jeden zu kämpfen. Ruon schwang Bator durch die Luft und stürzte mit demselben Kampfschrei ins Getümmel, den Riaton zu Beginn der Schlacht ausgerufen hatte: „Irka Nu! Sial umur du Kanri giemba Sizz!“


  Drei Guloks wurden sogleich auf ihn aufmerksam und sprangen ihm entgegen. Trotz schwerer Bewaffnung hatten sie der flinken Hand und dem klaren Kopf des Zirkianders nichts entgegenzusetzen. Rennenden Fußes tauchte Ruon unter dem Streich des Ersten hinweg und befand sich dadurch in der Mitte seiner drei Gegner. Aus dem Schwung des schnellen Laufs heraus stürzte er in die Knie. Bator zischte einmal im vollen Kreise durch die Luft. Den roten Schein des Feuers reflektierend, blitze die Klinge wie geschliffene Flamme im Rundstreich auf. Erst da es wieder an der Seite seines Herren ruhte, ließen alle drei Angreifer die Waffen fallen, ehe ihre Leiber auseinanderklafften.


  Ein Schwung aus dem Handgelenk, schwarzes Blut spritzte von der langen Klinge, und Ruon blickte auf.


  Rußgeschwärzt und schweißbedeckt glänzte sein Gesicht, wie eine zornige Maske aus nass verkohltem Holz. Seine Augen leuchteten wie zwei glühend weiße Steine und verliehen seinem wüsten Erscheinen einen gefährlich, tödlichen Schliff.


  Der, der es nicht besser wusste, hätte ihn ebenfalls für einen Berserker oder gar einen wandelnden Dämon gehalten. Ein leibhaftiges Biest wie einen Gulok jedoch konnte dieser Anblick kaum einschüchtern, sondern ließ vielmehr auf einen guten Kampf hoffen.


  Vom nächsten Gegner in Augenschein genommen, wartete Ruon, in tiefer Stellung verharrend, bis jener, schnaubend wie ein Stier, Schaum vor den Hauern, sich in Reichweite befand. Senkrecht sprang Ruon in die Luft und zog die Beine ein, wodurch er dem Querstreich dessen Breitschwerts entwich wie die Schwalbe dem Köcher. Mit voller Kraft stieß er dem Binsenteufel beide Füße gegen die hohe Brust. Ein pelziges Ungetüm flog durch die Luft, ruderte wild mit den Armen und landete auf dem Rücken. Und ehe es Zeit fand, erschrockene Augen aufzureißen, machte Bator ihm den Garaus, da Ruon mit einem Satz über es hinwegfegte.


  Die Ehrfurcht gebietende Klinge mit beiden Händen über dem Kopf erhoben, wollte er schon ins nächste Gefecht zwischen seinesgleichen Dreien und zwei Guloks eingreifen, als er aus dem Augenwinkel, zu seiner Rechten, Riaton am Boden erkannte. Über den Hünen lehnte sich ein weißer, riesenhafter Binsenteufel, der sich mit einem Arm auf den Schaft eines schweren Kriegshammers stütze. Ruon erkannte ihn sofort.


  Der einreißzähnige Anführer, der vom Tore aus einen Speer auf ihn geschleudert hatte. Und wenngleich die drei Stammesgenossen in der Balgerei vor ihm noch bei Weitem zu jung waren, um solch einer Schlacht ausgesetzt zu werden, eilte er doch zunächst seinem langjährigen Freund zu Hilfe, da er ihn in äußerster Bedrängnis sah. So geschwind als möglich bahnte er sich seinen Weg durchs Kampfgeschehen und näherte sich Trakul von hinten.


  Der Schurke durfte ihn nicht zu früh bemerken. Nur noch wenige Schritt entfernt, sah Ruon, wie Trakul mit dem Hammer zum verheerenden Schlag ausholte. Die Sorge um seinen Freund verriet ihn, denn er schrie laut auf: „Riaton! Halte durch!“


  Spitze Binsenteufelohren richteten sich nach hinten, rasch wand Trakul sich um und ließ den Hammer umsichtig, statt auf Riaton herabstürzen, hinter sich durch die Luft schwingen.


  Die Querkannte des schweren Hammerkopfes erwischte Ruon an der Schulter.


  Gegen diesen Einschlag war kein Widerstand zu leisten, und hätte er ihn mit voller Breite getroffen, hätte sich Ruon kaum von den Folgen erholt. Doch das Glück des Unbesonnenen war ihm hold, und so landete er lediglich schwer benommen, nach anderthalb Drehungen um die eigene Achse ein ganzes Stück von Trakul entfernt, unsanft auf hartem Grund. Bator war ihm bei diesem durchschlagenden Angriff aus der Hand geschleudert worden und steckte nun im gepflasterten Grund der Mitte des Kayakus.


  Amüsiert verzog der Rottenhäuptling seine Fratze zu einem spöttischen Grinsen und brach in raues, schreckliches Gelächter aus. Mit pochenden Schritten stampfte er auf Ruon zu und ließ für den Moment von Riaton ab.


  Ruon war keiner Umnachtung verfallen, doch sah er nur verschwommen und hörte schwer gedämpft. Trakuls sich näherndes Stechgelächter erwuchs in seinem Kopf zu einem blechern knatternden Geräuschpegel, der ihm schier die Sinne zerriss. Er rollte sich über den Boden, weg von dem hirnaufreibenden Gekrächzt, keuchte und hob sich mühsam auf die Knie.


  Er konzentrierte seinen Blick, fokussierte einen Punkt am Boden. Seine Sinne klarten wieder auf, sein Blick wurde scharf, und er spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter.


  Er schüttelte den Kopf und sagte sich leise: „Es tut mir leid, oh schöne Fillis, dass ich nicht an deine Tugenden festhielt. Doch will ich nun alles daran setzen, Vernunft und Klarheit Vorzug vor Übermut und Unbesonnenheit zu bieten. Steh mir bei, auf dass ich meine Liebsten nicht enttäusche!“ Für längere Besinnung gab ihm Trakul keine Zeit.


  Der Hammersprügel schwang wieder durch die Luft. Ruon schaute nicht auf, doch verließ sich auf das tiefe Summen, das der Streich über ihm in die rauchdicke Luft riss, um sich im richtigen Moment zur Seite zu rollen.


  Barsch! Tief stach der gefräßige Eisenkopf in Grund und Boden ein, an genau der Stelle, wo Ruon eben noch Mühe gehabt hatte, sich auf den Knien zu halten.


  In Anbetracht der ungeheuren Gewalt, mit der der Gulokhäuptling den Hammer im Boden versenkte, hätte man meinen sollen, er müsse Schwierigkeiten haben, seine Waffe wieder zu erheben. Doch der Gulok hat einen stählernen Griff. Mühelos, wie ein Knabe mit dem Holzschwert umherfuchtelt, riss er mit der nächsten Bewegung den riesigen Hammer wieder in die Höhe, um ihn erneut auf Ruon niederschmettern zu lassen.


  Doch auch diesem Streich konnte er entgehen, und inzwischen hatte er sich soweit erholt, dass er dabei auf die Füße sprang. Und dem nicht genug, setzte er im Gegenzuge rasch seinen rechten Fuß auf den Hammerkopf, der wieder im Boden steckte, und sprang Trakuls großem Schädel unbewaffnet entgegen.


  Ehe der wusste, wie ihm geschah, traf ihn Ruons rechtes Knie im Frontalstoß auf die Schnauze, und schon im nächsten Augenblick landete der Zirkiander festen Standes wieder auf den Füßen.


  Dieser blitzhafte Gegenangriff war unvorhergesehen gekommen.


  Trakul schüttelte prustend den imposanten Schädel und war gezwungen, sich mit einem Ruck den gewaltigen Kiefer einzurenken.


  Er schnaubte und schimpfte grässlich in seiner derben Sprache, ehe er Ruon in gebrochenem Zirika anbrüllte: „Tatschaka kurombor harkin ok!“– „Warte nur ab, du stinkender Wurm, gleich zermalm’ ich dich zwischen meinen Klauen! Wäre besser für euch Glatthäute, wenn ihr erkennen könntet, wann ihr besiegt seid! Euer Haufen Bretterverschläge hier taugt für nichts weiter als ein kleines Lagerfeuer auf unserem Vormarsch.“ Er spuckte ein widerwärtig schleimiges Gemisch aus seinem Geifer und dem dunklen Gulokblut vor Ruons Füße.


  Bei seiner Knieattacke hatte er auch seine lädierte Schulter für den Schwung einsetzen müssen, was sie ihm jetzt bitter verbüßte. Doch mit aller Mühe ließ er sich davon nichts anmerken. Unerschrocken stellte er sich dem Binsenteufel entgegen, war nun seinerseits derjenige, der seinen Gegner mit einem spöttischen Grinsen verhöhnte und auf das Gezänk des Biests kühl entgegnete: „Sag mir, Binsenteufel! Ist es bei eurer gottlosen Brut Sitte, mit schwerem Kriegswerk auf Unbewaffnete loszugehen? Oder ist dieses Privileg nur den Anführern vorbehalten? Wie dem auch sei, ich sage dir, du hast einen großen Fehler begangen, als du deine Bande hierhergeführt hast. Denn wie du siehst, ist der Zirkiander einem bewaffneten Gulok selbst mit bloßer Körperkraft gewachsen. Und ich sage dir noch etwas: Rah ist unser Reich, und noch ehe sich dieser Tag dem Ende neigt, wirst du und deine Rotte das bitter zu spüren bekommen!“


  Nun war Trakul der vielen Worte überdrüssig. Ruons Ankündigungen hatten ihn rasend gemacht vor Wut, denn sie erinnerten ihn daran, dass er durchaus Bedenken hegte, was den Ausgang seines überstürzten Feldzuges betraf.


  Doch hatten Ruons Worte noch etwas bezweckt; Trakul ließ seinen Hammer in der Erde stecken und brüllte ihm entgegen: „Wird sich zeigen, wessen Hand die Stärkere ist! Gulok oder Zirkiander, wrah!“


  Dann sprang er ausgebreiteter Arme auf Ruon los, wie ein hungernder Bär, der auf den Winterhängen nichts anderes findet als den Fuchs.


  Der von Asche, Ruß und Blut verdreckte Schneematsch spritze unter seinen schweren Füßen zu allen Seiten, und sein Maul war weit aufgerissen, bereit, seinen Gegner mit dem großen Reißzahn aufzuspießen.


  Ruon rührte sich nicht vom Fleck, er hatte seinen Gegner genau da, wo er ihn haben wollte; außer Rand und Band, von nichts geleitet als dem blinden Zorn.


  Bereits während er sprach, hatte er nahebei einen brennenden Holzscheit auf dem Boden ausgemacht. Und er hatte es diesem kokelnden Stück Heimat sogleich angesehen; das würde er sein; der Säbel, der das Schicksal der Bestie besiegelte.


  Mächtig wie ein aufgerichteter Bär stürzte Trakul auf Ruon nieder. Seine monströsen Arme begruben ihn und schienen dabei keine Lücke für ein Entkommen frei zu lassen.


  Doch die Reaktionsgeschwindigkeit des Zirkianders vermochte ihn aus manch einer heiklen Situation zu befreien.


  Auf seinem Rücken schlitterte er mitten durch des Guloks stattliche Extremitäten.


  Dessen Blick entwischt, schaffte er es zu dem brennenden Knüppel, noch ehe der Binsenteufel sich wieder zu voller Größe aufrichten konnte.


  Als er wieder stand, wandte Trakul seinen Schädel nach links und blickte über die dorngeschmückte Schulter.


  Ruon sah er nicht, doch im nächsten Augenblick ein helles Auflodern.


  Eine harte Flamme traf ihn im Gesicht und brannte ihm ein Auge aus. Der brennende Knüppel zerschellte an Trakuls Schädel. Tausend Funken sprühten um das Biest, als es vor Schmerz brüllte, um sich schlug und mit seinem Auge beschäftigt war.


  Ruon ließ von der tosenden Bestie ab und nützte rasch die Zeit, die er nun gewonnen hatte, um sie Riaton zu widmen. Als er seinen Freund außer Atem erreichte, hatte sich an dieser Stelle der Rauch wieder zu dichten Schwaden zusammengesammelt, sodass nicht viel von den Vorgängen umher zu erkennen war. Doch Trakuls wilde Schreie und Verwünschungen durchdrangen Mark und Knochen und übertönten all den anderen Lärm.


  Ruon beugte sich zu Riaton herab. Seine Hellebarde, mit dem kerbenreichen Schaft, ruhte auf dessen Schoß und seine Augen hielt er geschlossen. Ruon betastete des Hünen Hals, spürte, er war noch nicht dahingeschieden.


  „Riaton! Riaton, du musst dich aufrappeln! Ich bringe dich auf die andere Seite des Kayakus, dort ist es sicherer.“


  Wie aus bösem Traum erwacht, schlug er die Augen auf und ergriff seines Freundes Arm. „Ruon!“ Er lächelte grimmig. Seine Stimme war schwach, doch hatte nichts von ihrem trotzigen Unterton einbüßen müssen. „Du kommst spät! Dachtest wohl, ich käme mit der ganzen Rotte allein zurecht, was?“


  Ruon erwiderte das Lächeln und gestand in Ironie: „Eigentlich ging ich davon aus, ja. Aber wie man sieht, kann man dich ja keinen Moment alleine lassen. Komm jetzt, wir bringen dich hier weg. Du hast es verdient. Deinen Wunden nach zu urteilen bist du tüchtig gewesen.“


  Er half seinem Freund auf die Beine, stütze ihn unter der Schulter, und gemeinsam durchquerten sie so schnell als möglich den Kreis des Kayakus.


  Nicht nur der schwer angeschlagene Riaton hatte darunter zu leiden. Auch Ruon wurde das Stützen seines Freundes starken Körpers durch die verwundete Schulter zu einer bösen Qual. Der Hüne bemerkte seines Freundes gleicherdings schlechte Verfassung und stützte sich verstärkt auf seine Hellebarde, die er nicht aus den Händen gab.


  Nahezu in der Mitte des Kreises angelangt, blinkte ihnen etwas entgegen, so hell in der düsteren Umgebung, dass es in den Augen schmerzte.


  Bator stand inmitten eines rauchfreien Kegels, als ob es den vernichtenden Kräften der Flammen Einhalt gebot, und funkelte Hoffnung verheißend, wie der große Nordstern in einer Wolkenlücke des bedeckten Nachthimmels.


  Riaton erkannte das Schwert. Der Anblick der edlen Waffe erfreute sein Herz, und er sagte: „Du hast Bator in die Schlacht geführt. Das war eine weise Entscheidung, mein Freund. Ich spüre, es wird dir an diesem Morgen zu ruhmreichen Taten verhelfen und dafür Sorge tragen, dass dein Name nicht in Vergessenheit gerät. Anders als die meisten Namen derer, die hier kämpften.“


  Er schubste Ruon von sich. „Los, hol es! Solch ein Schwert lässt man nicht allein!“


  Ruon tat, wie ihm geheißen, da Riaton ans andere Ende des Kayakus humpelte. Hier war der Grund hinter den Randpfeilern leicht abschüssig. So konnte er sich, geschützt vom Rücken einer seichten Böschung, niederlassen.


  Ruon kam herbei. Bator hatte wieder auf seinem Rücken Platz gefunden. Unausgesetzt rann warmes Blut aus des Hünen zahlreichen Schnittwunden. Ruon sah, wie schlecht es um ihn stand, und seine Miene betrübte sich vor Trauer um seinen Stammesbruder. Er wollte ihm etwas Ermutigendes zusprechen, doch ehe er ein Wort hervorbrachte, hielt ihn Riaton zurück. Er hielt seinen Arm in festem Griff und zog ihn an sich.


  Jeglicher Galgenhumor war aus seinem Ausdruck verschwunden, als er Ruon ernsten Blickes tief in die Augen sah und seinerseits schwächlich zu sprechen begann: „Es sieht ganz so aus, als stünden unserem Land ereignisreiche Tage bevor, mein Freund. Tage, die es wahrlich wert gewesen wären, gesehen zu haben. Ich bedaure sehr, dass mir diese Freude verwehrt bleiben soll. Doch waltet Zirik bedacht über unser aller Schicksal. Nicht wahr, Ruon? Doch tu du mir diesen einen Gefallen und erlebe diese Tage, auf dass dein Name in allen ruhmreichen Liedern des Landes besungen werde, noch ehe wir uns wiedersehen, Ruon von Arkspitz!“


  Mit diesen Worten tat Riaton seinen letzten Atemzug, ehe ihm die Lider über die Augen sanken und sein Herz zu schlagen versiegte.


  Seinen dahingeschiedenen Freund in den Armen, vermochte Ruon für den Augenblick nichts weiter zu tun, als in das leblose Gesicht Riatons zu starren, in der tiefen Hoffnung, doch noch eine Regung darin zu vernehmen.


  Dann verschränkte er die Arme seines Freundes über dessen Brust und küsste ihm wehmütig die Stirn, ehe er ihm diese letzten Worte mitgab: „Geh in Frieden mit dir selbst, mein Bruder. Denn einen Namen hast du dir längst am Anfang dieser Tage gemacht, besingenswerter als die meisten all jener, die folgen mögen. Riaton Harkunsohn, Berserker des Irka Nu!“


  Stumme Tränen der Andacht rannen Ruon über die Wangen. Doch tröstete ihn der Gedanke, dass es kein höheres Glück im Dasein eines jeden Volksbruders gäbe, als im Antlitz Ziriks aller irdischen Sorgen und Bedürfnisse ledig zu werden.


  Dann riss ihn lautes Krachen und Gepolter aus seinen Gedanken und holte ihn zurück ins hiesige Geschehen. Im Stillen schwor er dem gefallenen Freund, er würde seinem letzten Wunsch Folge leisten, ehe er sich von ihm abwandte, um den noch Lebenden Unterstützung zu leisten.


  Wieder in der Mitte des Kayakus angelangt, konnte er nun sehen, woher das laute Krachen rührte. Zu seiner Linken brach das schwere Balkenkonstrukt des Pantheons in sich zusammen.


  Hier stiegen die Flammen jetzt höher zum Himmel als irgend sonst im lodernden Dorf und schienen sich daran zu ergötzen, einen solch heiligen Ort entweiht zu haben.


  Man sagt, böswillig gelegter Brand trägt den diabolischen Willen seines Stifters in sich. Gleichzeitig hatte der Wind zunehmend aufgefrischt, blies den dichten Rauch in dicken, sich windenden Wolkenbänken in die Höhe und formte so ein schwarzes Dach aus tosenden Strudeln, das Arkspitz unter sich begrub.


  Wie im Inneren eines brodelnden Kessels wurde die Atmosphäre zunehmend erdrückender. Doch die Sicht auf das Kampfgeschehen wurde klar, und was er sah, trieb Ruon Zorn und Entsetzen gleichermaßen ins Angesicht.


  Die Lage hatte sich weiter zugespitzt.


  Er sah nunmehr kaum über vierzig Mann im Streite gegen zweihundert Guloks.


  Ferner waren seine Stammesbrüder, durch die schlechte Sicht zuvor, vollkommen zersprengt und dadurch hauptsächlich mit Ausweichmanövern beschäftig, anstatt gemeinsam wirksamen Widerstand leisten zu können. Doch hielten sie tapfer ihren jeweiligen Stand, und in keinen Augen sah man Furcht, noch die Erwägung der Flucht.


  Da brannte der Tatendrang in Ruon Giunissohn.


  Und er riss Bator vom Rücken, hielt es geradewegs über den Kopf zum Himmel empor. Die Klinge entbrannte in gleißendem Schimmer, wie ein flammender Blitz, der aus den Rauchschwaden schlug. Und Ruon erschien einer leibhaftigen Kriegsgottheit gleich, die den Blitz in den Händen trug.


  Seine Stimme dröhnte klar und unbeugsam durch das Gefecht und erreichte jeden seiner Stammesbrüder:


  


  „Zirkiander! Kiharin du Zirkai victora!


  Tarang ke Tengan Kayaku heyril!


  Ansel krin Gurak bintar grisun kenan Unoria!“


  –„Zirkiander! Versammelt euch ums siegreiche Schwert!


  Kommt in die Mitte des heiligen Kayakus!


  Auf dass sich kein Eindringling gegen unsere Einheit bewährt!“


  


  Und in den Augen derjenigen, die später davon berichteten, stand geschrieben, sie sagten die Wahrheit, wenn sie behaupteten, Ruons Stimme sei in jenem Moment nicht die Seine gewesen.


  Sie sagten, Zirik selbst müsse aus ihm gesprochen haben.


  Tief und klar ging ein unbändiger Wille des Widerstandes von ihr aus, die keinen Gulok einen Schritt in seine Nähe wagen ließ, ehe die siebenundvierzig Krieger sich in der Mitte des Kayakus um ihn versammelt hatten.


  Im Nu bildeten sie auf Ruons Geheiß eine Orbitufalanx; eine kreisförmige Schlachtformation, die nach den Regeln des Zirkundoka seit Alters her eingesetzt wurde, um gegen einen zahlenmäßig überlegenen Feind so lange wie möglich standzuhalten.


  Die Formation bestand aus zwei Kreisreihen, wobei die äußere sich um die innere bildete, und den Kampf alleine übernahm. War die erste Reihe geschwächt, wechselte man die Positionen. Auf diese Weise war es manch zirkiandischer Kampfeinheit in des Volkes zurückliegender Kriegsgeschichte gelungen, eine bereits verloren geglaubte Schlacht zu ihren Gunsten zu kehren.


  So beflügelte diese Wende der Schlacht die siebenundvierzig Krieger von Arkspitz auch an diesem dunklen Morgen und ließ sie als perfekt agierende Einheit gegen den Feind vorgehen, wenngleich sich keiner unter ihnen je zuvor in einer Schlacht auf Leben und Tod hatte bewähren müssen.


  Massen von Gulokkriegern stürmten gleichzeitig in den von Flammen umrandeten Kayaku. Die Orbitufalanx aber hielt stand und die heranstürmenden Feinde zerschellten an der ersten Reihe wie Wellen am Fels.


  Durch die Kreisphalanx hatten die Zirkiander ihre zahlenmäßige Unterlegenheit nicht nur unbedeutend werden lassen, sondern zogen in diesem engen Kampfgelände auch noch einen Vorteil daraus.


  Vier Mal wurden die Reihenpositionen fließend, und unter einem schallenden „Kiah!“, das die Mannen wie aus einer Kehle riefen, gewechselt.


  Die Guloks waren bald um die Hälfte ihrer noch kampfesfähigen Krieger gebracht, da nicht ein weiterer Zirkiander sein hehres Blut auf dem Steingrund des Kayakus verloren hatte. Die wenigen Schilde, die vorhanden waren, wurden stets in der ersten Reihe gehalten, um Wurfspieße und Pfeile abzuwehren. Doch war das kaum mehr vonnöten, da die Guloks ihre meisten Pfeile bereits verschossen und die Spieße nicht wieder aufgesammelt hatten.


  Ruon hatte seine Position in der vorderen Reihe nicht einmal aufgeben wollen, als er nun wieder Seite an Seite mit Kahn den Kreis verteidigte. In der äußeren Streitreihe kämpften stets zwei Zirkiander in geeintem Schlagwechsel, will sagen sie gaben aufeinander acht und fochten kombinierte Klingenstreiche.


  So nutzte Kahn einen kraftvollen Seitenhieb Ruons als Deckung, tauchte unter ihm hinweg und stieß darunter hervor einen Angreifer, der zu Ruons Linker auf ihn losgehen wollte, in die Brust.


  Die Zirkiander spornten sich an, im Rausche der Gefechtsextase, brannten als große Flamme und hatten ihre Kräfte zu einer vereint. Wurde ein Krieger der ersten Reihe doch einmal verwundet, so musste er nicht ausharren, bis die Positionen wieder wechselten, sondern wurde sogleich nach hinten gerissen, und ein anderer nahm seinen Platz ein. Hierbei gingen die Zirkiander derart aufeinander abgestimmt vor, dass ihnen beim Wechsel kein Nachteil entstand, wenngleich diese jungen Krieger niemals zuvor Übung durch den Ernstfall hatten erfahren können.


  Es häuften sich die toten Feinde im Kreise des Kayakus. Und von ihrer heiligen Stätte ging etwas wie eine überirdische Tatkraft auf die Krieger des Dorfes über, die ihre Schlagmacht noch anzufachen vermochte.


  Immer zögernder wurden des Feindes Attacken, nicht lediglich, da ihre toten Genossen ihnen die Schritte behinderten, nein vielmehr, da sie die Stärke der Zirkiander nun sehr zu fürchten lernten.


  Zornig betrachtete Trakul das Kampfgeschehen vom Rande des Kayakus aus.


  Ein blutdurchnässter Stofffetzen verdeckte sein ausgebranntes Auge.


  Aus der Distanz trieb er seine Leute mit der langen Lederpeitsche und der Macht seiner kehligen Stimme an. „Vorwärts, ihr Maden! Ihr werdet doch nicht vor diesem kläglichen Rest Glatthäute in die Knie gehen! Macht sie nieder, vorwärts!“ Knallend schlug die Peitsche auf rauchdunkle Luft über den Köpfen seiner Kämpfer ein und verhalf ihnen zu neuer Angriffslust.


  Da erblickte ihn Ruon. Und der Zirkiander nahm sich vor, nun zu beenden, was bereits in Angriff genommen worden war.


  Mitten im Schlagaustausch mit einem Feind rief er Kahn an: „Stellung halten! Ich stoße wieder zu euch! Muss nur etwas zu Ende bringen, was längst hätte geschehen sollen!“


  Kahn ahnte, was er im Schilde führte, und wollte eben Protest einlegen. Doch sollte er dazu keine Gelegenheit mehr finden.


  Ruon erspähte eine günstige Schneise zwischen den Guloks, die in Trakuls Richtung führte, und stürmte gebückt hindurch. Flink und behände auf den Beinen, bemerkten ihn die meisten der grobschlächtigen Biester nicht einmal dabei, die Hiebe derjenigen, die es taten, trafen nur ins Leere.


  Trakul hingegen sah ihn augenblicklich, da er aus den Reihen seiner Krieger hervorsprang und ihm entgegenjagte. Die Peitsche schnellte durch den Rauch. Doch wusste Bator, sich zu wehren, und in vollem Lauf durchschnitt es die schlangenhafte Waffe in der Luft.


  Mit halber Länge dann schnalzte sie Ruon ein zweites Mal entgegen.


  Ein zuckender Griff, blitzartig gesetzt wie der Biss des Hechts, und Ruon hielt das gestutzte Peitschenende in der Hand.


  Trakul brüllte vor Wut und riss die Peitsche zu sich zurück.


  Ruon jedoch ließ das Ende nicht fahren und wurde von der ungestümen Wucht des Rottenhäuptlings in hohem Bogen durch die Luft gezogen. Er flog über Trakuls mächtigen Schädel hinweg und suchte, ihn mit Bators Spitze anzukratzen. Eine Handbreit fehlte.


  Er wirbelte weiter auf die andere Seite des Guloks, landete geschickt auf den Füßen, fing die Wucht in tief geneigten Knien ab und schlitterte über gefrorenen Grund.


  Eine Hand am Bodeneis, mit der anderen Bator seitlich von sich abgerichtet, blickte er auf und sah den wutentbrannten Trakul mit erhobenem Kriegshammer auf sich zustürzen.


  Diese Glatthautspielereien hielten ihn weiterhin zum Narren. Mit aller Gewalt musste das ein für alle Mal unterbunden sein.


  Und so wütete die dem Wahnsinn verfallene Bestie, schickte bluterstarrendes Gezürn durch Schlachtrauchschwaden und scherte sich längst nicht mehr um den Ausgang dieses Kampfes, noch der geheimnisvollen Befehlsgabe, die ihn hergeführt hatte.


  Geifer schäumte aus dem weit aufgerissenen Maul und spritze in jede Richtung fort, als er den Hammer um sich schwang und unentwegt auf Ruon niederfahren ließ. Eis und Schnee wirbelten durch die Luft. Erdreich wurde aufgerissen und umherliegende Balken unter seiner Gewalt zerschmettert. In diesem Zustand der Raserei bestand für Ruon keine Gelegenheit, an das Ungetüm heranzukommen. So schnell er auch suchte, einen vollendeten Streich des Hammers zu nützen, dem Gulok Bators Klinge ins Bein zu treiben, hing der drohende Hammerkopf auch schon wieder über ihm, zwang ihn zu rettendem Sprung, und grub an seiner statt den Leib des Bodens um.


  Doch sollte ein Moment der Unachtsamkeit in blinder Raserei dem Gulok zuletzt doch das Verhängnis sein.


  Ein sonderbares Geräusch, ein tiefes Grollen, widerhallend, als käme es aus den Tiefen einer Höhle im Inneren des Irka Nu, drang durch die Rauchdecke über ihnen und fuhr durch die Reihen der Kämpfenden, als sich Trakul, vom Grollen gepackt, zum Himmel wandte.


  Ein winziger Moment der Unachtsamkeit, doch die eine Gelegenheit für Ruon.


  Des Binsenteufels Blick in die tobenden Rauchschwaden währte nicht länger als ein Wink mit dem Arm, da durchbohrte Bators stählerner Körper seine Brust.


  Unter einem letzten Knurren und Hauerblecken kippte der monströse Leib zu Boden.


  Ruons Schultern hoben und senkten sich unter den schweren Zügen, die er tat.


  Er kniete nun auf dem erlegten Bestienführer und hielt Bators Heft mit beiden Händen fest ergriffen, wie es aus des Binsenteufels gewaltiger Brust ragte.


  Ein Windstoß, der Feuerschein und Winterfrost zu gleichen Teilen in sich trug, stob Ruons dunkles Haar vor sein Gesicht, da er den Kopf zu dunklem Himmel hob, und aus Leibeskräften jenen Siegesruf in lodernden Kampfesgrund ausrief:


  „Konin Rah victo!“, schallte seine klare Stimme.– „Sieg! Im Namen des Königs!“


  Ein Erbe der Truppen des Großkönigs von Krondonin zu Zeiten der Stammeskriege. Stets ließ ihn jener Kriegsmann, der den feindlichen Heermeister bezwungen hatte, durch die Kampfesfluren hallen, und verkündete so in den meisten Fällen das Ende der Schlacht.


  Doch entgegen seiner Erwartung wie althergebrachtem Ritus, bekam dieser Bezwinger des Hauptmanns keine unverzügliche Antwort seiner wackersten Männer. Nein, auf Ruons Verkündung antwortete ein zweites Grollen vom Himmel herab, noch tongewaltiger und markdurchdringender als das erste Rumoren, und ließ Zirkiander wie Gulok erstarren. Sich ausschließlich auf seinen Gegner und das Gewicht des Schwerthefts in seiner Hand konzentrierend, hatte Ruon das erste Tosen kaum wahrgenommen.


  Jetzt blickten all jene, die noch imstande waren, sich auf den Beinen zu halten, in seine Richtung.


  Blut und Ruß verschmierte Zirkiandermannen hielten das Grollen für ein Zeichen Ziriks, das ihnen Ruons Triumph und den folgenden Sieg ankündigte, und antworteten ihrem Hauptmann schließlich, aus der Starre erwacht, erhobener Blankwaffen, in Funken und Rauchumwehten Freudengerassel.


  Vor Zornerblindung der Niederstreckung ihres Häuptlings, waren die meisten der Guloks gerade im Begriff, von der Kreisphalanx abzulassen und auf Ruon loszugehen, da das nächste Grollen die Rauchdecke zerblies.


  Noch näher, lauter, weit bedrohlicher als da zuvor.


  Kräftig wie ein aus grellem Blitzwetter geborener Donnerschlag erschütterte es Grund und Mark, und einige warfen sich auf den Boden, in der Furcht, die Himmelswogen stürzten ihnen in den Nacken. Und das Entsetzen schürte sich fort, als ein gehörzerschneidender, gellender Schrei die Luft zerriss, wie der Herzschlag des widernatürlichen Donners erst auf geringste Distanz zu vernehmen: Ein schrilles Krächzen wie von mächtigem Aasvogel, doch durchzogen von fauchendem Zischeln wie der Giftspei tödlicher Schlangenbrut.


  Und es fanden sich nun auch die Zirkianderkrieger in trüber Gewissheit: Diese Schreie waren eine weitere, unheilsame Ausgeburt jenes dunklen Morgens und kündigten gewiss nicht das Vergehen der Bluttaten an.


  Gebannt starrte alles in die dunkle Rauchdecke hinauf, wie sie bedrohlich dicht über ihren Köpfen hing, und für einige Augenblicke versiegte nicht nur Kampfgeschrei und Waffenklang, sondern auch Atemzug und Augenschlag.


  Da plötzlich, unter neuerlichem, schaurigem Kreischen, wurden die Feuerschein durchwachsenen Rauchwogen zerstoben, von mächtigen Schwingen aufgewirbelt und zerschlagen, von windendem Leib und spitz gehörntem Schädel gespalten.


  Ja, wie ein Meereswesen im Kraftschwung durch die Wasseroberfläche brechen mag, stürzte sich dieses Untier durch loderndes Rauchgewölk herab, schleuderte sich aus den Lüften, mitten hinein ins erstarrte Kampfgeschehen. Und gleich, ob da Zirkiander oder Gulok; in ihrem ersten Sturzflug erbeutete sie viele Krieger mit schwertlangen Zähnen oder schleuderte sie fort mit kolossalem, schlängelndem Leib.


  Es war ein Drachenwesen ohne Glieder, in Gestalt einer ungeheuren Schlange, mit vier stoßgewaltigen Schwingen. An ihrem Rücken verlief, von der Schnauze bis zur Schwanzspitze, ein Dornenkamm, der sich legte und stellte, wie es ihr beliebte, blitzend und scharf wie aus Eisen gehauen. Ihre Färbung war nur schwer zu bestimmen, denn schien sie je nach Lichteinstrahlung zu wechseln, von dunkelgrünlichen Tönen über Grau bis hin zu tiefem Schwarz, und ließ sie verschmelzen mit den Rauch- und Feuerwogen.


  Mit Bestimmtheit war jedoch zu sagen, ihr panzerndes Schuppenkleid, den ganzen monströsen Leib bewehrend, erinnerte weit eher an ein Aqua als ein Terratil. Und ihre makellos geschmeidigen Flügel waren, mit der dicken, glänzenden Haut, die sie gleich gespanntem Leder überzogen, auch als Flossen unter Wasser vorstellbar.


  Keiner derer, die des Drachentiers schrecklicher Pracht an jenem Morgen ansichtig wurden, hatten ein derartiges Wesen je gesehen, geschweige denn, war je von einem attackiert worden. Von dem Anblick überwältigt, blieben die meisten trotz der drohenden Gefahr wie versteinert stehen und starrten ihr hinterher, des Geschehens ungläubiger Mienen.


  Sie hatte sich wieder höher in die Luft geschwungen, wendete, nur um da erneut herabzustoßen. Reichlich Beute war vorhanden und ihr Hunger lange nicht gestillt.


  Wie sich eine Wüstenschlange durch den Sand windet, schien sie mit der bloßen Luft zu agieren, und sah sich kaum gezwungen, große Mühen in den Flügelschlag zu legen.


  Mit gelbsilbernem Aufblitzen aus klingenförmigen Augenrändern, stieß sie erneut herab, eine weitaus verheerendere Attacke im Sinn als ihren Erstangriff, denn dieses Mal folgte dem aufgellenden Schrei des Drachentiers schrecklichste Waffe.


  Für, wie der Atem einiger Drachenarten der Südlanden das Feuer bringt, bringt der Atem dieser Kreatur klirrenden Frost.


  Im Anflug spie sie eine gewaltige Fontäne dicker, kalter, mit schneidenden Eiskristallen wie mit Wurfdolchen gespickter, Luft.


  Einem aus dem nichts heraufbeschworenem Blizzard gleich, fegte klare Frostfontäne über Grund und Leben, und kehrte alles in der Quere in starr gezackte Eisbarriere.


  Nur wenige der letzten Zirkianderkrieger, in geborstenem Kayaku, entkamen dem Eisessturm aus aufgerissener Bestienkehle, und noch weit weniger Guloks konnten ihm entgehen.


  Das Lichten der Eisnebel, wie sie folgten auf wütende Frostspei, zeigte, wie wenige es tatsächlich waren. Allerorts ragten Eisskulpturen in bizarrer Fluchthaltung, wie Mahnmale eines diesem Orte anhaftenden Grauens aus vereistem Grund.


  Doch hatte der Atem der Bestie auch eine andere Wirkung, die den Hergang für jene, die noch nicht zu Eis erstarrt oder gerissen waren, weit übersichtlicher gestaltete. Flammen ringsum wurden, wie stille Nachttischkerzen, einfach ausgeblasen. Rasch stieg die Rauchglocke an und besserte die Sichtverhältnisse.


  Ruon zählte sich bisweilen noch zu jenen, die sich diesen Vorteil nun zunutze machten. Doch nicht im Sinne einiger Stammesbrüder, die sich jäh und rechtens gute Deckungen zwischen vereisten Trümmerfeldern suchten.


  Nein, auf Trakuls erschlagener Gestalt verharrend, hatte er zuvor das Glück zugeschrieben bekommen, abseits der Menge dem Frostspei zu entgehen.


  Wie konnte es da jetzt nicht hohe Pflicht als auch Berufung sein, jener Sturmpause den Angriff zu entringen, statt zur Deckung aufzubringen? Überhaupt nicht, und er wusste, was in Angriff genommen werden musste. Aus Augen, die dem Mitleid über das eigene Schicksal vor der Sorge über das Bestehen seiner Heimat und dem Leben seiner Nächsten bereits abgesagt hatten, folgte sein gespannter Blick dem Drachentiere, wie es stieg, an gestrecktem Leibe sich in rauchverhangene Höhen keilte, beäugte es mit kaltem Grinsen der Entschlossenheit und hatte sich da längst den Blick des Jägers, nicht der Beute, zugeteilt. Obgleich wohl reiner Irrsinn, sich hier Chancen auszurechnen, doch der einzige Zuspruch, der ihm blieb, der ihn hier noch ließe weiterfechten. Und ein dem Wahnsinn dargebotener Geist, der der Aussichtslosigkeit nichts zu überlassen weiß, der ihr noch ein Funken Zuversicht entreißt, ja der vermag das Schicksal manches ungeahnte Mal zu wenden.


  Und es sank erneut herab die Drachenschlange, an gespreizter Flügelspange, langsam und mühelos gleitend wie an mächtigen Fäden, mit der Schwanzspitze voran. Ihr stechender Blick tastete unstet über die ersonnene Landefläche, und wo sie Flüchtige eilen sah, dorthin spie sie ihren frostigen Atem und vereiste letzte Nischen und Spalten.


  Ja, fast gemächlich ließ sie sich herab, ihre Opfer ausspähend, mit aller Ruhe herantastend, wie eine giftige Spinne, die ihre Beute bereits sicher im Netz weiß, ohne Hast herankrabbelt.


  Ruon beobachtete das sinkende Drachentier genau, und in seinem Kopf formte sich ein undefiniertes Gefühl zu klarem Gedanken. Ein Gefühl, das ihn bereits beim ersten Anblick des Tieres überkommen hatte. Des Wesens edle Anmut und schöne Vollkommenheit ihres ungeheuren Habitus bildeten in seinem Verstand eine unvereinbare Barriere mit der skrupellosen Aggressivität, die sie hier zu Werke trieb. Ja, zu wahrem Kriegshandwerke und keinen natürlichen Instinkten der Erhaltung verschrieben, wie es da an sich sein sollte, sein musste. Und es wiederstrebte ihm sehr, was er sah, nicht für übles Hexenwerk, ein Trugbild gar zu halten.


  Doch welch obskures Trugbild schwarzer Hexerei sich auch immer hier vor ihm entblößte, fest stand nur, es musste aufgehalten sein. So stießen ihm die weit auseinanderliegenden Bauchschuppen der wunderschönen Bestie ins Auge, die ganz im Gegensatz zum Schuppenpanzer des Tieres an dessen Flanken und Rücken nicht dicht an dicht aufeinanderlagen, und keiner Waffe ein Eindringen ermöglichten, sondern ab der Hälfte des Leibes in handbreiten Lücken weiches, orange leuchtendes Fleisch preisgaben.


  Da entsann sich Ruon Giunissohn der angeblich einzig verwundbaren Stelle eines jeden drachenartigen Wesens, von der ihm einst sein Großvater erzählt hatte, und sah den Zeitpunkt gekommen, der Bestie die Stirn zu bieten.


  Fast schwerelos wirkend, landete sie inmitten des Kayakus, mit der Schwanzspitze voran, schmiegte weichhäutige Flügel dicht an langen Körper an, und ringelte ihn, ganz nach Schlangenmanier, geschmeidig zusammen. Den vorderen Teil ihres prächtigen Leibes, oberhalb der Flügelansätze, hielt sie aufrecht. Gleich einer riesigen Kobra fauchte sie zu allen Seiten und setze sich schlängelnd, fließend in Bewegung. Ehe sie sich an die eisbetäubte Beute machte, galt es noch einige zappelnde Opfer zu packen.


  Zirkiander wie Guloks erkannten: keine Nische oder Spalte bot Schutz vor jenem Ungeheuer, und tapfere Verzweiflung suchte sich mit letzten Speer- und Axtwürfen zu Wehr zu setzen. Doch trafen Schleuderwaffen nur auf massive Schuppenpanzerung und glitten ab wie an festem Gestein. Ein gewaltiges, mit etlichen, dolchartigen Zahnreihen gespicktes Maul schnappte zu allen Seiten, durch den Schlangenleib, auf dem es prangte, in der Lage, binnen eines erstarrenden Herzschlages viele Schritt hervorzustoßen.


  Gellendes Gekeifer grölte auf, da sie sich zwei Guloks in einem Angriff schnappte, in hohem Bogen durch die Luft riss, und im nächsten Augenblick herunterschlang wie die Kreuzotter den Frosch.


  Ruon verharrte geduckt in sprungbereiter Haltung, gleich gezogener Bogensehne, behielt die kriechende Drachenbrut in scharfem Auge, schlich in tiefen Knien, wie von Jagdinstinkt anstelle von blasser Erwägung geleitet, als sich rasch, ja gar mit einem Schlag, die Pirsch des Zirkiander umschlug in die Jagd.


  Das Ungeheuer zuckte mit dem mächtigen Leib und schlug sich, in ihrer schieren Größe widersprechender Gewandtheit, blitzartig um, schlängelte vorwärts und setzte über Ruon hinweg. Sei es, ob sie ihn erspähte oder auch nicht, für den Moment scheinbar dem Eisesgrunde überdrüssig zogen vier prachtvolle Schwingen den Schlangenleib wieder in die Lüfte, und gaben einem aufgesprungenem Ruon, der ihr entgegenpreschte, den empfindlichen Schlangenbauch preis.


  Ein großer Trümmerbrocken eines Kayakupfeilers diente als Absprung, um die greiffeste Zirkianderhand ihr bereits hohes Ziel erreichen zu lassen. Bator an gestrecktem rechten Arm herabgerichtet, und die Linke zum Griff weit hervor gerissen, flog er dem Drachenbauch entgegen, und für jene, die dem ansichtigen wurden, wie für Ruon selbst, schien der Moment des Sprunges einzufrieren, eine unendliche Sekunde der totalen Entscheidung überbrücken zu müssen.


  Tak! Mühelos dann, wie ein geübter Sprung im Klettergang, meisterte Ruon jene Hürde auf seinem Wege zum Ruhm des Drachentöters, hielt sich an scharfkantigem Schuppenrand, guten Griff gewährend, für den Moment auch noch vonnöten, denn die kraftwirkende Geschwindigkeit, mit der ihm das Drachenbiest in die Lüfte zog, senkte ihm die starken Schultern und schloss vor Ekstase aufgerissene Augenlider.


  Für den Moment vonnöten, doch nicht, um ihn wieder auf sicheren Boden zu führen. Mit dem Wink der Berufung in gelbsilbernen Schlangenaugen, dem Untergang durch seine Hand geweiht, wand sich das Biest schließlich zu Ruon herum, und bereits in gewaltigen Höhen erwiderte Ruon den Blick, sah auch seinen Untergang geweiht, vernahm Ziriks Urteil in jenem rechten Handel, dachte an Filiane, an Rianu und Gowinda, ging den Handel willentlich ein, in kühler Gewissheit, er war ihnen und dem großen Schicksal jener Tage gewidmet; ein großes Opfer für den vollkommenen Sieg.


  Tief stach Bator in den Schuppenzwischenraum, gewährte beiden Händen Ruons starken Halt, und fraß sich den erstarrten Leib der Drachenschlange herab. In mächtiger Höhe erstarrt. Kein Winden und kein Flügelschlag, obgleich noch nicht zum Tode gestreckt. Doch womöglich gleichsam ihr Schicksal da erkennend, freigesagt von schwarzem Bann, der sie durch Eismeernacht und Frostgewitter hatte hergebracht. Ein silberblaues Sternenblitzen drang funkend durch die rauchverhangenen Wogen, blieb ungesehen, doch gab einem Ruon Giunissohn im Moment seines letzten wie denkwürdigsten Streiches Antwort.


  Windzerreißend stürzte der gewaltige Schlangenleib herab, aus rußgeschwärzten Lüften, lautlos, doch eine Welle schweren Drucks unter sich ballend, welche die Präsensmacht jeden noch so fürchterlichen Schreis unendlich übertraf. Letzte Krieger, die da noch auf den Beinen standen und Ruons Drachenstreich vom Grunde aus ansichtig geworden waren, wurden von jener Druckwelle weggerissen, retteten sich, in ihre tobenden Wogen werfend, vor dem vernichteten Einschlag im Kayaku, der sich schließlich in felserschütterndem Lärmen erbrach.


  Steinplatten barsten in tausend Splitter, Pfosten schleuderten aus der Erde. Ein siegreiches Schwert brauste blitzhaft vom Himmel herab und stach, mit der Klinge voran, neben dem erlegten Ungeheuer in den Grund des Kayaku, hatte zerschmettert schwarzen Bann.


  Und ein weiteres ruhmreiches Ende ward geschrieben, an jenem dunklen Morgen eines düsteren Tages, Ende des Monats Krom.


  Noch da völlig außerstande, das Gesehene zu begreifen, ja zu glauben, versammelten sich die übrigen Krieger schleppend um das erschlagene Biest, staksten wie im Traume wandelnd zusammen und sanken schwerer Häupter auf die Knie.


  Und ein jeder von ihnen vertrat fortan die Ansicht; Zirik selbst sei es gewesen, der Ruon jene Kräfte vermacht hatte, die sein Schwert so sicher führten und seine Gedanken zu eisesklarem Kampfinstinkt umformten, jene Schlacht, dem sicheren Untergang geweiht, für sich zu schlagen.


  Und die Erzählungen jener Krieger schufen die Basis der glorreichen Sagen, die sich fortan um Ruons gottverliehene Unbeugsamkeit in jenem, seinem Kampfe rankten, ihn zu einer Legende prangten, zum Heldenmythos heranwachsen ließen, und sein Andenken da stets in lebendiger Pracht hielten, bis hin zu jenem fernen Tage, da die Kinder des Eisgotts keiner Geschichten mehr Gedenken sollten, da die Lichter jener Welt erlöschen wollten.


  Als die verbliebenen Guloks fassungsloser Fratzen nun gewahrten, wie vereiste Zirkiander sich aus frostigen Skulpturgefängnissen splitternd und krachend selbst befreiten, und die Kälte sie da zu beleben, nicht zu schwächen schien, nahmen die Biester Reißaus und suchten ihr Heil in der Flucht.


  Achtunddreißig der siebenundvierzig Mann, die Ruon in der Orbitufalanx führte, hatten diesen blutreichen Endkampf überstanden, gegen eine Übermacht von zu End zweihundertneun wütenden Guloks und den Angriff einer mächtigen Kurini Akuaauris.


  Um Stein- und Kolbenbreite


  Hastend erreichte Rianu den Rand der Pira Diagu. Durch nordisch raue Witterung hoch und stark gewachsene Fichten, Kiefern, wie Wintereichen und Bergbuchen drängten sich dicht an dicht, bis hin zur felsigen Kante. Manch knorriges Wurzelwerk hatte sich, ungeheuerlicher Hände gleich, direkt in den Fels verkeilt, und krumme, schneebehangene Äste lehnten sich weit über den Abgrund. Gemächlich im Winde wiegend, schienen sie den prächtigen Ausguck und die erquickende Luft solch himmelsnaher Höhen zu genießen.


  Er war den groben Spuren bis hierher gefolgt, doch einige Schritt vor dem Klippenrand hatten die sich nach Westen gewandt und schienen die Klippe zu umgehen. Hätte mich auch gewundert, wenn solch klobige Biester was vom Klettern verstünden. Nur recht, so kann ich sie vielleicht überholen.


  Und wenngleich ihm das einen Vorteil wies, missfiel ihm doch der Gedanke, nicht mehr mit Gewissheit sagen zu können, dass die Bande sich vor ihm befand, und somit die Rolle des Jägers einzubüßen.


  Mit aller Geistesstärke suchte er dunkle Vorahnungen zu verdrängen, die ihn diesbezüglich beschlichen, und zog seine Sicheln aus dem breiten Ledergürtel mit der bronzenen Schnalle, die für seine jungenhaft schmale Hüfte viel zu groß und wuchtig wirkte.


  Ein letztes Mal spähte er hasserfüllt die Fährte entlang, die im dichten Klippenwald verschwand, sich selbst davon überzeugend, an dieser Stelle nichts von Bedeutung übersehen zu haben, ehe er sich an den Abstieg machte.


  Ein flüchtiger Blick über den Rand der Klippe; geschwind ließ er ihn prüfend über die Beschaffung der Felswand wandern, um eine geeignete Route festzulegen, schwang sich, da fündig geworden, mit den Füßen in den Abgrund und hielt sich mit einer Hand an der Klippenkante, während er mit der anderen die Sicheln wieder in den Gürtel steckte. Die Wand war hier nur an wenigen Stellen vereist, und Rianu hatte sich ohnehin eine vollkommen eisfreie Route ausersehen, was den Gebrauch der Sicheln vorerst hintanstellte. Sofern das felsenbewuchernde Eis ihren Einsatz nicht unausweichlich machte, verließ er sich lieber auf die Kraft seiner eigenen Finger als auf die gezahnten Sicheln.


  Obgleich er an dieser Stelle der Wand noch nie zuvor geklettert war, ja, sie wohl zum ersten Male überhaupt zu Gesicht bekam, war er in der Lage, im Handumdrehen eine gute Abstiegsroute auszumachen.


  Darin mangelte es keinem Zirkiander an Übung.


  Er hangelte sich an einer schroffen Kante mit gutem Griff ein Stück weit nach links, um eine der wenigen vereisten Stellen, die seinen Weg durchquerten, zu übergehen.


  Die Wand war hier verhältnismäßig hoch, und der Blick auf seine Füße, wie sie unter ihm, gegenüber riesiger Eiszapfen, die wie erstarrte Blitze der Erde entgegenstachen, hundert Schritt über dem Boden baumelten, erschreckte ihn keineswegs; ganz im Gegenteil, es amüsierte ihn, und er setzte ein breites Grinsen auf. Allerdings rührte dieser Spaß nicht ausschließlich von der Freude her, seine Füße in der freien Luft schweben zu sehen, sondern besonders auch daher, da er an den weiteren Verlauf der Route dachte. Er hatte einen besonderen Weg für sich ausgespäht, und von kribbelnd kindlicher Vorfreude belebt, vergaß er so manche Sorge und konnte es kaum erwarten, ihn zu beschreiten.


  Die Eiszunge überbrückt, gelangte er an eine senkrecht verlaufende, tiefe Spalte, die sich gezackt wie die Klinge eines Gulokspeers die Wand herunterfraß, und ihm schnelles Absteigen in gerader Linie ermöglichte, bis hin zu jener Stelle, auf die er sich derart freute. Dort wo sich die Spalte, nach etwa zwölf Schritt Verlauf, wieder schloss, mündete sie in einen kleinen Vorsprung; ein schmales Felspodest, gerade groß genug für Rianu, mit beiden Füßen darauf Platz zu finden.


  Er drehte sich behutsam um und wandte der Felswand den Rücken zu. Hier fand er nun die Stelle, die er mit kindlich großen Augen herbeigesehnt hatte: Die höchsten Kronäste einer sehr alten, lang gewachsenen Fichte, die alle anderen Bäume umher um einige Fuß überragte, streckten sich ihm entgegen, als wollten sie ihm eine Brücke in das dichte Geflecht der Baumkronen sein. Jedoch, eine lediglich halb errichtete Brücke.


  Sofern Rianu diesen schnellen, sicheren und nicht zuletzt erheiternden Weg durch die Baumwipfel gehen wollte, galt es nun, einen Abgrund von etwa fünf Schritt Breite aus dem Stand heraus zu überspringen, denn ungefähr in dieser Entfernung befand sich der nächste Ast, den er nunmehr konzentriert in Augenschein fasste. Ein dicker, starker Ast, der ihn in jedem Falle tragen würde, mit vielen fingrigen Auswüchsen, die es ihm bei der Landung erleichtern würden, Halt zu finden.


  Dennoch: Ein falscher Griff, ein Fehler im Absprung, und er würde überhaupt nicht mehr ins Dorf zurückgelangen, um zu berichten, was hier geschehen war.


  Die Höhe an sich war Rianu durch das ständige Klettern gewöhnt, aber er benötigte das absichernde Gefühl griffigen, unerschütterlichen Felsens in seiner Hand, um die Gefahr vollends zu vergessen.


  Bei diesem waghalsigem Sprung war das etwas anderes.


  Heiße Wellen pochenden Adrenalins durchströmten seinen Körper, und sein Herz schien ihm aus der Brust hüpfen zu wollen. Er sah sich vor seinem geistigen Auge springen, sah sich Halt finden, verlieren, sah sich in die Tiefe stürzen. Unentschlossenheit ließ ihn zögern, ließ ihn zum Sprung ansetzen.


  Nein noch nicht!


  Er zog die Augenbrauen zusammen und suchte, seine Gedanken sammelnd, alle Zweifel fahren zu lassen. Dann ging er leicht in die Knie, nur so weit, wie es der nahe Stand am Fels erlaubte, ohne sich selbst mit dem Gesäß von der Wand zu schubsen, presste seine Handflächen fest gegen den Stein und dachte soeben, er hätte den Mut gefasst und sei bereit zu springen, als er ruckartig abbrach und wackelig auf dem Sims verharrte.


  Steinbröckchen rieselten von zitternder Sohle in die Tiefe. Heiß schoss es ihm durch alle Glieder, wie es einen stets durchfährt, wenn man einer Gefahr oder heiklen Lage gerade noch einmal entgangen ist. Meine Güte! Jetzt reiß dich zusammen. Das ist keine Entfernung. Den Sprung schaff’ ich mit links. Denk an die wertvolle Zeit, die du durch den Wipfelpfad sparen kannst! So atmete er tief durch, spannte seinen Körper gleich der Bogensehne, und mit einem kraftvollen Stoß aus Armen und Beinen spickte er förmlich von der Felswand ab.


  Eine endlose Sekunde flog er mit ausgestreckten Armen dem Ast entgegen.


  Tack! Ein dumpfes Geräusch, und Rianu umschlang den breiten Ast mit beiden Armen. Noch aus dem Schwung des Anflugs riss er seine Hüfte hoch und fand mit den Beinen ebenfalls umklammernden Halt.


  Stolz und tief erleichtert zugleich, hangelte er sich unterhalb des Astes ein Stück weit dem Stamm entgegen, wo der Ast noch dicker wurde, ehe er sich mit einem behänden Ruck auf dessen Oberseite schwang, um sich mit dem Bauch auf dem sicheren Holz liegend wiederzufinden. Ein tiefer Seufzer verriet: Hier überwog die Erleichterung den Stolz. Er setzte sich auf, griff mit den Händen nach kleinerem Nadelgeäst umher und sprang auf die Füße. So, wollen wir doch mal sehen, welche Wege die Ruden gehen!


  Und was er vom Rand der Klippe bereits zu erkennen geglaubt hatte, bestätigte sich nun: Die obersten Kronen der gewaltigen Bäume standen alle so dicht beieinander, dass es ein Leichtes war, von einem zum nächsten überzuwechseln, ohne weitere große Sprünge wagen zu müssen.


  So sputete sich Rianu und huschte geschwind, in ausgelassener Selbstverständlichkeit, als hätte er sich lebtags im Walde ausschließlich auf diese Weise fortbewegt, von Ast zu Ast, Baum zu Baum, ganz in der Manier der Ruden, die sich tatsächlich im Gehölz vorzugsweise über die Wipfel fortbewegten.


  Auf diesen Wegen blieben nicht nur die Füße warm und trocken, sondern durch den zerklüfteten, von versprengten Felsformationen durchwachsenen Bergwaldboden, mit vollem Unterholz und tiefen Bachbetten, kam man auf dem Wipfelpfad auch rascher voran, besonders, wenn man seine Wege kannte wie den Hohlraum seines Pfeifenkopfs. Dies stach nun auch Rianu scharf ins Auge, als er den Waldgrund weit unter seinen Füßen hin und wieder betrachtete, wie er schnell vorüberzog, und die Pira Diagu in kurzer Zeit schon außer Sichtweite gelangte.


  Wie rasch er tatsächlich vorankam, bemerkte er erst, da er nach kaum einer halben Stunde flinken Kletterns von einem ungewöhnlich hoch und allein stehenden, starken Ast aus bereits freien Blick auf die Ebene hatte. Von diesem hohen Ausguck aus, konnte der Waldrand nicht mehr weit entfernt sein. Doch je näher er sich seinen Grenzen wusste, desto steiler fiel der Bergwaldboden ab, was das Einschätzen der Entfernung bis hin zur Ebene erschwerte. Sein hoher Stand gewährte Rianu freie Sicht auf den Irka Nu zu seiner Rechten.


  Der Himmel war zwar trübe und bedeckt, doch hatte sich die Wolkendecke nun bis knapp über die Berggipfel erhoben. Die Luft darunter war vom Höhennebel frei gefegt und ermöglichte ihm so ein weites Blickfeld.


  Unheilverheißender, dichter Qualm überzog das ganze Arkspitz-Plateau, hatte die Häuser mit seiner zähen Substanz scheinbar erstickt, unter sich begraben und kroch in seiner Gier stetig weiter den Bergrücken hinauf. Was er sah, erfüllte ihn mit einem merkwürdigen Gefühlsgemenge aus tiefer Trauer und einem unheimlich ernüchternden Gewahren der Vorahnung.


  Ja, jetzt, da er es vor sich sah, war ihm beinahe so, als hätte er sein Leben lang auf ein derart einschneidendes Erlebnis gewartet, als hätte er gewusst, dass es eines Tages dazu kommen sollte.


  Diese schleierhafte Gewissheit, unergründlichen Ursprungs und doch unbestreitbar starker Gegenwart, beschlich ihn wie ein dunkler Schatten, kroch in jede Faser seines Körpers, legte sich belastend über sein Gemüt, erdrückte ihn schier und bildete einen dicken Kloß in seinem Hals, der ihm das Atmen erschwerte. Alsbald trieb es ihm den quälenden Gedanken in den Kopf, er selbst sei tiefer in die Angelegenheit verstrickt als er bisher geahnt hatte, habe an dem Unglück Schuld.


  Entsetzliche Folgen eines schrecklichen Ausmaßes spielten sich vor ihm ab, ob er es wollte oder nicht.


  Sein Inneres schien wie von selbst zu arbeiten, zu denken, abzuwägen.


  Ja, der unterbewusste Grund seines Geistes schien tiefer in der Sache drinzustecken als er, Rianu selbst, wie er sich kannte.


  Oder zu kennen glaubte.


  Er musste an das Treffen mit den Ruden denken; war der mahnende, beinahe vorwurfsvolle Ton in ihren Worten ja nicht zu verkennen gewesen.


  „Mit seinem Kommen wird der Guruchan sterben“, hatten sie gesagt.


  Wieso nur mit seinem Kommen? War es nicht dem bloßen Zufall zuzuordnen, dass sich die Ereignisse auf diese Weise verknüpft hatten? Oder musste man es eine unausweichliche Fügung des Schicksals nennen, dass die Dinge sich an diesem Morgen so ereigneten, wie sie es taten? War er nicht genauso willkürlich, unschuldig in die Geschehnisse verwickelt, wie da all die anderen?


  Wie seine Familie, all die Dorfbewohner, der Guruchan.


  Schließlich war es nicht einmal seine Entscheidung gewesen, heute Morgen in den Wald aufzubrechen. Die Namensgebung seines Bruders hatte dazu geführt.


  Ja richtig, welchen Namen soll Koami… Gowinda denn fortan tragen, da der Guruchan keine Gelegenheit hatte, seinen Namen abzusegnen?, ging es ihm schwerwiegend durch den Kopf, als er mit den Fingern über das Namensholz fuhr, wie es um seinen Hals hing. Er konnte sich nicht erinnern, je von einem ähnlichen Fall gehört zu haben, geschweige denn, was in einem solchen zu tun sei.


  „Was stehe ich hier herum, und zerbreche mir den Kopf?!“, bläute er sich forsch ein, versuchte, für den Augenblick Schuldgefühle und zermarternde, für ihn noch unergründliche Gedanken beiseite zu lassen, und sprang in die nächste Baumkrone hinab. Wie ein gigantisch buschiges, natürlich entstandenes Treppenhaus aus Holz und Nadelstrauch führten die Wipfel von hier aus in stetem Maße abfallend hin zur Ebene und ermöglichten Rianu dadurch ein noch rascheres Vorankommen denn zuvor.


  Mittlerweile hatte er sich an den Wipfelpfad gewöhnt.


  Behände und sprunggewand wie er war, behalf er sich mit Händen und Füßen gleichermaßen, huschte über die Kronäste der Bäume und flog ohne einen Deut des Zögerns von einem Wipfel in den nächsten, wobei ihm der Höhenunterschied dazwischen zu beachtlich weiten Sprüngen verhalf.


  Er hatte jede Sorge, außer jener um seine Familie und sein Dorf, vollkommen vergessen und achtete nicht mehr im Geringsten auf die gefährliche Höhe, in der er sich bewegte.


  Die Angstfreiheit, der Resultatzustand aus dienlicher Sorglosigkeit, ist es, der die Waghalsigkeit zur Kunst werden lässt, und allzu irdischen Wesen zu unirdischen Sprüngen verhilft.


  Ebenso wenig, wie er einen Gedanken daran verschwendete, was geschehen mochte, sollte sein Fuß einmal den Halt auf moosigen, schneebedeckten Ästen verlieren, kam es ihm in den Sinn, von denen beobachtet zu werden, die es ihm zuvor auf dem gefrorenem Bachlauf zur Aufgabe gestellt hatten, ihre Rätsel zu lösen.


  Verstohlen saßen die beiden Moosgesellen, ihre stattlichen Specksteinpfeifen paffend, die Beine skurril verschränkt, nebeneinander auf einem der obersten Kronäste einer gewaltigen Schirmtanne und lehnten sich mit dem Rücken an deren Stamm.


  Die Pfeife eines Ruden zeichnete sich nicht nur besonders durch ihre, verglichen mit der Körpergröße ihres Trägers, beachtlichen Maße aus, sondern gerade auch durch ihre unglaublich vielseitigen Anwendungszwecke, vorausgesetzt, man war ein Waldrude, versteht sich, und wusste, mit solch einem Wunderding wie einer Pfeife richtig umzugehen.


  Für den Moment jedoch begnügten sich selbst diese beiden, kernechten Ruden hier damit, ihren Pfeifen nichts weiter als den Genuss des Paffens und Schmauchens abzuringen, wobei die reich verzierten Specksteinköpfe in den verschränkten Schößen ruhten, und die hölzernen Stielhälse den Ruden noch bequem zum Munde reichten, selbst da sie sich in wohliger Haltung mit den pelzigen, kleinen Rücken weit zurück gegen den Stamm der Tanne lehnten.


  Entgegen Rianus Wissen hatten die Ruden aus diesem Waldabschnitt, und besonders diese beiden Wurzelbrüder, eine äußerst freundschaftliche Beziehung mit dem Guruchan gepflegt, und waren häufig Gast in seinem Hause gewesen. Die magie- und rätselsüchtigen Kobolde hatten es stets in vollen Zügen genossen, in der geheimnisvollen Höhle des Schamanen mit all den wunderverheißenden Gegenständen die Zeit verweilen zu lassen. Sie hatten es geliebt, der Prozedur wundersamer Rituale beizuwohnen, während sie alles genauestens unter die Lupe genommen, und den Guruchan mit allerhand neugierigen Fragen gelöchert hatten, was auch der Grund dafür war, dass sie besser Zirika sprachen als die meisten ihrer Artgenossen, aus entlegeneren Teilen des Waldes. So war ihre Trauer um den verstorbenen Freund nicht minder tiefreichend und aufrichtig als jene Rianus, was sich beispielshalber darin äußern sollte, dass sie den entstellten Leichnam des Mannes später, wie er es von ihnen verlangt hatte, verbrennen, und das Chaos in seiner Hütte wieder in Ordnung bringen würden.


  Jedoch hielt sie ihre Zuneigung und Hochachtung gegenüber dem Schamanen nicht davon ab, nach seinem Tode all seine Rauchkrautvorräte als geerbt zu betrachten.


  Schließlich konnte das auch nichts anderes als ganz in seinem Sinne gewesen sein.


  Höchst andächtig mit den kleinen, kraushaarigen Köpfchen nickend, und nach jedem vollem Zug genüsslich schmatzend, ließen sie sich nun, im Wipfel der hohen Tanne, Drachengaumen und Pakolmablatt schmecken und erfreuten sich an den hübschen Fäden und Rauchringen, die aus ihren Mündern krochen, da sie Rianu, weit unterhalb ihres Standes, dabei zusahen, wie er sich von Baum zu Baum schwang und bald aus ihrem Blickfeld verschwand.


  „Sehr, sehr merkwürdiger Junge, er ist“, bemerkte der eine, hob die dunkelgrüne, linke Braue und linste weg von seinem Pfeifenkopf hin zu seinem Kumpanen, ließ ein kauzig zufriedenes Schmatzen vernehmen und richtete seinen Blick sofort wieder gierig auf das glühende Kraut. Wie einen kleinen Kessel voll dampfender Suppe hielt er den Pfeifenkopf in überschlagenen Beinen.


  „Sehr, sehr merkwürdig“, stimmte der andere zu, einen Rauchring in der Luft mit seinem Finger durchbohrend.


  „Durch die Bäume wie ein fliegendes Wiesel er hüpft. Vergessen, ein Mensch er ist, mich düngt, er hat.“ Verächtlich schüttelte er den Kopf und fuhr fort: „Keinesfalls und nimmer nicht ich mir gar vorstellen möcht, dass er der ist, für den ihn hat gehalten unser Guruchan.“ Als er des Schamanen Namen aussprach, überzog ein wehmütiger Ausdruck sein Gesicht und im Gedenken seines Freundes jammerte er laut auf: „Oh weh, ach nein, nicht gar! Solch grausames Ende dich hat heimgesucht. Oh, weiser Freund, du lieber. In Frieden nun verweile, und ersuche doch im Traum uns wieder!“


  Zutiefst betrübt senkte er den Blick und hob seine Pfeife dem anderen entgegen. Dieser tat’s ihm gleich, und gemeinsam stimmten sie in ein überspitzt erscheinendes, doch von den Ruden durchaus aufrichtig gemeintes, jaulendes Trauerheulen ein.


  „Ach weh, mich graut! Jawohl, gleichklar, ein kluger Mann der Guruchan besonders war!“, ließ der andere verlauten, seine Worte in den heulenden Singsang eingehüllt. „Doch he, he, hoi, mein alter Krauskumpane. Obgleich der Junge scheint, nicht alle Zapfen an dem Aste gar zu tragen, konnte er doch finden all die Antworten auf unsere Fragen!“


  „Hoi, hich, kich, hai, haich, tsch, tschi!“


  Beide begannen, wild zu kichern und sich die Bäuche zu halten.


  Zum einen erfreuten sie sich schlicht ihres gar wunderbar poetischen Dialoges und zum anderen:


  „Hach ja, du meine Güte gut, das muss man nichtig gleich zum Himmel loben. Waren die Rätselchen, die feinen, ja auch leicht genug, doch von der feinsten Sorte, klar gewoben.“


  „Hoch, ja, ja, na selbstverfreilich nein, von der allerfeinsten Sorte, von der allerfeinsten Sorte, und genau richtig wohl, für ein Zirkianderlein. Mundgerecht und schlicht gewoben, um ein einfältiges Menschlein zu erproben.“


  „Hoi, hich, kich, hai, haich, tsch, tschi!“


  Wie hätte ein einfältiges Menschenwesen auch in der Lage sein können, ein tiefsinniges Rudenrätsel auszukniffeln? Nein, ganz und gar, nicht vorstellbar.


  „Hoi, tschi, hach ja, ja, ganz gleich, hi hi“, fing sich der eine aus seiner spitzlauten Kicherei und wollte angeblich noch etwas Dringliches dazu loswerden. Prompt wurde seine Miene unpassend ernst. Er rümpfte die spitze Nase und im Flüsterton nuschelte er über sein Pfeifchen hinweg, als befürchtete er, sie könnten selbst an diesem abgeschiedenen Ort belauscht werden: „Ob ein Menschenkind, wie dies das eine hier, vermag, Beschwörung auszuüben? Ob die Mächte des Eisgotts, des starken, sich tatsächlich solch gleich einem sich wohl fügen?“


  „Hai, jai, jai, man weiß es nicht. Man kann’s nicht sagen. Muss es hoffen, darf’s nicht hinterfragen“, tuschelte der andere klammheimlich zurück.


  „Doch, ganz gar und einerlei, zumindest er nicht ist allein! Auch über sein Geschwisterlein der Guruchan hat Merkwürdiges verlauten lassen. Kann’s nicht glauben, kann’s kaum fassen! Die Welt, oh ja die weite, schwimmt im See des Wandels. Was mögen sie bald sehen, unsere Nacht- und Tagesaugen, ja die viere, hachtich hai, ja, das noch keiner wagt zu raten. Geister aus der Welt der Sinne, wahrlich bringen Mut zu kühnen Taten? Bringen Mut des Helden in die Arme eines Knaben? Hachiach hai, gewiss doch ist, ich weiß es nicht!“ Bekümmert schüttelte er den Kopf, blickte auf seine knorrigen Füße und knibbelte nervös an verhornten Zehennägeln.


  Über die Worte seines Gefährten nachsinnend, kniff der andere die sonst so tellerrunden Augen zu länglich engen Schlitzen zusammen, schob sein Pfeifchen in den Mundwinkel und fügte grübelnder Stimme hinzu: „Hochtich, hachtich, aihaihaih, ganz wie dem auch sei, verfolgen wir zu haben, das schwere Schicksal derer Knaben, die es tragen, unser Wort darauf, ich hör’ uns stets noch sagen.“


  Gemächlich schmatzend klopften sie die Pfeifenköpfe aus, verstauten Rauchkraut und dazugehörige Requisiten in kleinen Ledertäschchen und huschten durchs Geäst davon.


  


  Na also, wenn sich das mal nicht gelohnt hat! Auf dem Waldboden hätte ich sicherlich gerademal die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht, überlegte Rianu, da sich der Grund weit unter seinen Füßen wieder zu ebnen begann, und der Waldrand nur noch wenige Wipfel entfernt war.


  Die Bäume standen nicht mehr allzu dicht beisammen, und durch den fehlenden Höhenunterschied zwischen den Baumkronen wurde es zunehmend schwieriger, von einer zur anderen überzusetzen. So versuchte er sich gerade mit dem Gedanken anzufreunden, die Strohkiefer, auf deren hohem Dach er kniete, herabzuklettern, als ihn seine gestärkte Selbstachtung doch noch davon überzeugte, den Sprung in die nächste Baumkrone zu wagen.


  Zweifelsohne ein beachtlich weiter Sprung.


  Doch keineswegs eine Herausforderung, die er nicht meistern konnte. Ja, dachte er an den schwer begehbaren, doch von ihm bezwungenen Wipfelpfad, und den noch weiter zurückliegenden Sprung von der Klippe weg, konnte er es dem aufsteigenden Stolze kaum verwehren, diesen letzten Sprung nicht auch zu nehmen. Nein, was die Bewältigung physischer Hürden betraf, war Rianu gewiss nicht der Junge, der eine Sache unvollendet auf sich beruhen ließ, ohne sich die Zähne bei dem Versuch auszubeißen, sie doch noch zu meistern. Und nicht selten war es eben dieser gesunde Kämpfergeist, der ihn über seine Ziele herauswachsen ließ, seine Grenzen neu definierte. Doch fällt man viele Male auf den Wegen an seine Grenzen und darüber hinaus.


  Eine hohe Frostblattbuche nun, mit rundherum weithin ausladendem Geäst, wie sie am Rande des Steilklippenwaldes zahlreich standen, befand sich ihm gegenüber. Nur eine der ungezählten, immergrünen Laubbaumarten, wie sie hierzuwelts, in rahländischer Bergwelt anzutreffen war. All diese außergewöhnlichen Baumarten behielten, gleich der Koniferen, ihre Nadeln, ihr Blätterkleid auch zu Winterzeiten am Aste.


  Lediglich die Färbung jener Blätter verblasste während der kalten Monde ein wenig, nur um da im Frühling wieder aufzufrischen. Und blieben jene Baumarten auch ungezählt, sollte es doch nur eine einzige unter ihnen geben, welche dergestalt den Winter lobte, dass sie ihm nicht nur mit silbrigem Blätterkleid begegnete, sondern auch purpurnen Blütenstand in seine reine, kalte Luft verlor. Die Purpurlinde war es, derer sich das Volk des Eisgotts, Winterskinder, sehr verbunden fühlte, und nicht in fluchumgebenem Seelenwalde ward sie aufzufinden.


  


  Behutsam richtete sich Rianu auf, atmete tief durch, und legte seine Handflächen ruhig an die knorrige Borke in seinem Rücken.


  Dann stieß er blindlings drauflos.


  Zwei weite, trittsichere Schritte über den geraden Ast, ein kraftvoller Satz aus den Knien heraus, und er flog, flog weit mit rudernden Armen, flog… doch nicht weit genug.


  Mit einem verzweifelten Ruck aus linkem Arm erreichte er gerade noch die moosige Spitze des erdachten Buchenastes. Durch dessen rutschige Beschaffenheit fand er jedoch keinen Halt, sondern veranlasste seinen herabstürzenden Körper dazu, auf seinem fallenden Wege dem verschneiten Boden entgegen, anderthalb Überschläge zu vollführen, ehe er der Länge nach auf dem Rücken landete, mit dem vor Schock erstarrten Blick gen Himmel gerichtet.


  Es erschien ihm wie ein Wunder, im Herabstürzen auf keinen der vielen Äste geprallt zu sein. Es war ein Wunder.


  Doch die Angstfreiheit lässt die Waghalsigkeit nicht lediglich zu einer Kunst werden, nein, auch vermag sie jene aufrechte Unbefangenheit mit unirdischen Mengen von Glück zu würzen, ihren Verfechter zu belohnen, ist dessen Schicksal nicht ein gänzlich anderes. Borkensplitter, Mooskrümel und Schneeflocken rieselten Rianu ins Gesicht. Auf ein stöhnend lang gezogenes „Auuhh!“ folgte ein tiefer Seufzer. Schleppend und mühsam dann, wandte er seinen Blick zur Seite und stellte fest, durch den Sturz noch zu benommen, um sich seines Glückes ernsthaft bewusst zu sein, dass er direkt neben einem Felsbrocken gelandet war.


  „Puh, das war ja haarscharf“, brachte er stirnrunzelnd hervor, offensichtlich unschlüssig, was er davon halten sollte, und setzte sich auf.


  Um wieder Leben in den schockerstarrten Leib zu bringen, schüttelte er unter lautem Geschnatter heftig seinen Kopf, stand langsam auf, was ihm, da tief in den Schnee eingesunken wie in ein Bett aus weicher Watte, mehr Mühe als Schmerzen bereitete, und griff unter seine Fellweste.


  „Zirik hab Dank! Ich hätte eine Weile zu suchen gehabt, wenn ich es im Schnee überhaupt wiedergefunden hätte“, sprach er erleichtert zu sich selbst, da er den ledernen Einband mit den Fingern spürte, reckte und streckte sich noch einmal sorgfältig aus allen Gliedern, stellte fest, sich nirgend verrenkt zu haben, und eilte weiter.


  So schnell seine Füße ihn nur irgend tragen konnten, rannte er los.


  Er verließ den Anun Natraz noch weiter südwestlich, als es der Eisbach tat, und hatte auch damit wieder ein Stück des Weges eingespart.


  Der zerstreute Ausdruck, wie er nach dem Sturz in seinen Augen gestanden hatte, war aus ihnen verschwunden, kühn und zielstrebig sahen sie über eilige Schritte ihrem Ziel entgegen. Arkspitz war nicht mehr weit.


  Quälend echt und nah erschien ihm nunmehr der erstickende Qualm hinter schneeüberzogenen Kuppen und Hügeln der Diagu-Ebene. Die Flanke des Irka Nu, dessen Kopf in den Wolken verschwand, war schwarz verhüllt, und Trauer wie Leid verhießen die Rauchböen. Tränen des Zorns quollen in jene Augen und spornten Rianu zu noch größerer Eile an. Und so rannte er, rannte durch den hohen Schnee, so schnell und ungehindert, als würde er über eine mit der Sense fein gestutzte Sommerwiese preschen, rannte seinem brennenden Dorf entgegen, an der verzweifelten Hoffnung festhaltend, eine Situation vorzufinden, die ihn nicht vor Trauer und Schmerz verzagen ließe.


  Frostwind blies ihm ins Gesicht, stellte sein dunkles Haar auf und ließ ihn nicht die Kälte, als da vielmehr reine Kraftzufuhr erfahren.


  Und sei es, ob er tatsächlich keine Entkräftung erlitt oder ob er sie einfach zu ignorieren verstand, er rannte wie noch nie zuvor in seinem Leben. Seine Beine trugen ihn fort und fort und hätten ihn wohl, ohne auch nur eine einzige Verschnaufpause zu fordern, bis an die schwere Zugbrücke des Dorfes und durchs große Bogentor gebracht, hätte er nur nicht in aller Erregung vergessen, auf etwas von hoher Bedeutung achtzugeben, das ihm deshalb bald in den Weg geraten sollte.


  


  Nirzan hatte den Kopf des Guruchan an seinem grobschlächtigen Lederkoller, der ihm wie das Zuggeschirr eines Bullen um den breiten Nacken hing, an eisernem Haken festgeschlagen. Einen bizarr verkrampften Ausdruck auf dem leblosen Gesicht, als hätte man seinen letzten, entsetzten Blick konserviert, baumelte er, durch die weiten Schritte des Guloks, vor dessen haariger Wampe wild hin und her.


  Der borstige Krieger war wütend, nicht mit Bestimmtheit sagen zu können, das richtige Buch erbeutet zu haben. Mit allen Mitteln hatte er versucht, aus dem Schamanen herauszuquetschen, wo es sich befand; hatte ihm Verbrennungen, Schnittwunden, einen langwierigen, tiefen Biss in den Nacken zugefügt. Nichts hatte helfen sollen. Stattdessen hatte ihm der Glatthauthexer selbst das Vergnügen verwehrt, auf seine Spielereien hin vor Schmerz zu schreien und zu keuchen. Ja, der elende Bastard einer Hexe hatte es allen Ernstes fertig gebracht, keine Miene zu verziehen. Selbst unter größter Qual waren seine Augen nur geschlossen geblieben und er hatte ein abwesendes, summendes Geräusch von sich gegeben.


  Als der Häscher schließlich hatte feststellen müssen, wie sinnlos das Vorhaben war, mittels Gewalt eine Antwort zu erzwingen, hatte er sogar die wahnwitzige Idee erwogen, dem Schamanen einen Handel zu unterbreiten, in welchem er sein Leben mit dem Buch erkaufen könne. Doch selbst darauf war die Antwort ausgeblieben. Die Glatthaut hatte es wohl ziemlich eilig mit dem Sterben gehabt, und das dadurch in ihm, Nirzan, hervorgerufene Gefühl, ein besiegelnder Hieb seines Breitschwertes biete diesem nichts als Erlösung, hatte den Gulok zum Wahnsinn getrieben.


  Was war nur mit diesem verrückten Hexer los?


  Er hatte nicht einmal Anstalten gemacht, zu fliehen, als er anfangs noch die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Obgleich gewiss eine zum Fehlschlagen verdammte Möglichkeit, er hatte sie eindeutig gehabt, zum Knochengräuel noch mal. Ganz im Gegenteil, er schien sie in aller Ruhe mit offener Haustür erwartet zu haben.


  Ganz so, als hätte er gewusst, was ihm zustoßen würde, und hatte dennoch nichts dagegen unternommen.


  Ob alle Glatthäute diese hellseherischen Fähigkeiten besitzen? Nur recht, wenn sie im gleichen Zuge ebenso todesdurstig sind! Nirzan stieß ein schadenfrohes Grunzen aus, das im entfernten Sinne einer schmutzigen Lache glich.


  Da der Schamane letztlich auch auf die einfältige Lüge, er könne mit dem Leben davonkommen, nicht eingehen mochte, war dem Schwadronenschergen endgültig der Kragen geplatzt. Mit einem kräftigen Hieb hatte er den Guruchan enthauptet.


  Ganz gleich, ob dem Hexer sein eigener Tod naheging oder nicht, ihm, Nirzan war er zu End eine Wohltat gewesen.


  Daraufhin hatten seine beiden Spießkumpane sämtliche Bücher eingepackt, die auf ihren Einbänden ähnliche Zeichen vorwiesen wie jenes, das Trakul ihm gezeigt hatte, und sich dann schleunigst auf den Weg gemacht.


  Es hatte ohnehin vielzulange gedauert, diesen Hexenmeister zu bearbeiten.


  Für nichts und wieder nichts, zum Knochengräuel noch mal.


  Murrend klopfte er auf den Schädel des Guruchan, der vor seinem Wanst baumelte, und rief einen seiner beiden ihm untergeordneten Kumpane an: „Tschukan! Was meinst du? Wie viel Hexenschrift hast du da in deinem Sack?“


  Tschukan, der direkt hinter Nirzan herstapfte, und so die Annehmlichkeit genoss, eine bereits vorgepflügte Spur zu begehen, rüttelte, dessen Gewicht prüfend, an einem Leinensack, der ihm über der Schulter hing, und antwortete mit rauer Stimme: „Ahrg, viel Nirzan, viel Schrift! Trakul wird mit uns zufrieden sein, und den Kopf der Glatthaut haben wir ja auch dabei!“ Er lachte dreckig und fügte hinzu: „Genauso gesprächig wie zu Lebzeiten!“


  Alle drei Guloks brachen in scheußlich grunzendes Gelächter aus, das akustisch eher an einen polternden Hustenkrampf eines dicken Trolls als an ein Lachen erinnerte.


  Wie Rianu vor seinem Abstieg richtig gedeutet hatte, war den Binsenteufeln die Klippe mit ihrem Gepäck nicht nur zu steil, sondern auch zu hoch gewesen. Sie hatten sie vollständig umgangen und den Wald viel weiter westlich verlassen als Rianu, direkt am Anstieg der Hänge des Nordwestmassivs.


  Auch sie hatte der Anblick des in Flammen stehenden Dorfes zur Eile angetrieben, ebenfalls aus Sorge, hingegen aus jener, bei der Meuterei nicht ausreichend beipflichten zu können, versteht sich.


  So hatten sie bald etwa die Hälfte des Weges auf direktem Pfad über die Ebene hinter sich gebracht.


  Nirzan und Tschukan standen an und für sich mit der Tatsache, nicht die Ersten zu sein, die ins Kampfgetümmel stürzten, nur allzu gut im Reinen. Sollten ruhig die anderen die Drecksarbeit der Erstürmung leisten. Auf einem gepflügten Feld lässt sich schließlich besser hacken.


  Nicht so der dritte im Bunde.


  Jünger und unerfahrener als seine beiden Kumpane und Trakuls aufheizende Rachereden noch laut im Ohr, hatte es ihm die ganze Zeit über schwer missfallen, nicht am Sturm beteiligt sein zu können, nur um ein paar … ein paar Bücher einzusammeln; geradezu beleidigend!


  Doch gegen den Entschluss eines in der Hierarchie des Klans höhergestellten Guloks das Wort zu erheben, war gefährlich; schneller als man sich umdrehen konnte, zahlte man mit dem Kopf dafür.


  Dennoch, allmählich konnte er seinen Missmut nicht mehr länger unterdrücken und sah sich gezwungen, seinem Ärger Ausdruck zu verleihen. So unterbrach er das raue Gelächter in herausforderndem Ton: „Ganz egal, ob Trakul mit dem, was ihr Beute nennt: Papier, zufrieden sein wird; was ich, Gutschak, nicht glaube, denn das eine Buch haben wir nicht, oder habt ihr das schon vergessen? Wird er ganz bestimmt zornig darüber sein, das wir lahmen Hasenfüße den ganzen Kampf verpassen! Wieso setzen wir uns nicht in Bewegung, wie sich das gehört?!“


  Die Worte des Jungspunds wurden, von seiner aufrührerischen Kehle entzündet, während seiner Rede immer lauter und trotziger, und der letzte Satz klang dadurch wohl eher wie ein Befehl als eine Frage.


  Die Aufmüpfigkeit des Halbstarken sorgte für Verblüffung. Keuchendes Gelächter blieb in rauen Hälsen stecken.


  Keine Antwort folgte, und eine bedrückende Stille machte sich breit.


  Dann wandte sich Nirzan langsam um.


  Seine von Natur aus boshafte Miene hatte es tatsächlich geschafft, diese Eigenheit noch gräulich zu steigern und sich in die schwarze, mordlustige Fratze eines üblen Dämons gekehrt.


  Seine borstigen Brauen schoben sich zusammen, die schwarzen Augen stielten wütend darunter hervor und hoben sich von der gleichfarbigen Fratzenhaut nur durch gemeines Gefunkel ab. Die mächtige Höckernase legte sich in Falten. Sein breites Maul presste sich zu einem blutlosen Strich zusammen, und die wütenden Hauer stachen drohend hervor.


  Wagte es dieser Grünschnabel, der selber noch niemals die Gipfel überquert und Rah betreten hatte, in der Tat, ihn, Nirzan, der sich bereits wacker in einigen Grenzschlachten, wenn auch vor geraumer Zeit, behauptet hatte, unzähligen Glatthäuten den Garausgemacht hatte, und den stolzen Rang eines Schwadronenschergen bekleidete, in einem solchen Ton anzufahren? Gleich würde er schon sehen, was man von einer derart fehlplatzierten, vorlauten Schnauze hatte.


  Nirzan deutete auf das Haupt des Guruchan an seinem Koller, legte den Kopf schief und antwortete in drohendem Flüsterton: „Siehst du, Tschuku, wie glücklich der hier aussieht? Er ist glücklich darüber, von mir getragen zu werden. Ich finde, wir sollten deinem Missmut zu Leibe rücken, und dich auch ’n bisschen glücklicher machen, hä, was meinst du?“


  Tschuku war ein Ausdruck, den die Guloks für unerfahrene, junge Krieger verwendeten; ein Grünschnabel.


  Langsam und gewaltverkündend zog der Schwadronenscherge sein Breitschwert, von schartigem Roheisen, aus der Lederschlinge am Rückenstück seines Kollers.


  Tschukan machte ihm grunzend Platz, ließ den Beutel mit den Büchern fallen und knurrte ihm hinterher, wie ein gereizter Wolf einem Artgenossen, der mit gesträubtem Nackenhaar im Begriff ist, sich in einen Rangkampf zu stürzen.


  Der Tschuku hatte entweder bereits mit seinem Leben abgeschlossen, oder durch viele bestandene Übungskämpfe sein Selbstvertrauen derart gestärkt, dass er sich immer noch nicht eingeschüchtert zeigte. Ganz im Gegenteil, er schien fest auf seine, Nirzan um einen ganzen Kopf überragende, Körpergröße und den jugendlichen, unverschlissenen Leib zu vertrauen. Das alte Narbengesicht hatte ihm lange genug Befehle erteilt, es wurde Zeit, die Rangordnung etwas umzugraben und jungen Elan an die Spitze zu bringen, wenn ihr Klan diesen Feldzug erfolgreich durchführen wollte.


  So fletschte Gutschak die jungblütigen Hauer und löste ebenfalls seine Waffe vom Gürtel; ein massiver, genoppter Streitkolben, von Schaft bis Kopf aus kantigem Roheisen. Tief pflanzte er seine klobigen Füße in den Schnee, lehnte seinen mächtigen Rumpf nach vorn und hielt die schwere Waffe, scheinbar unbeachtet neben seinem Bein, dem Boden entgegengerichtet. „Komm schon du alter Gauner, wird Zeit, dass dich jemand ablöst.“ Damit brachte er das Fass endgültig zum Überlaufen.


  „Uargh!“ Einen gellenden Kampfschrei ausstoßend, flog Nirzan mit zwei gewaltigen Sätzen heran.


  „Stirb, Tschuku!“, schrie er und ließ die mächtig breite, von zackigen Scharten angenagte Klinge niederpreschen.


  Ein zerreißend lautes Klirren ließ den abseits verharrenden Tschukan zusammenzucken.


  Der Jüngling hatte den Angriff pariert. Blitzschnell war der Kolben vom Boden hoch geschossen und hatte Nirzans Klinge in der Luft zertrümmert. Ein greller Funkenkreis blitzte auf. Die obere Hälfte der Breitschwertklinge wirbelte surrend davon.


  Ungläubig blickte Nirzan einen winzigen Augenblick auf das verbliebene Heft in seinen Händen. Blickte wieder auf und wurde im selben Moment durch einen hämmernden Fußtritt zu Boden gestoßen. Schon stand der Jüngling triumphierend mit erhobenem Streitkolben über ihm, demjenigen, der ihn bis vor wenigen Augenblicken noch willkürlich herumkommandiert hatte.


  Der Kolben schwirrte herab, direkt in Nirzans knurrende Fratze.


  „Halt!“ Tschukan war herangesprungen und packte den Tschuku bei den Armen.


  Leise, aber unverkennbar dringlich, hatte er diesen Ausruf hervorgequetscht. Wenige Handbreit vor Nirzans Gesicht kam der Kolben zum Stillstand.


  Mit einem heftigen Ruck riss sich der Tschuku frei und sprang zur Seite, bereit, gegen zwei Widersacher gleichzeitig anzutreten. Er holte tief Luft und wollte zum Angriffsschrei ansetzen, als er doch noch innehielt, da es Tschukan fertigbrachte, ihm gestikulierend beizubringen, es sei für den Moment wohl für sie alle von Vorteil, keinen Laut von sich zu geben.


  Als dieser noch dazu Nirzan weiter gegen den Boden drückte, sah sich Gutschak überzeugt und ließ von einem Angriff ab.


  Tschukan bückte sich und bedeutete dem Jüngling, es ihm gleichzutun, dann winkte er ihn heran und flüsterte: „Eine Glatthaut kommt wie vom Adler gehetzt direkt auf uns zugerannt. Bevor ihr euch weiter kloppt, sollten wir sie gefangen nehmen. Vielleicht können wir damit Trakul etwas besänftigen. Zusammen mit dem ganzen Sack Bücher ist das doch gar keine schlechte Ausbeute mehr, hä?!“


  


  Das ganze Diagu-Tal war dicht von kleinen Hügeln bestanden. Meist von rundlich sanften Silhouetten, teilten sie sich den zentralen Raum der Hochebene nur mit wenigen aus dem Boden wachsenden Felsbrocken oder allein stehenden Bäumen. Im Sommer wirkte es daher wie ein vom Sturm gepeitschtes, welliges Meer, von sattgrünen Gräsern, befahren von Steinschiffen und treibenden Bäumen.


  So ist es nicht verwunderlich, dass sich die drei Binsenteufel zwischen kleinen Hügeln befanden, welche sie, durch den Schnee höher und spitzer geworden, als sie eigentlich waren, gänzlich vor Rianu verbargen.


  Wütend schnaubend und sich gegenseitig nicht aus den Augen lassend, hatten die beiden Streithähne eingewilligt, ihr Duell auf später zu verschieben, und waren gemeinsam mit dem Büchersackträger auf die Kuppe eines Hügels gerobbt, dem unglücklichen Jungen, der in der Tat direkt in ihre Richtung steuerte, entgegenzuspitzeln.


  


  Sein Dorf! Je näher er kam, desto klarer sah er das Unheil, desto heller, gieriger züngelten die Flammen, die vernichtenden, aus düsteren Rauchkratern.


  Er musste sich beeilen, schneller, schneller musste er rennen.


  Zwar gewollt, doch irgendwie in seiner hitzigen Eile auch völlig unbewusst, hatte er sich, ohne sein Tempo nennenswert zu verringern, von der Fellweste getrennt, trug nur noch das weiße Leinenhemd und suchte sich den schnellstmöglichen Weg über die Ebene.


  Viele flinke Kurven rennend, Hacken schlagend, bahnte er sich den schnellsten Weg durchs Hügelmeer. Weit über die Hälfte hatte er geschafft. Bald schon würde der westliche Grund der Ebene in den steilen Irka-Tobel abfallen.


  Ob sein Vater wohl seine Familie aus dem Dorf geschafft hatte?


  Zwei etwas höhere Hügel kamen auf ihn zu.


  Geschwind durch die Nische dazwischen. Nur keine Zeit verlieren. Gleich hatte er es geschafft. Er vernahm ein klapperndes Geräusch, wie von Metall, auf dem Hügel zu seiner Rechten, wollte sich umdrehen, da: Paff!


  Etwas ungeheuer Schweres mit langem Fell hatte sich auf ihn geworfen. Begleitet von einem dumpfen Stoßgeräusch schleuderte die Kreatur ihn gegen den Hang des gegenüberliegenden Hügels. Er verschwand vollkommen im tiefen Schnee und verlor durch die Wucht des Stoßes kurzzeitig das Bewusstsein.


  Die Welt um ihn her drehte sich. Er sah kleine Lichtflecken, die bunt aufblitzten und wieder verschwanden. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, und ihm war, als erwache er aus einem komatösen, langen Schlaf, als er nach kurzer Zeit zögernd seine Augen öffnete. Drei grässliche Grimassen beugten sich über ihn, schwarz, von weißem Zottelhaar umgeben, mit langen, spitzen Ohren und mächtigen Hauern.


  Er erstarrte vor Entsetzten. Die Guloks wirkten auf ihn wie eine teuflische Mischbrut aus Eber, Fledertier, Mensch, Ochse und ja, dem Bösen selbst. Heiser grunzten sie sich forsche Worte in einer rauen Sprache zu, die er nicht verstand. Sie schienen sich zu streiten, und es ging augenscheinlich um ihn.


  Oh nein! Das müssen die Guloks sein, die… Sein Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als er den abgeschlagenen Kopf des Guruchans an Nirzans Koller baumeln sah.


  Obgleich durch das Bild von Mord und Verwüstung, wie es sich ihm in des Schamanen Hütte geboten hatte, bereits an Schlimmes gewöhnt, traf ihn der Anblick wieder wie ein Schlag, und ihm wurde unerträglich heiß im Genick.


  Ich habe vollkommen vergessen, darauf zu achten, ihnen nicht in die Arme zu laufen! Wie konnte ich nur so dumm sein?! Das Buch! Habe ich das Buch noch bei mir? Hastig fuhr er mit der Hand den breiten Ledergürtel entlang.


  Kein Buch steckte darin. Nirgends!


  Erschrocken japste er nach Luft. Er hatte es vermasselt! Er hatte es nicht einmal geschafft, zurück ins Dorf zu gelangen. Das war erbärmlich! Ihn überkam schaudernde Scham und furchtbare Angst gleichermaßen.


  Nirzan war es gewesen, der das Buch an Rianus Gürtel entdeckte, nachdem er ihn niedergerammt und hierher, in den Schatten des Hügels, getragen hatte. Er musste die Zeichen auf dem Einband nicht erst mit Trakuls Stein vergleichen, um zu wissen, dass ihm das Schicksal einen Goldklumpen vor die Füße geworfen hatte. Triumphierend hielt er es nun den anderen beiden, und ganz besonders dem aufmüpfigen Tschuku, unter die Nase, als alle drei bemerkten, dass Rianu sich regte.


  „Suchst du das hier, du Fischgräte?“, fragte ihn Nirzan provokant und wedelte mit dem Buch vor Rianus Kopf herum.


  Rianu wusste nicht, was ihn mehr erstaunte, die Tatsache, dass diese Bestien ihn nicht gleich bei lebendigem Leibe gefressen hatten, oder dass sie auch noch fähig waren einige Brocken Senin, eine simple Gesamtsprache Belenduls, zu sprechen, deren Grundlagen man bereits ab dem sechsten Lebensjahr im Unterricht der Dorfältesten gelehrt bekam.


  „Wie es aussieht, hast du kleiner Wurm tüchtiger gesucht als wir“, fuhr Nirzan grunzend fort und streifte mit seinen Klauen der freien Hand an Rianus Hals entlang. „Muss ein wichtiges Ding sein, dieses Buch. Jeder sucht’s und jeder will’s haben, nicht wahr!“ Er kratze sich nachdenklich am Kinn, richtete sich höher auf und fuhr fort, seinen Blick weiterhin auf Rianu gerichtet: „Was auch immer du darüber weißt, Glatthaut, wirst du unserem Anführer erzählen, bevor wir dich zu Suppe verarbeiten.“


  Rianu gefror das Blut in den Adern, wenngleich ihm das eigentlich unmöglich sein sollte.


  Sicher war dies keine leere Drohung.


  Diese Dämonen fraßen ganz bestimmt alles! Einfach alles! Tausend scheußliche Gedanken jagten gleichzeitig durch seinen schmerzenden Kopf, während er nicht in der Lage war, auch nur einen einzigen davon zu fixieren.


  Er war der Wurm im Schnabel des Raben.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse. Alles ging so schnell, Rianu blieb keine Möglichkeit, bewusst zu folgen.


  Erst hörte er eine etwas hellere Gulokstimme sagen, ohne dass er ihren Besitzer aus seiner liegenden Position heraus sehen konnte: „Nirzan! Hast wohl vergessen, wir beide haben noch einen Keil zu spalten!“


  Darauf strich ein fremder Schatten über Rianus Gesicht. Er sah einen ungewöhnlich großen Uhu, nicht sehr hoch, mit ausgebreitenden Flügeln über sie hinwegsegeln.


  Es folgte das Geräusch eines dumpfen Aufpralls. Es klang, als würfe man einen schweren Steinbrocken auf einen reifen Kürbis, ein fleischiges Matschgeräusch vermengt mit einem hohlen Klopfen.


  Ein leichter Stoß in Rianus Bauch ließ ihn vor Schreck den Kopf hochreißen.


  Das Buch war auf ihn gefallen. Nirzan, und was von seinem eingeschlagenen Schädel übrig war, lag blutverschmiert zu seinen Füßen.


  Darüber standen die anderen Binsenteufel.


  Der eine hielt die Mordwaffe noch in der Hand.


  Sie wollten sich gerade nach ihm und dem niedergestreckten Artgenossen ducken, da spitzten sie erschrocken die langen Ohren und aufgerissene, schwarze Augen starrten über Rianu hinweg.


  Ein zischender Fauchlaut strömte durch die Wintersluft; ein scharfer, urtümlicher Klang, wie er nur von einem riesenhaften Raubtier stammen kann. Keifen.


  Die Guloks wichen entsetzt zurück, wollten davonlaufen, da sprang ein Eispanther, größer als der stärkste Stirnhornbulle, über Rianu hinweg und stürzte sich auf seine Beute.


  Verzweifelt suchten sich Gutschak und Tschukan mit ihren Waffen gegen die monströse Raubkatze zur Wehr zu setzen. Sie schlugen um sich, bellten, krächzten und keiften, versuchten, ihre Hauer einzusetzen, wirbelten in Schneestrudeln durch die Luft, doch der Eispanther hatte seine Beute ins Auge gefasst, und das bedeutete in jedem Falle ein besiegeltes Schicksal.


  Edel glänzte das silbergraue, von weißen Streifen durchzogene Fell des Tieres unter seinen kraftvoll geschmeidigen Bewegungen, schimmerte wie das dichte Pelzkleid eines Seeleoparden.


  Erbarmungslos sträubte sich der weiße Mähnenkamm im starken Nacken.


  Er zerriss die Guloks mit dolchlangen Krallen und begrub sie unter seinem mächtigen Körper. Erst war Rianu wie versteinert sitzen geblieben und verfolgte einen kurzen Moment das grausige Schauspiel.


  Dann begriff er schlagartig, welch unvorhergesehenes Glückspiel ihn aus dieser aussichtslosen Situation binnen weniger Augenschläge gerettet hatte, griff nach dem Buch und rannte davon, rannte, ohne sich umzudrehen.


  Abschied


  Es war vollkommen unglaublich, unwirklich, um nicht zu sagen unmöglich. Zirik musste seine Macht hierbei im Spiel haben. Natürlich wusste jedes Kind, dass auf der Diagu-Hochebene, wie in allen wildreichen Hochtälern Rahs, Eispanther jagten, und selbstverständlich war es auch bekannt, dass sie sich gerade in den Morgenstunden auf der Pirsch befanden. Und doch handelte es sich nun mal um Raubkatzen, schleichende Schatten, keine Hetzjäger wie die Wölfe. Sie zogen es vor, unentdeckt zu bleiben, und hatten darin trotz ihres gewaltigen Körpermaßes keine Mühe.


  Gewiss hatte Rianu schon des Öfteren einen von Weitem gesehen, wenn er mit den anderen Jungen auf Erkundungs- und Klettertouren unterwegs gewesen war. Gleichermaßen gebannt vor Furcht wie von Anmut und Schönheit des Tieres, konnten die Freunde stets den Blick erst dann wieder abwenden, da es verschwunden war. Ja, er hatte einmal sogar das seltene Glück erfahren, aus nächster Nähe zu beobachten, wie eines der Tiere einen kapitalen Arihirsch riss. Er war mit seinem Vater auf der Bogenjagd gewesen. Es war im vorletzten Winter.


  Sie waren dem stattlichen Zwölfender schon eine ganze Weile hinterhergeschlichen und hatten ihn letztlich auf einer Lichtung in kleinem Birkenhain, wie sie im Südosten des Tals vereinzelt standen, in eine günstige Position und Gemütslage bekommen. Rianu erinnerte sich genau, es schien der ideale Zeitpunkt gewesen zu sein. Der Hirsch war vollkommen ruhig geblieben und hatte auf der engen Lichtung in dem nur leicht bedeckten Hainboden nach Gräsern gescharrt. Kein Sterbenslaut war zu vernehmen gewesen. Ruon hatte einen Pfeil mit langer, glatter Spitze aufgelegt, der das Tier nicht leiden lassen würde.


  Nach kurzem, konzentriertem Anvisieren wollte er ihn gerade von der Sehne schnellen lassen, als das Unvorhergesehene geschehen war.


  Wie aus dem Nichts kam ein Panther aus den Birken hervorgesprungen, erlegte den großen Hirsch mit einem einzigen Biss in die Kehle und hatte den schweren Aribullen daraufhin mühelos weggeschleift.


  Birken haben keine dicken Stämme, und in den Hainen sammelt sich weder dichtes Unterholz an noch wuchert Gestrüpp. Kurzum, es gibt kein Dickicht, um sich versteckt zu halten, und doch war es diesem Raubtier von der Größe eines jungen Tators gelungen, sich vollkommen unbemerkt auf nächste Nähe anzupirschen. Gegen den Wind versteht sich, um seiner Beute nicht die Möglichkeit zu lassen, ihn frühzeitig zu wittern, wie Ruon seinem Sohn damals erklärt hatte.


  Auf Rianus Frage hin, ob die Raubkatzen auch für sie, die Zirkiander, gefährlich wären, hatte sein Vater munter gelacht und nur gesagt, die Menschen gäben wohl nicht besonders gutes Fleisch her. Zwar hatte immer mal wieder jemand von einem entfernten Verwandten etwas über einen verheerenden Pantherangriff gehört, doch hielt Ruon diese Schauermären für nichts weiter als Volkstratsch.


  „Weißt du, mein Junge“, hatte er gesagt, „die Panther sind die Richter der Berge, sie wachen über uns und das Tierreich mit der gerechten Hand der Natur und wissen, dass wir im Reinen stehen mit allen Lebewesen des Gebirges, die keinen ungerechtfertigten Groll gegen uns hegen. Das scheinen sie zu akzeptieren und an uns zu schätzen. Was nicht besagt, ein hungriger Panther sei ungefährlich.“


  Bis hin zu jenem Tage war Rianu nie wirklich von den Worten seines Vaters überzeugt gewesen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die Panther es sahen, spürten oder auf jedwede andere Weise davon Kenntnis nahmen, wie die Zirkiander mit Tieren umzugehen pflegten, und sich daraus auch noch ein Urteil über sie bildeten; fehlte ja nur noch, dass ihm eines Morgens einer einen Guten Tag wünschte.


  Doch jetzt, da ihm buchstäblich einer das Leben gerettet hatte, musste er seine Zweifel noch einmal genauer überdenken. Es wäre in sich durchaus stimmig gewesen, schließlich gehen die Guloks ja mit allem, das lebt und sich ihnen nicht unterordnet, zu Werke wie der Henker auf dem Schafott.


  Ganz wie dem auch sei, er würde sich später gründlicher den Kopf über dieses eklatante Ereignis zerbrechen und gab sich für den Moment damit zufrieden, Zirik bei allen vier Geistern für sein unverschämtes Glück zu danken.


  


  Endlich rannte er von Norden her direkt in den Irka-Tobel hinunter.


  Dieser alles erstickende Qualm. Von hier nun sah es aus, als würde nicht nur das ganze Dorf, sondern auch der Berg darüber in Flammen stehen. Nur war von Flammen direkt nichts zu sehen. Der Qualm hatte solch eine schwere Substanz angenommen; man konnte meinen, das kolossale Feuer sei mit einem sintfluthaften Schwall aus dem Eimer eines Riesen in einem Schwung gelöscht worden. Während der letzten Strecke seines Eilmarsches hatte Rianu sonderliche Geräusche vom Dorfe her vernommen.


  Schauderhafte, lang gezogene, helle Schreie, die, von welcher Geräuschquelle auch immer herrührend, für ihn absolut undefinierbar waren. Doch was er mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass sie direkt aus dem Rauchgebirge vor ihm drangen. Immer abschüssiger wurde der tief verschneite Grund des Tobelgrabens. Zu seiner Rechten erhob sich der felsenstarke Rücken des Irka Nu, kalt und kantig aus dem Schnee. Zu seiner Linken wuchs in horizontalem Verlauf die Kante der östlichen Tobelwand aus dem Boden und entfaltete sich jäh in eine immer höher werdende, raue Steinklippe. Direkt vor und einige Höhenschritt unter ihm lag die Zugbrücke. Gleich hatte er sie erreicht. Immer abschüssiger wurde der Grund. Er stolperte, fiel, kugelte durch den Schnee, gelangte wieder auf die Beine, hastete mit letzter Kraft so schnell er konnte weiter. Unweigerlich füllten sich die dunkelgrünen Augen mit frischen Tränen. Wie hatte sich sein ganzes Weltbild nur so furchtbar schnell umwühlen lassen?


  Als er heute Morgen diese Zugbrücke überschritt, hatte alles noch seine ihm vertraute Ordnung gehabt. Jetzt stand sein Land scheinbar in offenem Krieg, sein Heimatdorf in vernichtenden Flammen. Schnaufend gelangte er an die Zugbrücke, war sie bereits zur Hälfte hinaufgespurtet, da wurde ihm der Weg abermals durchkreuzt. Unter lautem, polterndem Getöse und Gegröle preschte ihm eine Gruppe Binsenteufel entgegen. Gleich einer unaufhaltbaren Herde großer Bullen kamen sie drohend auf ihn zugedonnert, waren allesamt schwer verletzt, geiferten und bluteten aus hundert Wunden. Im letzten Moment warf sich Rianu von der Brücke in den schneegefüllten Graben. Die dicken Balken polterten unter den stampfenden Schritten.


  Sie mussten ihn gesehen haben. Er war ihnen gerade noch ausgewichen. Doch sie schienen sich nicht um ihn zu kümmern. Wie durchgegangene Ochsen rasten sie den Tobelanstieg hinauf, den blanken Wahnsinn in den Augen.


  Hatten die Männer sie doch besiegt? Waren die Binsenteufel zurückgeschlagen worden? Ein vager Anlass zur Hoffnung genügte, um sein Herz in bunten Jubel zu stürzen. Tränen der Verzweiflung wandelten sich in solche der frohen Zuversicht.


  Flink sprang er an den äußeren Balken der Brücke, schwang die Füße hinterher und rannte, von neu gewonnener Hoffnung beschwingt, durch die hohe Torleibung des breiten Walls ins Dorf hinein.


  Augenblicklich wurde trüber Wolkenhimmel von der schwarzen Dunstglocke, die das Dorf versiegelte, verschluckt. Die Luft roch verkokelt und hinterließ einen faden, sandig trockenen Geschmack im Mund, sie war schwer zu atmen, kratzte im Hals und biss in den Augen.


  Doch nichts konnte ihn abhalten, so schnell als irgend möglich die Torgasse weiter hinaufzustürmen; nicht der Anblick schwarzer Überreste, runtergebrannter Hausruinen, noch die Gewahrnis der Toten, über die er zuhauf hinwegsetzen musste.


  Und es kostete ihn schmerzliche Überwindung, diesen schrecklichen Zeugnissen des Unterganges seiner Heimstatt, wie er sie kannte, keine Beachtung zu schenken.


  Doch er brachte es fertig, denn er wollte nicht sehen, welche Familien ihre Heime verloren hatten, welche vielleicht ein wenig mehr Glück gehabt hatten. Er wagte es nicht, entsetzte Blicke auf den Boden zu richten, um zu erkennen, über wessen Leichnam er hier hinwegjagte.


  Nein, er wollte sie nicht am Boden sehen.


  An diesem Morgen hatte er bereits weit mehr bekanntes Blut vergossen vorgefunden, als man ertragen konnte.


  Jedoch war da noch etwas, das ihn unentwegt voranzog und seinen Blick auf nichts anderes als sein ersehntes Ziel richtete; der Wink der Hoffnung, wie er all dieser schwarzen Zerstörung entgegenwirkte, denn er spürte, hörte und sah auch alsbald, dass sich droben am Kayaku die Überlebenden, oder vielmehr die Siegreichen, versammelt hatten.


  Ruon musste unter ihnen sein.


  Alles andere war vollkommen ausgeschlossen. Sein Vater war der angesehenste Meister des Zirkundoka, unter den hoch geschätzten Gildenmannen des ganzen Stammes.


  Selbst hätte nur ein einziger Zirkiander diese Schlacht überstehen sollen, wäre es mit Sicherheit er gewesen.


  Da nun glücklicherweise sogar einige Krieger imstande gewesen sein mussten, den Angriff zu überdauern, ja die Feinde in die Flucht zu schlagen, ließ Rianu keinem Zweifel Raum, seinen Vater wohlbehalten vorzufinden.


  Und es war nicht der reine, naive Hochmut eines stolzen Sohnes, der ihn zu dieser Ansicht trieb. Nein, zu Recht erfuhr Ruon zeitlebens Ansehen und Rühmung in höchstem Maße seitens seiner Stammesbrüder, was seine überragende Begabung im Erlernen und Weiterentwickeln der nationalen Kampfkunst anging.


  Und in jener Gewissheit konnte keine dunkle Befürchtung oder Vorahnung Rianus Hoffnung mehr trüben, als er hastig stolpernd, endlich außer Atem und schlaffer Beine, doch mit dem untrüglich erleichtertem Lächeln eines Schiffbrüchigen, der nach endloser Irrfahrt Land erspäht, den Kayaku erreichte.


  Verwirrt überblickte er die unwirkliche Szenerie.


  Konnte nichts mit dem Anblick anfangen, der sich ihm bot, keinen Sinn ergebenden Gedankenfaden spinnen aus dem, was er sah.


  Da lag ein mächtiger, zusammengerollter Kadaver einer Bestie horrenden Ausmaßes, hatte Pfeiler und Bodenplatten unter sich zersprengt und einen Krater gebrochen, als wäre es direkt vom Himmel auf die Erde gestürzt.


  Da waren Männer; Männer, die er bestens kannte, in Harnisch und zerrissenem Kettenhemd, mit blutüberströmten Gesichtern, die vor diesem, offensichtlich toten Ungeheuer knieten, ihm ihre Waffen darboten, als würdigten sie dessen ehrbare Taten, bei denen es den Tod gefunden hatte.


  Da standen in gezackte Eiskörper gepackte Gulokkrieger in den unmöglichsten Haltungen wie große Glasskulpturen um ihn herum.


  Da war Kahn, Killias, Runkah, Anirlu, doch kein Ruon.


  Kein Ruon?!


  Zur Gänze erschöpft sank der Sohn auf seine Knie und schrie aus Leibeskräften seines Vaters Namen.


  Die Männer, bisweilen noch zu tief in ihr Huldigungsgedenken Ruons, ihres Führers, versunken, um die Ankunft des Jungen zu bemerken, schreckten aus ihrem meditativem Zustand auf, als würden sie direkt aus der Ohnmacht gerüttelt.


  Wie benommen schwankte Rianu auf die Männer zu.


  Sie blickten ihm wehmütig entgegen.


  Was war hier geschehen? Huldigten sie das tote Biest? Hatte es Zirik selbst als gepanzerten Racheengel für Arkspitz in die Schlacht geschickt? Wieso war so vieles an diesem verwüsteten Ort, den er kaum mehr wiedererkannte, mit dickem Eis überzogen?


  Misstrauisch kam er näher.


  Da stak ein Schwert vor der drachenhaften Gestalt im Boden.


  Eine blanke, ehrwürdige Klinge.


  Langsam brachten ihn verirrte Schritte vor es hin. Er kannte dieses Schwert.


  Es war Bator, das Schwert seiner Familie.


  Und mit einem Mal wich auch der letzte Funken Hoffnung aus dem jungen Blute.


  Sie glitt einfach von ihm ab, gleich einer unsichtbaren Materie schlüpfriger Konsistenz, die ihn noch zuvor schützend wie ein Mantel umgeben hatte, und hinterließ nichts als vollkommen entkleidete Leere.


  Das unsagbar beklemmende Gefühl, sich allein in einer endlosen, düsteren Weite wiederzufinden, von einem Moment auf den anderen vor vollendete Tatsachen gestellt; verlassen.


  Nackt fiel sein Herz zu wüstem Boden.


  Doch der hehre Schimmer einer Klinge wirkte sterngleich durch die Düsternis der Dinge.


  Er konnte nicht erfassen, noch in Worten sehen, was das Schwert ihm suchte zu vermitteln, doch bedurfte es auch keiner weiteren Gedanken. Er sank vor der blanken Klinge auf die Knie, ließ die wehmütige Stirn dagegenfallen, und weinte, weinte sich den Kummer von der Seele, in der Gewissheit, vor dem Grabe seines Vaters zu stehen. Und die Männer fühlten mit dem Sohn.


  Ihr Verlust eines überragenden Führers und langwierigen Freundes wiegte sie ebenso in tiefer Trauer wie Rianus Verlust eines guten Vaters.


  Nach einem dem Schein nach ewig währenden, stillen Moment der Andacht war es schließlich Kahn, der sich erhob und dem schluchzenden Jungen die Hand auf die Schulter legte.


  „Dein Vater war es, Rianu, der uns alle vor noch schlimmerem Unheil bewahrte!“


  Rianu blickte nicht auf.


  „Er war es, unter dessen Führung es den Standhaftesten unter uns gelang, den Angriff so lange abzuwehren, bis sich das hier aus den Wolken schwang und zu wüten begann.“


  Nun sahen Rianus nasse Augen auf, und ein Blick der Trauer folgte Kahns Finger, der auf das tote Ungetüm zeigte.


  „Ist es ein Drache? Woher stammt es?“, schluchzte er.


  „Darauf hat keiner von uns eine Antwort, mein Junge. Noch nicht.“


  In Kahns Augen glomm ein Schimmer auf, der verriet, dass er alles an des Rätsels rasche Lösung setzen würde.


  „Doch gewiss ist, dass dein Vater es eigenhändig bezwang, ehe das Biest ihn mit sich in die Tiefe riss. Eine Tat, die seinesgleichen nicht kennt, und bedauerlicherweise wohl auch niemals kennen wird. Dein Vater war ein großer Mann, Rianu, das war jeher bekannt.


  Doch seit diesem düsteren Morgen ist infrage zu stellen, wie viel Mann und wie viel Gott er war. Ich werde seiner Blutlinie auf ewig treu ergeben sein. Zieh euer Schwert aus dem Boden, Rianu, und trete deines Vaters Erbe an.“


  Kahn sank vor dem Jungen auf das rechte Knie, den Blick dem Boden zugewandt.


  „Mein Vater hätte es nicht gewollt, dass man ihn als Kriegsheld im Gedächtnis behält. Nicht Ruhm, doch glückselige Erinnerung erwärmen unser Grab, lauteten seine Worte. Du weißt das, Kahn. Mein Vater hat schlicht das getan, von dem er wusste, es musste getan werden. Wir würden seinen Willen verfehlen, ihn deshalb nach seinem Tode für jemanden anzusehen, der er nicht war, nicht hätte sein wollen. Behalte ihn in Erinnerung als der, der er war, ein guter Freund und rechtschaffener Mann.“


  Von der Tiefe der Worte des Jungen gerührt, verharrte Kahn in seiner Haltung. Nur ein stummes Nicken zeigte sein Verständnis.


  Mit beiden Händen zog Rianu langsamen, andächtigen doch schweren Herzens die wertvolle Klinge aus dem vereisten Grund. Ein ehrerbietendes Geräusch fuhr durch die erkalteten Kampfesgründe; ein helles Klingen, wie das Anstoßen zweier silbergläserner Kelche.


  Er drehte es in der Luft. Selbst im matten Lichtschein blitze der edle Stahl auf, wie eine Funkensäule, da die makellose Spitze sich mahnend gen dunstgetrübten Himmel reckte.


  Und Rianu drückte die untröstliche Stirn gegen das golden damaszierte Parierschild.


  Da erklang es in lautem, klarem Ton, der die Rauchschwaden zertrieb, von den achtunddreißig Mannen wie aus einer Kehle:


  


  „Hiru, dir Zirkai victora! Hiru, Ruon Giunissayi!“


  – „Heil, dem Siegreichen Schwert! Heil, Ruon Giunissohn!“


  


  Rianu wandte sich ab und schritt langsam durch die Reihen der Männer, über den geschundenen Grund des Kayaku, fort von dem Grabe seines Vaters.


  Die Krieger verharrten in ihrer ehrerbietigen Haltung, verneigten sich noch tiefer, wenn der Junge an ihnen vorüberkam.


  Wieso taten sie das? Nicht er hatte das Biest erlegt, mit ihnen geblutet. Mit einfacher Trauer und Beileid wäre ihm weitaus wohler gewesen, damit hätte er vielleicht umzugehen gewusst, das hätte er erwartet.


  Doch seinen Vater durch dessen Untergang in den Stand eines Halbgottes zu erheben, seinen Tod zu rühmen statt ihn zu beklagen, und in gewisser Hinsicht selbst ihn, Rianu, dafür zu rühmen, nein, das war etwas, mit dem er nicht umzugehen wusste.


  Es rief die Selbstvorwürfe, wie sie ihn zuvor auf der Baumspitze beschlichen hatten, schmerzlich in Erinnerung.


  Gewiss hatten diese Männer an diesem düsteren Morgen schreckliche, zusammenschweißende Stunden mit Ruon durchlebt, und wahrscheinlich war ihr Verhalten sogar dadurch zu rechtfertigen. Doch war ihm das alles in diesem Augenblick bei Weitem zu viel. Unverhohlen riss es ihn noch tiefer in den grausigen Umsturz.


  Er sehnte sich nach jenen, die die Trauer auf gleichem Wege beschlich wie ihn selbst.


  Er sehnte sich nach seiner Mutter, seinem Bruder.


  So beschleunigten sich seine Schritte wieder wie aus eigener Kraft, wollten ihn schnell zum Anwesen der Familie tragen, sodass er sehen mochte, was und vor allem wer von seinem Zuhause noch vorzufinden war– da endlich traf er, nach all dem Schrecklichen, Kummerbringenden, das er an diesem Morgen erfahren musste, auf jene, die er liebte.


  Hinter den verkohlten Balkenstumpen des Pantheons kamen sie zögerlich und banger Angesichter hervor. Filiane und Gowinda. Und bei dem Anblick, der sich ihnen bot, erstach auch sie die bittere Erkenntnis, wie das schlussendlich herabstürzende Damoklesschwert, das seit mehreren, schwarzen Stunden bedrohlich über ihnen gehangen hatte. So fielen sie sich in die Arme.


  Bewusst, zumindest einander wiederzuhaben, die Trauer, die schwere Bürde, wie sie ihnen auferlegt wurde, endlich teilen zu können.


  Eine zurückgebliebene Mutter umschloss ihre Söhne, küsste sie und drückte sie an sich, ihrem Gott dankend, dass sie ihr geblieben waren, als sich alle Überlebenden des Angriffs um den Kayaku versammelten.


  Die dunklen Rauch- und Dunstschwaden hellten träge auf, mischten sich mit dem trübweißen Himmel dahinter und warfen schlierige Schatten durch langsam rieselnde Schneeflocken zur Erde.


  In der Stille jener ratlosen Überwältigung verharrten sie am heiligen Kreise des Kayakus und gewahrten das allmähliche Ersticken der letzten Feuer, das Zerstäuben des Rauches, als die zaghafte Rückkehr einer vagen, ungewissen Ordnungsmäßigkeit.


  Und keine geschundene Seele verließ den Kayaku, ehe beschlossen ward, in welcher Reihenfolge die wüsten Spuren des Kampfes beseitigt werden sollten, welche Maßnahmen das Dorf vor weiterem Einfall schützen konnten.


  Und ein Gemeinderat sollte bald abgehalten werden, der zu einer Entscheidung finden würde, wie nun vorzugehen sei.


  Zunächst jedoch sollten die Toten bestattet und die Straßen des Dorfes von dem stinkenden, erschlagenen Gezücht gesäubert werden.


  In Filiane und Gowinda saß der Schock über den Verlust Ruons zu tief, als dass sie dabei hätten helfen können.


  Sie suchten nach ihren Tieren und fanden Arkaz und Fillis mit den beiden Stirnhornochsen am Nordwestende des Dorfes, wo der Schutzwall mit dem Irka Nu verschmolz, in Zuflucht bietendes Eck gedrängt.


  Aufgebracht begrüßte der Junghengst seine Herrin und schien der verschreckten Stute zu bedeuten, die Gefahr sei vorüber.


  Rianu beteiligte sich an den Säuberungsarbeiten.


  Obgleich es ihm nicht leichtfiel, lenkte es ihn doch ab, und so half er sogar dabei, das Drachenbiest auseinanderzuhieben und zusammen mit den toten Guloks außerhalb des Walls auf einen gewaltigen Scheiterhaufen zu werfen.


  Für die gefallenen Stammesbrüder hob man ein langes Grab innerhalb des Dorfes, direkt vor dem Felsen des Irka Nu, aus.


  Als Grabstein diente der hochgeschätzte Bergrücken selbst.


  Einige Tage darauf meißelte ein geübter Steinmetz des Dorfes in den geehrten Felsen, über dem Grabe, ein:


  


  „Relongso nal dir Tidon, rebagir di drun ikrinu Krim, Sayuni brawin drun du Pagia Bator, dir Zirkai victora, grisun Buari brawin.


  Ke Kurai drun Mironai 86, jan sizzun dis Kiawan victora du Aurel 33 Krom 632 z.z.ZA.“


  – „Aus dem Schlafe gerissen, in der brodelnden Hölle erwacht, haben diese tapferen Brüder an Bators Seite, dem siegreichen Schwert, wackere Taten vollbracht.


  Zum Gedenken der 86 Krieger, die am Morgen des 33 Krom 632 z.z.ZA. bei der erfolgreichen Verteidigung von Arkspitz ihr Leben ließen.“


  


  Es folgte die vollständige Auflistung all jener Namen.


  Für Ruon selbst dagegen wurde der Kayaku, jener Ort, wo dem Volksglauben nach Zirik aus ihm sprach und er zu göttlicher Kraft gelangte, zu seiner letzten Ruhestätte ausgehoben. Für den Augenblick musste man sich damit zufriedengeben, in der Mitte des Kreises zu Ehren des großen Helden einen einfachen Steinaltar mit folgender Inschrift zu errichten:


  


  „Ruon Giunissayi. Khilator Krim. Vonis Zireusa. Duaro Zirkai victora.”


  – „Ruon Giunissohn. Bezwinger des Bösen. Stimme unseres Gottes. Führer des siegreichen Schwerts.“


  


  Zu Füßen des steinernen Altars schaffte man all die Waffen seiner erlegten Feinde. Und auf den Berg blutigen Stahls setzten sie Trakuls gewaltigen Schädel auf.


  Doch in nicht allzu ferner Zukunft sollten die steinernen Randsäulen des Kreises durch solche aus weißem Marmor, geprägt mit den heiligen Schriften des Zirkundoka, ersetzt werden. Und in die Mitte, über des Helden Grab, sollte ein mächtiger, runder Sockel aus demselben edlen Gestein platziert sein, auf dessen oberster Platte ein marmornes Abbild Ruons thronte, lebensgroß, in aufrechter Haltung unter zerschlissenem Harnisch, Bator zum Himmel erhoben.


  Auf der untersten, höchsten Platte des gestuften Sockels fand sich in Blattgold verfugten Buchstaben eingraviert:


  


  „Ke Kurai Ruon din Arkspitz. Khilator Kurini Akuaauris.


  Karua Biljainta brawinal du 33 Krom 632 z.z.ZA. selas Sizzta renomister diagor ke Heyiron olehr Konin Halion Haronsayi.“


  – „Zu Ehren Ruon von Arkspitz. Bezwinger der Kurini Akuaauris.


  Zu Grunde seiner heroischen Taten des 33 Krom 632 z.z.ZA. nach seinem Tode durch König Halion Haronsohn rechtmäßig in den Adelsstand erhoben.“


  


  Arkspitz sollte zu nicht unansehnlicher Berühmtheit gelangen.


  Auch weit über die Landesgrenzen hinaus sollten Völker von dem außergewöhnlich geschickten Krieger zu hören bekommen, der auf einen Drachen gesprungen war und das Biest in luftigen Höhen nur mittels seines Schwertes erstach.


  Ja, einige Jahre darauf sollte sich Arkspitz in den Sommermonaten zu einer regelrechten Pilgerstätte mausern. Kein verwegener Weltenwanderer ließ die Gelegenheit aus, diese prächtige Gedenkstätte, den Ort, an dem die sagenumwobene Heldentat vollbracht worden war, mit eigenen Augen zu erblicken und zu Ehren des Heros kleine Opfergaben zu erbringen, was die Zahl der Gasthäuser und Schenken des Ortes wachsen ließ und im Laufe der Zeit sogar die Eröffnung eines Kleiderladens rentabel machte.


  Doch diese Entwicklung war noch einige ungewisse Jahre und ereignisreiche Tage entfernt. Und die Frage, ob zu jener fernen Zeit es stets noch die Zirkiander sein würden, die das Reich der Himmelsberge ihr Eigen nannten, war ein Rätsel in der Finsternis, auf das noch lange keine Antwort genannt sein sollte.


  


  Die Arbeiten an den beiden Gedenkstätten gingen den ganzen Tag und die darauffolgende Nacht hindurch. Männer wie Frauen, Greise wie Kinder schufteten unermüdlich wie ungezwungen.


  In den kurzen Pausen, die man sich gönnte und gemeinsam an großen Feuern im Freien speiste und trank, baten diejenigen, die sich während des Kampfgeschehens versteckt gehalten hatten, die Krieger, den Ablauf der Schlacht noch einmal, noch getreuer zu schildern.


  In diesen Erzählungen geschah es auch, dass Riaton Harkunsohn gedacht wurde.


  Seine unbändige Wüterei des zügellosen Berserkeranfalls, wie er ihn überkommen hatte, war einigen Kriegern durch die folgenden Geschehnisse vollkommen entfallen. Doch jetzt, da sie jenes Bild durch ihre eigenen Erzählungen wieder lebhaft vor sich sahen, wurde ihnen neuerlich bewusst, von welch beeindruckendem Schauspiel sie Zeugen geworden waren, und schmückten sie umso strahlender und eindrucksvoller aus.


  Ein halbes Jahrhundert und mehr hatte in ganz Rah kein Nuhorka je Grund gefunden, der Wüterei des Berserkismus zuzusagen.


  Und die Zuhörerschaft hielt den Atem an, was auf lange Sicht dazu führte, dass auch Riaton Harkunsohn, der Berserker des Irka Nu, Ruons stärkster Verbündeter in der Schlacht um Arkspitz, nach seinem aufopfernden Tode zu beträchtlichem Ansehen und weitreichender Bekanntheit im Reiche der Himmelsberge gelangen sollte.


  Filiane und ihre beiden Söhne waren wohl die einzigen, die im nervenaufreibenden Kitzel jener Heldengeschichten nicht den kleinsten Funken Ablenkung von Leid und Kummer finden konnten.


  Doch je später die Stunde wurde, desto höher brannten die Feuer und desto mehr müde Krieger unterhielten kleine Grüppchen von Zuhörern über ihre Suppenschalen hinweg.


  So neigte sich die Nacht allmählich ihrem schwarzgrauen Ende zu.


  Jawa und Juwil hingen dicht über den westlichen Gipfeln in einem klaren Feld des wolkenverhangenen, schläfrigen Himmels und würden bald, als lägen sie sich tagsüber im frostigen Eismeer zur Ruh, hinter den Bergen verschwunden sein.


  Alles hatte sich auf den breiten Wehrgängen des Walls versammelt.


  Unter lautem Geklapper der Ketten und Geächze der schweren Balken wurde die Zugbrücke gehoben, da der Scheiterhaufen aus seinem Kern heraus immer heftiger zu brennen begann.


  Der blutrote Schein flackerte über die vergeltungshungrigen Gesichter der Dorfbewohner und tat ihnen regelrecht gut, befreite sie.


  Sie hatten das todbringende Feuer, wie es auf sie losgelassen worden war, auf ihre Peiniger übertragen und wohnten nun nicht ohne Wonne dem Anblick ihrer schmorenden Glieder bei.


  Ja, für die meisten Überlebenden wohnte jenem Anblick etwas wie eine tiefe, wirkungsvolle Genugtuung inne, die niemanden über müde Füße klagen, niemanden den abscheulichen Gestank der verbrennenden Gebeine scheuen, und niemanden seinen Aussichtspunkt verlassen ließ, ehe der große Scheiterhaufen niedergebrannt war, im fahlen Morgenlicht des ersten Aran 633 des zweiten Zeitalters zirkiandischer Zählung.


  Und bereits vor dem Entzünden der Häscher Gebeine ward beschlossen, dass auf das reinigende Feuer der richtungsweisende Rat einberufen werden musste.


  So schritten sie nun die Torgasse zum Kayaku, zu Ruons Grabe hinan, stumm, ermattet, ihrer Aussichten im Ungewissen.


  Die Leichen waren vom Wege geräumt. Doch der Grund erstickte weiterhin am dicken, zähflüssigen Bestienblut, wie es langsam, schwarz und schmerzhaft in ihn eindrang.


  Hier und da pufften noch kleine Rauchwölkchen aus den größtenteils abgefackelten Stelzenhäusern.


  Eine Schande war es. Tod und Zerstörung barg es.


  Manch einer schüttelte bekümmert den Kopf, dachte er an die missliche Lage, die es bedeutete, in den Tiefwintermonaten sein Heim zu verlieren.


  Doch der Himmel klarte weiter auf, wie zum Trotze jener düsteren Gesinnung. Einzelne Wolkensträhnen bewegten sich im auffrischenden Wind vor dem klaren Hintergrund wie lange Schiffe auf dem blauen Meer nach Süden.


  Eine Gruppe Kolkraben versammelte sich, angelockt durch schwere Aasdämpfe, dichter über verkohlten Zinnen, pickte in den schwelenden Resten des Scheiterhaufens, und Filiane wusste, sie würde es nicht mehr lange an diesem Ort aushalten, trächtig von unliebsamen Erinnerungen und der Gegenwart des Todes.


  Wäre sie ihrer ersten und stärksten Regung gefolgt, hätte sie das Dorf sofort verlassen, da Rianu ihr wiedergegeben war, doch fühlte sie sich verpflichtet, bei den Säuberungsarbeiten, wenn sie sich schon nicht aktiv daran beteiligte, zumindest anwesend zu sein.


  Doch es raubte ihr den Atem, hier weiter zu verharren. Aus jedem gebrochenem Ziegel, jedem blutbefleckten Querschritt sprach es voller Hohn, sprach sie Ruons Tode an, als sei es sein gerechter Lohn.


  Und dass sie obendrein hier noch auf Menschen traf, die darin Grund zum Stolze sahen, warf in ihr nichts als Zorn und Abscheu auf.


  Ja, ein boshafter Ekel überfiel sie, da ihr Kahn seine Hochachtung auszusprechen suchte und ihren Mann den kühnsten Abkömmling Ziriks Geschlechts aller Zeiten nannte.


  Was nützte es ihr, die Frau eines Helden zu sein, eines toten Helden? Woher sollte sie da weiter Kraft fürs Leben ziehen?


  Wären ihre Söhne nicht, hätte sie wohl ebenfalls unmittelbar das Todeslos gezogen, als das trostlose Dasein einer Witwe gebrochenen Herzens zu bekleiden. Einer Witwe, die ihren Mann von ganzem Herzen liebte, lebenskräftig oder dahingeschieden, und somit von einem Augenblick auf den anderen nicht nur sein Leben, sondern auch den wichtigsten Bestandteil ihrer eigenen Antriebskraft, ihres eigenen Lebens verloren hatte.


  Dort, wo es einst in ihrem Herzen vor Lebenslust und froher Zuversicht gestrotzt hatte, war nun ein allumfassendes Nichts. Ein schwarzes Nichts, das allen Frohsinn, alle Zuversicht verzehrte, und das helle Leben in düsteres Verließ umkehrte.


  Die einzigen Lichtflecken ihres Daseins im Nichts waren fortan ihre Söhne, die Abkömmlinge Ruons, des Einen, der ein Teil ihrer Seele war, und diesen großen Teil mit sich ins Grab genommen hatte.


  Sie hatte es gestern Morgen gewusst, sie hatte es in seinen Augen gesehen, in seiner Stimme gehört, sie hatte sogar gespürt, dass es ihm selbst nicht bewusst war, doch sie wusste es, tief in ihrem Inneren hatte sie schon an der Felswand gewusst, dass dies ein Abschied bis nach dem Tode sein würde.


  Sie verachtete ihren Mann nicht für das, was er getan hatte, doch was sie zu tiefst verachtete, war ein Leben ohne ihn. Wie ein jeder Zirkiander von dem Glauben überzeugt, mit all den Volksbrüdern, die einem im Leben am nächsten standen, im Jenseits wieder vereint zu sein, erschien ihr nun der Tod als Weg der Erlösung, als einziger Ausweg gar.


  Doch so durfte es nicht sein.


  Sie hatte ihre Söhne, und bei Zirik schwor sie, eher ein ewiges Dasein im Nichts zu bekleiden, als dieses oder ähnliches Schicksal über Rianu und Gowinda kommen zu lassen.


  Bei ihrem eigen Blute, beim Blute Ruons schwor sie, dass sie alles daran setzen würde, ihren Söhnen zu einem Leben zu verhelfen, in dem keine endlose Trauer Platz fand, keine Nachteile aus dem frühen Tode ihres Vaters entstehen würden.


  Ja, das war das andere, das sie verachtete, bodenlos verachtete, dass ihre Söhne nun das Schicksal traf, ganz ohne Vater aufzuwachsen.


  Dies wäre in Rah, wie vermutlich in ganz Belendul, ja gewiss in ganz Eben~Welt, ohnehin schon eine schwere Bürde gewesen, doch wie sich die Dinge nun ergeben hatten, würden sie diese Bürde auch noch zu Kriegszeiten tragen müssen. Rianu schien, zumindest nach außen hin, besser mit der Situation fertigzuwerden, als sie es zunächst gedacht hätte, doch war ihr bewusst, tief in seinem Inneren wog der Schmerz des Verlustes dafür umso schwerer.


  Denn sehr nahe hatte Ruon ihm gestanden. Gowinda hingegen erfuhr augenscheinlich die größten Schwierigkeiten, mit dem Tode seines Vaters umzugehen. Bereits da sie mit ihm durch die Trümmerfelder des Dorfes hin zum Kayaku mehr gestolpert als gegangen war, hatte sie es ihm angemerkt. Sein von Geburt an weitsichtiger Geist hatte längst vernommen, dass ihn am Kayaku eine schreckliche Lebenswende erwarten würde.


  Ja, seit sie den Unterschlupf der hohen Felsspalte aufgesucht hatten und dem vom Rauch verhüllten Kampfgeschehen mehr mit ihrem Gehör als ihren Augen gefolgt waren, hatte er kein Wort mehr gesprochen. Keine Regung hatte er darauf ersichtlich werden lassen, dass sein Vater in den Kampf gezogen war. Nur etwas wie ein Schatten hochbetagten Leidens war ihm quälend in die doch so jungen Züge eingekrochen. Als er dann am Kayaku zu sehen bekommen, was er längst gespürt hatte, hatte er nur stumm ins Leere gesehen. War erblasst. Nicht eine Träne hatte er vergossen, doch er verlor all seinen Ausdruck, als wäre sein Geist in diesem Moment dahingeschieden und ließe nichts als eine kümmerliche, aller Empfindsamkeit unfähige Hülle zurück, dem Anblick nach des Lebens überdrüssig. Seitdem hatte er kein einziges Wort mehr gesprochen, und auch sein lebloser Ausdruck hatte sich nicht verändert. Konnte man es dem Jungen verübeln? Wohl kaum. Alles, was ihr blieb, war, darum zu beten, dass sich sein Zustand überhaupt einmal wieder bessern würde.


  


  Man hatte den Kayaku erreicht. Nach und nach kamen auch die Ältesten und Schwächsten das Ende der Torgasse hinaufgestapft, langsam und darauf bedacht, nicht auszurutschen und in den besudelten Schneematsch zu fallen. Die achtunddreißig überlebenden Krieger versammelten sich in engem Kreise um Ruons Grab. Filiane und ihre Söhne wurden in ihre Mitte gebeten. Voller Unmut wurde die Bitte gewährt. Viel zu nahe war da noch der Schmerz, als dass es hätte leichtfallen können, in seine Nähe zu kommen.


  Alleine vielleicht, nur unter den Augen ihrer Söhne, da sie dem Kummer freien Lauf gelassen hätten, aber in solch formbedachter Gesellschaft fiel es schwer. Sehr schwer.


  Und trauergezeichnete Gesichter derer, die ein ähnliches Schicksal wie Filiane und ihre Söhne erlitten hatten, fühlten mit ihnen. Alle übrigen Dörfler fanden ebenfalls Platz im geschundenen Kayaku. Sie stellten sich in weitem Kreise bis an den Rand der heiligen Gedenkstätte auf, wobei sie zwischen sich und dem Kreis der Krieger und Ruons Angehörigen einen Abstand von etwa zwei Schritt einhielten. Dieser frei gebliebene Rundweg war für diejenigen gedacht, die das Wort erheben würden. In andächtiger Stille versammelte man sich, ernste Gesichter blickten zu Boden, manche zum Himmel, der heute seit mehr als einem Monat zum ersten Male wieder richtig aufzuklaren schien und in hellem Blau erstrahlen würde.


  Mitten im Kern der Winterzeit waren diese Tage in Rah eine Seltenheit.


  Es war der erste Aran, der tiefste Winter war vorüber, doch würden vier weitere, schneereiche Monde vergehen, ehe der Monat Tolus den Frühling mit sich bringen würde.


  Das Jahr 633 des zweiten Zeitalters nach zirkiandischer Zählung war angebrochen. Jenes Zeitalter, das seine gerechten Grundsteine einst in der Schöpfung des Anun Natraz und der gesegneten Herrschaft Beanor des Selbstlosen gefunden hatte.


  Die Dörfler blickten nach Osten, hinweg über verkohlte Dachfirsten und die Hügellandschaft der Diagu-Ebene, hinauf zu den felsgezackten Gipfeln des hohen Ostkamms. Ein feuriger Rand Solunas, der größeren der beiden Sonnen, blitzte gerade hinter ihnen auf, wie ein Streifen flüssigen Himmelfeuers.


  Gewaltige Bergesschatten krochen gemächlich die jenseitigen Hänge herab zum Grund der Ebene, und die Dörfler begrüßten milde Sonnenstrahlen auf ihren Gesichtern.


  Es würde noch eine kurze Weile vergehen, bis auch die zweite, kleinere Sonne, von den Zirkiandern Saniha genannt, hinter den Bergen hervorkriechen und das Tageslicht mit ihrem helleren, weißeren Licht in Farbgebung und Intensität vervollkommnen würde. Als einzig überlebendes Mitglied des ehemaligen Stammesrats, bis auf die drei Dorfältesten, trat Kahn in den Rundweg vor und eröffnete die Ratsabhaltung.


  Er musste seine Stimme nicht plagen, um jedermanns Gehör zu finden. „Schreckliche Gestalt hat das Jahresende für uns alle angenommen. Schlimme Stunden haben wir erlebt.“ Er schritt den Rundweg in Richtung Osten hinab und deutete auf die aufgehende Sonne. „Doch wird es nach jeder noch so düsteren Stunde auch wieder einen Lichtschein geben. Einen Fingerzeig Ziriks, der uns bedeutet, dass der gute Wille stets die Oberhand über den Schatten des Verderbens behält. Diese Sonne geht für unsere Brüder auf, die selbstlos und ehrenhaft ihr Leben gaben, um unseres zu schützen. Sie geht für Ruon auf, der es war, der unseren Herzen neuen Mut verlieh, als keiner mehr zu hoffen wagte. So lasst uns ihrer gedenken, ehe wir Rat halten.“


  Behutsam ließ man sich aufs rechte Knie herab, legte eine Hand flach auf den Boden und schloss die Augen. Kein Gebet ward gesprochen, kein Andachtslied gesungen.


  Stumm widmeten sie all ihre Gedanken ihren verstorbenen Stammesbrüdern, Verwandten und Freunden. Nichts regte sich, bis auf den Winterwind und was er kräuselnd durch die Lüfte blies. Nichts war zu vernehmen, bis auf das Gekrächze der Raben. Und als man sich wieder erhob, standen Soluna und Saniha gemeinsam am Osthimmel, jede für sich gut in ihrer runden Form erkennbar, da nur zum höchsten Stand der Mittagszeit durch die hohe Strahlungskraft zu einem länglichen Schein eines gemeinsamen, goldgelben Lichtkegels verschmelzend.


  Die Dörfler atmeten auf, und sowie sie diesen ungetrübten Sonnenaufgang gewahrten fiel zumindest für den Augenblick eine Spur des Leids von ihren Gesichtern. „Lasst uns nun entscheiden, was zu tun ist!“, sprach Kahn aus dem Kreisgang heraus und erntete ein zustimmendes Raunen.


  „Wir müssen herausfinden, was die Binsenteufel zu diesem Angriff trieb, welches Zauberwerk das Drachenbiest einschreiten ließ, und müssen Hohenkamm und Grolleck warnen“, sagte er und verfiel besorgtem Ausdruck, „falls sie nicht auch bereits Schreckliches durchleben mussten.“


  „Warum sollte es kein willkürlicher, vereinzelter Raubzug gewesen sein? Wie ihn die Teufel zu Zeiten meiner Jugend häufig begangen“, warf einer der Dorfältesten, Grunin, ein.


  „Sie gehen nicht formiert vor. Hinter dem Westkamm leben ihre Rotten versprengt und uneins. Die zerklüfteten Hänge der Eismeerküste und der Nordwind, der in ihnen tobt, erschwert es den Teufeln, untereinander Kontakt zu halten. Was uns heimsuchte, war schlicht der Übermut einer verirrten Bande. Ich denke, wir brauchen uns nicht um Dörfer oder gar eine Stadt wie Hohenkamm sorgen, die ohnehin weiter vom Westgebirge entfernt liegen als Arkspitz. Unser Hauptaugenmerk sollte auf der Wiedererrichtung unseres Dorfes und seiner Wehrfähigkeit liegen. Arkspitz muss alsbald gerüstet sein!“


  Dem folgenden Beifall war zu entnehmen, diese Meinung hatte rasch weit mehr Anhänger gefunden.


  „Recht sprichst du, was unser Dorf betrifft, Grunin!“, bekannte Kahn, „doch beabsichtige ich niemals, alle waffenfähigen Männer auf Reisen zu schicken und die übrigen dem Zufall und sich selbst zu überlassen. Auch ist mir die Lebensart der Guloks oder fürwahr, was darüber erzählt wird, bekannt. Doch befürchte ich leider, dieser Angriff war kein willkürlich herbeigeführtes Scharmützel.“


  Der alte Mann in dem schwarzen Tuchgewand, das die kantigen Formen seiner drahtigen Figur darunter gut erkennen ließ, hatte durch sein hohes Alter keine wetterfestere Kleidung nötig. Er legte seine ohnehin faltige Stirn in tiefe Furchen und machte ersichtlich, wie wenig Gefallen er daran fand, sein Urteil von einem Jungspund wie Kahn anzweifeln zu lassen. „Versteh mich recht, Ältester. Meine Behauptungen beruhen nicht auf bloßer Vermutung. Im Kampfgemenge konnte ich Brocken eines kurzen Wortgefechtes zwischen Ruon und dem Gulokhauptmann erhaschen. Das Gehörte war nicht schwer zu deuten. Laut dem Binsenteufel führen sie einen vereinten Feldzug gegen unser Königreich im Schilde. Und wenn ihr mich fragt, wurde der Drache von irgendwem, irgendetwas hierhergelenkt und aufgehetzt. So etwas geschieht nicht ohne verhexten Hintergrund.“


  „Fürwahr! Jemand muss schwarze Magie an dem Untier geübt haben!“


  „Es ist und bleibt ein Tier der Nordmeere, weshalb sollte es sich aus freien Stücken in Kriegsgeschehen einmischen?“


  „Die Guloks erwarteten es!“, lauteten die bekräftigenden Einwürfe anderer Krieger. Grunin hingegen schüttelte den Kopf und erhielt Zuspruch von Golaf, der ebenfalls den Rang eines Dorfältesten bekleidete.


  „Humbug und fauler Zauber!“, wetterte dieser, untermalte seine Meinung mit einem Handschwung durch die Luft und trat in den Kreisgang. „Eine Invasion der Guloks, wie? Bei allen vier Geistern, so etwas hat es seit vielen hundert Jahren nicht gegeben. Seid nur vorsichtig, welcher Art Gerüchte ihr da streut! Ehe man sich versieht, kann das üblere Folgen haben, als man es beabsichtigt. Und was den Meeresdrachen betrifft, die Seeschleiche, wie wir diese Tiere einst nannten– pah!“ Er schüttelte abfällig den Kopf. „Guloks können nicht einmal ihre eigenen Rotten im Zaum halten, wie könnten sie da solch eine Kreatur bändigen oder gar zu ihren Gunsten lenken? Ehe wir dem Fehler unterlaufen, Entscheidungen aufgrund von Mutmaßungen zu fällen, lasst uns den Guruchan herbeirufen! Er wird Rat wissen!“


  „Das ist kein Gerücht!“, klang es unvermittelt aus jungem Halse. Und Golaf fiel es offensichtlich schwer, auszumachen, wer diesen Einspruch erhoben hatte, denn er kehrte Rianu den Rücken, da dieser ebenfalls in den Kreis der Redner vortrat.


  Nun wandte er sich um und schaute dem Jungen verdutzt in die Augen. Sein weißer Vollbart bibberte und aus dem breiten Mund, der sich darin verbarg, drang nichts als verwirrtes Gestammel. Was bildete dieses Bürschchen sich bloß ein? Nur wegen der Taten seines Vater war es ihm noch lange nicht gestattet, die Autorität eines Ältesten zu untergraben.


  „Es ist kein Gerücht“, wiederholte Rianu etwas leiser und hielt dem entgeisterten Blick des angesehenen Ratsmitgliedes stand. „Ich bin mir nicht sicher, ob du davon weißt, Golaf“, begann er, „aber ich habe mich zum Zeitpunkt des Überfalls nicht hier im Dorf befunden. Mein Bruder Koami hat mit dem gestrigen Tage sein zehntes Lebensjahr vollendet. Ich war also der Namensgebung halber auf dem Weg zu unserem Guruchan“– er senkte seine Stimme– „nur sollte ich ihn nicht lebendig vorfinden.“


  Ein betroffenes Rumoren ging durch die Menge, und die Leute spitzten die Ohren.


  Außer mit seiner Mutter hatte er bisher mit niemandem darüber gesprochen, was ihm geschehen war. „Nicht weit von seiner Hütte wurde ich von zwei Ruden über… naja … aufgehalten. Es waren die zwei vorwitzigen Kerlchen, die den Guruchan gut kannten und bei ihm ein und aus gingen, wie es ihnen beliebte. Sie warnten mich, ich solle nicht bis zur Hütte des Schamanen gehen, denn er sei von haarigen Ungeheuern des Nordens heimgesucht und umgebracht worden.“ Die Menge klebte ihm förmlich am Munde, und alles, was er sagte, wurde bald von Lauten des Erstaunens, bald von solchen der Bestürzung begleitet.


  „Zunächst hielt ich es für einen ihrer frechen Späße. Doch war etwas für die Ruden ungewöhnlich Ernstes in ihren Worten. So hörte ich sie weiter an, und sie erzählten mir, der Guruchan habe seinen eigenen Tod als auch einen großen Feldzug der Guloks vorausgesehen. Vor seinem Ende prophezeite er den Ruden düstere Tage, die Rah bevorstünden, von mächtigeren, schwärzeren Kräften heraufbeschworen als der abergläubischen Schamanenhexerei der Binsenteufel.“


  Die Menge hielt den Atem an, und der Junge verschwieg bewusst jene Dinge, von denen er glaubte, oder vielmehr spürte, er solle sie besser vorerst für sich behalten. Ihn plagte dabei auch kein schlechtes Gewissen, sagte er ja schließlich die Wahrheit. Wem schadete es schon, wenn er einige wenige, bisweilen vollkommen irrelevante Details nicht erwähnte?


  „Was soll das heißen? Von wem denn noch? Haben es denn alle Kreaturen des Himmels und der Erde auf uns abgesehen?“, fuhr die Frustration aus einem der Krieger.


  „Ich weiß es nicht. Ehe ich die Ruden genauer befragen konnte, waren sie auch schon wieder verschwunden. Doch bin ich sicher, was sie sagten, entsprang nicht der reinen Fantasie. In gewisser Weise standen sie dem Guruchan sehr nahe, und es schien ihnen am Herzen zu liegen, seine letzte Nachricht getreu weiterzuleiten.“ Er hielt einen Moment inne und ließ seinen Blick über die erstaunten Gesichter schweifen. Sollte er ihnen womöglich doch die ganze Wahrheit erzählen, was die Sache mit den Willensgeistern anbelangte? Vielleicht wusste einer der Dorfältesten dem bezüglich einen wertvollen Rat, oder konnte sich vorstellen, weshalb die Binsenteufel hinter den Büchern her waren.


  „Was geschah dann?“, wollte Golaf schließlich wissen.


  „Zwar glaubte ich den Ruden, doch musste ich es mit eigenen Augen sehen. Zirik weiß, ich hätte es besser nicht getan“, sagte Rianu, „doch ich lief weiter zu seiner Hütte und fand sie verwüstet vor. Zweifelsohne das Werk der Binsenteufel, was auch an den Fußspuren umher leicht zu deuten war. Der Guruchan selbst war enthauptet worden.“ Er blickte bekümmert zu Boden. „Ich war nicht imstande, ihn zu bestatten. Zu erschrocken war ich. Doch fiel mir noch etwas Merkwürdiges auf, bevor ich zurück zum Dorf eilte. Die Guloks hatten die Bücherregale durchwühlt, als suchten sie nach einer bestimmten Schrift. Des Guruchans Haupt hatten sie mit sich genommen.“ Rianu schauderte bei seinen Erinnerungen.


  „Guloks, die nach Büchern suchen? Als Übermittler dringender Nachricht ernannte Ruden? Das sind wahrhaft sonderbare Tage. Oh ehrwürdiger Guruchan, weiß Zirik, weshalb er sich nicht gerettet hat, wenn er doch von seinem Schicksal wusste. Schlimmen Verlust bringt uns seine Ermordung.“ Der Älteste schüttelte den Kopf, gesellte sich hängender Schultern zurück zu seinen Standesgenossen und wechselte stille Worte mit ihnen.


  Kahn schritt an Rianus Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Gut gesprochen mein Junge. Wir sollten später einmal unter vier Augen miteinander reden.“


  Etwas in des Kriegers Ton gefiel Rianu nicht, wenngleich er nicht genau bestimmen konnte, was es war. Er klang in keinem Fall gebieterisch, vielmehr kam es dem Jungen so vor, als reagiere er selbst auf die Angelegenheit derart empfindlich, dass er sich einbildete, einen falschen Unterton in Kahns Worten erkannt zu haben. Trotz dieser Einsicht verließ ihn sein ungutes Gefühl nicht, was den Schwertrecken betraf. Misstrauisch blickte er ihm ins Gesicht und trat zurück zu seiner Mutter.


  „Ihr alle seht also, es wäre töricht, dem Geschehenen nicht die notwendige Beachtung zu widmen. Drum werde ich mich mit einer Handvoll Freiwilliger auf den Weg machen. Der Großteil der Wehrfähigen jedoch muss in Arkspitz bleiben, um das Dorf im Zweifelsfalle verteidigen zu können.“


  Bereits während er sprach, verstummte die Gemeinde. Jeder hatte über vieles nachzudenken. Und auch jetzt, da er seinen Beschluss verkündet hatte, wandte niemand Einspruch ein. Wie vor vollendete Tatsachen gestellte Ahnungslose schauten ihn die Dörfler an, als hofften sie darauf, er möge noch etwas sagen, etwas Hoffnung Verheißendes, etwas, das ihnen versprach, es würde keinen zweiten Überfall geben.


  „Ich gehe mit euch!“, antwortete eine Stimme, deren zarter Klang in Verbindung mit der harten Entschlossenheit, wie sie ihr innewohnte, für Verwirrung sorgte.


  „Und meine Söhne kommen mit mir“, sprach Filiane kühl und ließ dabei heraushören, diese Entscheidung hatte sie wohldurchdacht. Kahn blickte sie entgeistert, mit derselben Verwirrung an, die auch den anderen in die Gesichter geschrieben stand. Nur Gowinda grinste zufrieden und veränderte damit zum ersten Male wieder seinen erkalteten Ausdruck. Ein trockenes Grinsen war es, das sich, wie da eigenmächtig in sein junges Gesicht schlich, keines, wie es einem erleichterten oder gar erfreuten Kinde seines Alters zu Gemüte gestanden hätte. Nein, vielmehr das Genugtuung verheißende Schmunzeln eines Alchemisten, dessen Pläne ganz von selbst in goldkreierendes Zauberwerk aufgingen.


  Denn Gowinda ahnte, spürte, wusste, das dies den Beginn des einzigen Weges bedeutete, auf dem es ihm je möglich sein würde, mit dem Tode seines Vaters Frieden zu schließen, ihn zu akzeptieren.


  „Filiane, die Unbedachtheit spricht aus dir. Die Geschehnisse haben uns alle sehr durcheinandergebracht. Du musst hierbleiben, hinter Mauern, die dich und deine Familie schützen können“, versuchte Kahn ihr einzureden, womit er sie jedoch nichts als zornig werden ließ.


  „Deine Ansicht interessiert weder mich noch meine Söhne, Kahn. Wenn du oder sonst irgendwer glaubtest, ich werde den Rest meines Lebens damit fristen, am Grabe meines Mannes zu trauern und Tag für Tag an seinen Ruhm, der ihn schließlich von uns nahm, erinnert werden, täuscht ihr euch. Wir werden Arkspitz heute verlassen. Unser Haus geht an diejenigen, die keines mehr haben. Entweder lässt du uns mit euch ziehen, oder wir gehen getrennte Wege, das ist deine Entscheidung.“


  Einen weiteren, winzigen Augenblick konnte sich Kahn nicht aus seiner Fassungslosigkeit lösen, dann nickte er ihr ernst entgegen. „Ganz wie du wünschst, Filiane. Macht euch zum Aufbruch bereit. Wenn die Sonnen am höchsten stehen, machen wir uns auf den Weg.“


  


  Diese Verkündung bezeichnete das Ende des Rates. Die Menge ging auseinander, und es wurden Gruppen gebildet, denen verschiedene Aufgaben zugeteilt wurden. Es gab viel zu tun. Glücklicherweise befanden sich die Getreide- und anderen Nahrungsspeicher, die den Stamm durch den Winter bringen sollten, im südlichsten Teil des Dorfes, in dem sich auch die Frauen, Kinder und Greise verschanzt hatten. So waren sie von der Gier des Feuers vollkommen verschont geblieben. Lediglich einige Türen mussten vom Eise des Frostdrachens freigemeißelt werden, ehe man die Häuser des Südabschnitts wieder betreten konnte. Das Vieh, das nicht in den Flammen umgekommen war, wurde auf einem freien Hang unterhalb der Bergwand zusammengetrieben. Verkohlte Überreste verbrannter Häuser wurden zusammengeschleppt und nach Gesichtspunkten der Verwendbarkeit sortiert. Unversehrte Häuser, oder solche, die vorrübergehend auch in ihrem derzeitigen Zustand noch als Behausung dienen konnten, wurden neu unter den Bleibenden aufgeteilt. Filiane übergab das Haus, das nun ihr allein gehörte, an Kahns Frau Asiantha und deren Kinder, da ihres, wenngleich lange vom Feuer unberührt geblieben, schlussendlich doch noch von den Flammen verschlungen worden war. Auf dem Wall und auf den Dächern der Tobelwandhäuser begann man die Errichtung von mit Lanzenschleudern ausgestatteten Pfahldeckungen. Das Tor wurde verstärkt, und als es Mittag wurde und der Schein der Sonnen zu einem einzigen, ovalen, Winterwärme spendenden Lichtkegel verschmolz, waren nahezu alle Wolkenschiffe auf ihrem Wege nach Süden vom Himmel verschwunden, hatten sich die Raben träge auf dem Scheiterhaufen außerhalb des Walls niedergelassen, und das ganze Dorf war geschäftig auf den Beinen. Rianu musste sich eingestehen, nicht mit Bestimmtheit sagen zu können, was er von der Entscheidung seiner Mutter halten sollte. Doch verriet ihm ein ungewisses Gefühl, dass sie recht daran tat. Nicht etwa aus jenem Grunde, der seine Mutter von hier fortzog und, wie ihm schien, auch seinen kleinen Bruder bestärkte. Nein, ihm wäre es weniger schwergefallen, weiterhin in jenem Dorfe wohnen zu bleiben, wo sein Vater ein derart brutales Ende gefunden hatte. Im Gegenteil, bisweilen empfand er es eher als eine Art Verrat an Ruon, augenblicklich von dannen zu ziehen, obgleich er wusste, sein Vater hätte es nicht anders gewollt. Alles, was ihm in dieser Situation am Herzen gelegen hätte, wäre der leichteste Weg für Filiane gewesen. Dennoch wusste Rianu, er würde Arkspitz mitsamt all den Erinnerungen an seinen Vater, an seine Kindheit, wie sie diesem Orte anhafteten, schmerzlich vermissen. Denn im Gegensatz zu seiner Mutter und, wie er glaubte, auch zu seinem Bruder, wenngleich dessen Gefühle im Moment absolut unersichtlich waren, empfand Rianu neben all der Trauer und der Wut auch brennenden Stolz darauf, was sein Vater vollbracht hatte.


  Ja, nichts half ihm nunmehr besser über Kummer und Leid hinweg, als sich dieses Bild vorzustellen, dieses Bild, dem die Soldaten so sehr huldigten; den unbeugsamen, standhaften Ruon von Arkspitz, seinen Vater, den Bezwinger des Drachen, ein auf alle Ewigkeiten besungenen Helden.


  Er stand vor dem Anwesen der Familie, hatte Arkaz und Fillis aufgezäumt und wartete auf seine Mutter, die noch einmal zurück ins Haus gegangen war, angeblich, um sicherzustellen, nichts von Wichtigkeit übersehen zu haben, wie sie es auf ihrer Reise, von der bisweilen noch keiner der drei wusste, wohin sie führen würde, gut brauchen konnten.


  „Keine Sorge, Morl, bestimmt bringt sie nichts Neues mehr hinaus, oder zumindest nichts Schweres, hat sie dir ja schon unseren halben Hausrat auf den Rücken gepackt“, sprach Rianu dem bulligen Tatorochsen zu, der ihn genügsam aus großen, grauen Augen ansah, und wie zur Antwort einen langen Schnaufstoß aus breiten Nüstern blies, der in kalter Wintersluft als kleine Wolke aufstieg. Rianu schmunzelte und tätschelte die weiche Schnauze des großen einhörnigen Bullen, dessen Rumpfhöhe er nur mit ausgestreckten Armen erreichte.


  „He Koami, findest du nicht auch, Mama packt Morl viel zu viel unnötiges Gepäck auf den Rücken? Von dem Taram mal abgesehen.“


  Ein Taram war ein pyramidenförmiges Stoff oder Lederzelt, zumeist mit weichem Fell gefüttert, das die Zirkiander auf Reisen verwendeten. Da Hohenkamm bei den gegenwärtigen Schneebedingungen etwa zwei Tagesreisen entfernt lag, war dieses Gepäckstück durchaus von hohem Wert. Obgleich für Filiane keinesfalls notwendig, für Rianu doch noch sehr hilfreich, die Nacht ungeschwächt und ohne Verkühlung zu überstehen, war das Zelt für Gowinda bislang überlebenswichtig. Besagter hatte seit einiger Zeit auf Arkaz’ breitem Rücken Platz gefunden, starrte regungslos vor sich hin und strahlte trotz seiner angeblichen Abwesenheit eine gewisse Ungeduld aus. Wie es Rianu erwartet hatte, erhielt er keine Antwort. Der leidvoll niedergeschlagene Zustand seines kleinen Bruders nagte auch an seinem Wohlbefinden mit spitzen Zähnen. Durchaus konnte er ihn verstehen. Doch war es nicht bei Weitem zu selbstgerecht, ihn und besonders Filiane durch sein Schweigen ebenfalls zu strafen? Er wollte endlich wieder ein Wort aus seinem Munde hören.


  „Oder sollte ich besser Gowinda sagen?“, sprach er in herausfordernder Art und Weise, als er an Arkaz’ Seite trat, um seines Bruders Interesse zu wecken. Dieser würdigte ihn zwar eines langen Blickes, schaute jedoch wie durch ihn hindurch. Nur die Tränen, die ihm langsam in die Augen stiegen, verrieten, wie tief der Klang des Namens, den sein Vater für ihn auserkoren hatte, in ihn eindrang. Er hörte ihn zum ersten Mal.


  „Ja, Koami, so lautet er, der Name, den er sich für dich wünschte; Gowinda Giunissohn“, flüsterte Rianu, und auch seine Augen benetzen sich mit dem Elixier der kummervollen Andacht. Er löste den Knoten des Lederbandes, an dem ihm Ruon das Namensholz um den Hals gelegt hatte, und übergab es seinem kleinen Bruder.


  „Glaubst du etwa, du bist der einzige, der zu leiden hat? Sieh dir Mama an. Versteh doch, kleiner Bruder, dein Verhalten bedrückt sie umso schwerer. Ist das denn wirklich, was du willst?“ Rianu blickte Gowinda tief in die Augen, bis ihre kalte Ausdrucksleere schließlich der ehrlichen Trauer wich, und er sich schluchzend von Arkaz’ Rücken in Rianus Arme fallen ließ. Er zitterte und hielt sich verkrampft an seinem Bruder fest, sprach jedoch kein Wort.


  


  Filiane hatte sich im unteren Stockwerk des Hauses in einen hölzernen Schaukelstuhl neben dem Backsteinkamin niedergelassen. Sie war nicht noch einmal hereingekommen, um zu sehen, ob sie auch nichts vergessen hatte; sie war hier, um in Gedanken von ihrem Mann Abschied zu nehmen. Bei der Gedenkzeit im Kayaku hatte sie nicht einmal die Augen geschlossen. Wie hätte sie sich, umgeben von all den Menschen, deren Herzen nur deshalb noch schlugen, da Ruon für sie gestorben war, ja, deren Leben so unliebsam mit Ruons Tode verbunden schienen, wie hätte sie sich vor ihnen und den Waffen aller Bestien, die ihren Mann verletzt hatten, wie hätte sie sich in solch einer Umgebung ihren Gefühlen hingeben können, und ein letztes Mal versuchen sollen, an ihren Mann zu denken? An den Freund ihrer Seele, ihr Rückgrat, den Vater ihrer Söhne, ihren inneren Friedenspol. Wie hätte sie in solch einer brutalen Umgebung an ihn denken können, ohne die Erinnerung an ihn in eine andere zu kehren? Sie konnte es nicht. Niemand hätte es vermocht. Doch hier, in seinem Stuhl zu sitzen, dieselben Armlehnen fest umgreifend, die seine Hände bis gestern noch Abend für Abend in froher Geruhsamkeit berührten, während er etwas Hübsches für sie schnitzte, Gowinda und Rianu Geschichten erzählte, ihr Essen lobte und ihr mit seiner Anwesenheit und Vertrautheit so viel Glück und Frieden geschenkt hatte, spendete Trost. Hier war es ihr gestattet, ihre Gefühle zu fühlen. Hier sah sie ihn leibhaftig vor sich, wie sie ihn so sehr geliebt und bis in die letzte Faser seines Wesens gekannt hatte. So schwelgten ihre Gedanken für geraume Weile durch die Träume der Vergangenheit, bis sie sich schweren Herzens erhob, von diesem Stuhl, der ihr durch eine schreckliche Wendung des Schicksals von einem Moment auf den anderen als engste Verbindung zu ihrem Mann geblieben war.


  Sie bekümmerte sich nicht der Tränen, die ihr ganzes Gesicht benetzten, sie bekümmerte sich nicht der Zeit, als sie ihren Ehering küsste und sprach:


  


  „Ikuan nin Ruon. Zirun min siali Giuna Zirinanta efiel, ansel sin a ikuan nin.“


  – „Auf bald Ruon. Warte auf mich, bis unsere Söhne ihre eigenen Wege gehen, dann werden wir uns wiedersehen.“


  Ein Grollen in den Bergen


  Wehmütig hatte Rianu ein letztes Mal zurückgeblickt auf ihr wohlvertrautes Heim. Das Haus der Familie war bei Asiantha in guten Händen, darüber bestand kein Zweifel, und doch, es fiel schwer, es der Obhut eines anderen zu überlassen. Nie zuvor war es ihm in den Sinn gekommen, zu bedauern, dass seine Eltern beide keine Geschwister hatten.


  Es fiele leichter, das Haus in die Hände eines Familienmitgliedes zu geben, ging es ihm durch den Kopf, ehe er mit aller Willenskraft suchte, den nagenden Gedanken abzustreifen. Bald würde ihr altes Haus ohnehin neu errichtet sein, und Kahns Familie würde wieder dorthin umziehen können. Er musste doch schließlich die Gewissheit haben, nach alter Gewohnheit in ihr Heim zurückkehren zu können, sobald er, Filiane und Gowinda wieder nach Arkspitz kämen. Käme er denn bald zurück? Käme er überhaupt zurück? Es war sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Noch wollte sein junger Verstand nicht begreifen, welch langer Weg ihm bevorstand, der ihn immer weiter von seinem Zuhause forttragen und, falls jemals, erst wieder dorthin zurückbringen würde, da er erwachsen und ein anderer Mensch geworden war. Aber wie konnte ein Junge seines Alters, dem ganz natürlich viel an seinem Zuhause liegt, dies unter jenen Umständen vorweg begreifen?


  Gowinda, noch bedeutend jünger, konnte es. Nein, er hoffte inständig darauf. Gowinda … Alles, worum sich seine Gedanken in diesem Moment drehten, war der Klang seines neuen Namens und der geheimnisvolle Unterton, den er in seinem Kopf damit verband. Welche Bedeutungen lagen wohl in ihm? Mythischer oder kultureller Herkunft? War es möglich, dass ihn große Männer der Geschichte getragen hatten? Wenn auch keine, die ihren Namen bekannt gemacht hatten, vielleicht solche, die es verdient gehabt hätten? Doch viel quälender noch die Frage: Welche Gründe hatten seine Eltern dazu bewegt, ihn so zu nennen?


  Bald würde er seine Mutter begierig danach ausfragen, würde alles genau wissen wollen, sollte sich jemals wieder dieser furchtbare Krampf der Trauer und der Frust aus seiner Brust lösen. Dieser Schmerz, der ihm nicht nur das Reden, sondern auch das Atmen und das Sein an sich erschwerte. Sein Bruder hatte ja keine Ahnung, wie sehr er ihm anhand der Vermutung, er könne sein eigenes Verhalten beeinflussen, Unrecht tat.


  „He, Koami, Rianu … wartet!“ Der Ruf kam von einem Jungen in zerlumptem Hemd, der von seiner Arbeit aufgesehen hatte und zwischen verkohlten Stumpen auf den Weg gesprungen kam. Filiane und ihre Söhne hatten nicht die Torgasse genommen, sondern bewegten sich auf einem kleinen Nebenpfad in Richtung des großen Durchgangs im Wall. Rianu drehte sich mit einem Ruck herum und stieß dabei Gowinda, der hinter ihm saß, beinahe von Arkaz’ Rücken.


  „Rianu! Was habt ihr denn vor?“, fragte der Junge mit schwarz verschmiertem Gesicht, als er näher kam. „Glaubst du, ihr kehrt bald zurück?“ Ganz nach seiner Art; Suyukan stellte ungern Fragen, auf die der Befragte eine Antwort wusste.


  „Suyu, ich habe dich in dem furchtbaren Durcheinander der letzten Nacht gar nicht gesehen. Wie geht es dir? Du siehst mitgenommen aus. Kolaf hat mir erzählt, du hast dich mit den anderen im Südviertel verschanzt.“


  Arkaz verlangsamte seinen Schritt nicht, und auch Gowinda nahm von dem Jungen keine Notiz, der neben den stämmigen Gliedmaßen des Hengstes einhertrabte.


  „Ja, uns blieb keine andere Wahl. Wir wollten uns weigern und eigens Waffen in die Hände nehmen, hätten die Männer uns bloß gelassen.“


  „Was hätten Halbstarke wie wir schon ausrichten können, Suyu? Das sind Binsenteufel, ich habe sie aus nächster Nähe gesehen. Sie sind stark wie Bären und hoch wie junge Bäume, genau wie man es sich erzählt. Ich bin froh, dass ihnen keiner von euch gegenüberstand.“


  Suyukan spitze die Ohren, und sein rundliches Gesicht bekam bei Rianus Worten einen sichtlich erregten Ausdruck. „Rianu, denkst du wirklich, es wird einen großen Krieg geben? Wenn das stimmt, möchte ich auch nicht im Dorf bleiben. Genau wie die anderen Jungs. Wir wollen uns nicht untätig hinter Mauern verschanzen, die uns doch keinen Schutz bieten können.“


  Der Ausdruck des zerlumpten Jungen steigerte sich von reiner Aufgeregtheit hin zu verzweifeltem Tatendrang. Beinahe flehend blickte er in Rianus Augen und erhoffte, darin eine Antwort, eine Idee zu finden, die seinen aufgewühlten Geist vorerst beruhigen könne. Rianu sah ihn an und musste sich eingestehen, der Junge, dessen Vorliebe für gewöhnlich darin bestand, mit hinfälligen Fragen um sich zu werfen, hatte ihm soeben die Augen geöffnet, ob es nun beabsichtigt geschehen war oder auch nicht. Es war sein Heimatsort, und es war nur allzu natürlich, dass er sich emotional sehr mit ihm verbunden fand. Doch hätte er es auch nur eine Nacht länger in seinem häuslichen Bett ausgehalten? Wie sehr hätten ihn wohl all die Fragen, die sich ihm seit diesem dunklen Morgen stellten, gequält? Nicht zu erwähnen die Erinnerungen an seinen Vater.


  Und so erschlug ihn die Erkenntnis wie ein schwerer Stein; er musste fort, weit fort! Musste so vieles ergründen, hatte eine Aufgabe, aus der sich wieder viele weitere ergeben würden. Die Tatsache, kein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben, grämte ihn nicht weiter, im Gegenteil, es war genau der Zustand, der ihn in solch schweren Tagen nicht verzagen lassen würde. Er reichte ihm erneuten Halt und zog ihn aus der Einsamkeit. So musste es fortan sein. Wozu versuchen, sich an einen Alltag zu klammern, der der Vergangenheit angehörte? Wozu sich dem zum Haare raufenden Müßiggang hingeben, wo es nun in seiner Hand lag, ein Leben zu führen, dessen abenteuerlicher Reiz ihm über allen Kummer hinweghelfen würde? Das Erbe seines Vaters antreten, hatte Kahn gesagt. War es das, was ihm bevorstand?


  Ja, das war es, und zugleich vielmehr, er war nun seines Schicksals eigener Schmied, und das begriff er so lebendig und bestärkend, wie er es bislang nicht gekonnt hatte. Plötzlich erkannte er des Guruchans Vermächtnis als das an, das es war: ein mächtiges Geschenk ihres Gottes selbst, das ihm genau zur rechten Zeit zuteil wurde, anstatt eine schwere Bürde, dessen Last er scheute sich aufzulegen. Ruon wäre stolz auf ihn gewesen, was ihn wiederum selbst mit Stolz und Selbstachtung erfüllte. Ja, er würde seinen Vater wiedersehen, da er den Ruhm seiner eigenen Taten mit ihm messen könne. So blickte er hinab auf den zerlumpten Jungen. Er wusste, Suyukan hatte seinen großen Bruder letzte Nacht verloren. Tiefes Mitleid bewegte ihn nun, da ihm klar wurde, dass es Suyukan nicht freigestellt war, seinen Weg zu gehen. Nein, er musste die Zeiten, die da kommen würden, einfach über sich hereinbrechen lassen, wie alle seine Freunde aus dem Dorf.


  „Du hast vollkommen recht, Suyu! Natürlich, keiner kann sich hierin wirklich sicher sein“, sagte er, beugte sich an Arkaz’ Seite weiter zu ihm herunter und fasste seinen Freund an der Schulter. Gleich würden sie das Tor erreichen. „Aber es wird sich alles ändern, die Ruden haben es mir erzählt. Sieh zu, dass ihr euch gut drum bemüht, das Dorf wehrfähig zu machen. Es wird bald nötig sein. Und auch von diesen Mauern aus wird es viel zu tun geben, das euch nicht allein euren Gedanken überlässt.“


  Filiane hatte auf Fillis bereits die breite Leibung des Tores durchquert, beschritt die Zugbrücke, und der hoch bepackte Morl stampfte am Beiband geruhsam hinterdrein, als auch Arkaz’ Hufe klappernd auf den gepflasterten Durchgang traten, und ihre Aufschläge widerhallend gegen den mächtigen Steinbogen warfen.


  „Das mag sein Rianu, und vielleicht werden wir dann beim nächsten Angriff sogar nicht nur wie unnützes Gepäck in eine Ecke gestellt. Aber was bekommen wir schon mit vom eigentlichen Geschehen in der Welt außerhalb dieser Mauern?“


  Suyukan blieb mit diesen seinen letzten Worten auf dem ersten Balken der Zugbrücke stehen und schaute den Brüdern enttäuscht hinterher. Schnaubend den schweren Kopf schüttelnd, als wollte er sich damit von dem Jungen verabschieden, trug Arkaz die Brüder weiter die Brücke hinab. Rianu wandte sich über die Schulter, um Suyukan weiterhin sehen zu können.


  „Sollte es wirklich dein Wunsch sein, das Dorf zu verlassen, so lasse dich von niemandem daran hindern! Hör auf dein Gefühl, hör auf dein Herz und folge ihm, wohin es dich trägt!“


  Hör auf dein Gefühl, hör auf dein Herz, und folge ihm, wohin es dich trägt. Diese Worte sollten noch lange in Suyukans Kopf nachhallen, immer wieder in den Vordergrund seiner Gedanken huschen und eines Tages auch für ihn das Rad des Schicksals in Bewegung setzen. Dabei spielte es keine Rolle, dass Rianu diese Worte keinesfalls durchdacht gezielt an Suyukan weitergab, sondern vielmehr ein Gefühl der wohligen Unrast diese Worte in ihm herangeformt hatten, und so hatte er sie mit derselben, nachdrücklichen Bestimmtheit zu sich selbst wie zu seinem Freund gesprochen. Von nun an spielte Rianu häufig mit dem Gedanken, welch frohes Wiedersehen sich zwischen ihm und seinen Kindheitsfreunden einstellen würde, sollten sie irgendwann, irgendwo zwischen Himmel und Erde wieder zueinanderfinden.


  Die Weggefährten der kleinen Familie indes warteten bereits am Ende der Zugbrücke. Hinter der Brustwehr des Walls in ihrem Rücken lugten zahlreiche Gesichter hervor, die ihren Freunden oder Verwandten zum Abschied nachsehen wollten. Kahn und die anderen Krieger saßen bereits alle im Sattel und schienen keine weitere Zeit verstreichen lassen zu wollen.


  Kahn musterte Filiane einen Moment, dann ihren Packochsen am Beiband. „Sei gegrüßt Filiane. Wie ich sehe, seid ihr mit allem ausgestattet, was eine weite Reise erfordert. Doch bis Hohenkamm kämet ihr einfacher ohne Lasttier.“


  „Da magst du wohl recht haben, Kahn. Doch bin ich mir nicht sicher, ob wir lange in Hohenkamm, Grolleck, oder sonst einer Siedlung der Kuadul-Höhen verweilen werden. Drum sei dir gewiss, ich führe nur mit mir, was ich auch brauchen werde“, gab Filiane scharf zur Antwort.


  Kahn begegnete mit faltiger Stirn und einem stummen Nicken, das verheißen ließ, er wusste, was sie in Aussicht hatte, hielt jedoch nicht viel von ihrem Vorhaben. Doch ließ sich an der Entscheidung dieser fest entschlossenen Frau nicht rütteln, und so schwor er sich in diesem Moment, zumindest sein Möglichstes zu geben, sie und ihre Söhne vor allem Unheil zu bewahren, indem er sie, so lange als irgend möglich in seiner Obhut wusste. Er führte sein Pferd dicht an Arkaz heran und begrüßte auch die beiden Brüder, ehe er mit lauter Stimme rief: „Wir sind vollzählig, brechen wir auf!“


  Die Sonnen hatten ihren Höchststand erreicht und spendeten milde Winterwärme, als die Pferde der Reisenden in dichtem Abstand und starkem Schritt den Tobelaufstieg hinanstapften. Vom hohen Wall aus riefen ihnen viele Stammesgenossen ihr Lebewohl nach, und manch einer der Gefährten drehte sich noch einmal um und hob sein Speer hoch in die Luft, zum Zeichen eines baldigen Wiedersehens. Kahn mit inbegriffen zählten die Mannen neun Krieger, alles wackere Gildenmänner, die sich während des Überfalls an Ruons Seite in der Orbitufalanx behauptet hatten.


  Da Kahn als einziger der Reisenden innerhalb der Dorfgemeinschaft den Rang eines Ratsmitgliedes bekleidete, führte er den Trupp gewissermaßen an. Doch wurde das Wort eines jeden der Gefährten gleichermaßen beachtet und erhört. Hierarchiestrukturen waren beim Volke der Zirkiander nach der Zeit der Stammeskriege weitestgehend abgeschafft worden. Großkönig Beanor hatte hohe Ränge und hehre Positionen unter ihm als Uhrsprung wetteifernder Zwistereien erkannt und somit die Auflösung der bestehenden Aristokratie verkündet, welche durch die Schöpfung des Anun Natraz ohnehin, bereits vor diesem Zutragen, stark dezimiert worden war. Fortan bestand in Rah nur noch das Prinzip des durch herausragende Taten erwerblichen Adels, wie es bereits beschrieben wurde. Dieses Prinzip verfolgte jedoch ausnahmslos den Zweck, jene Leistungen durch ihre Bekanntgabe in angemessenem Maße wertzuschätzen, und verschaffte den Würdenträgern in keinem Falle ungerechtfertigte Bevorzugungen im Lebensalltag. So gab es in jeder Stadt, jeder Ortschaft, jedem Dorfe Rahs nur die hohen Räte als gewisse Obrigkeitszirkel, dessen Mitglieder von den Gemeinden frei ernannt wurden. Sie durften höchstens vierzehn Köpfe zählen, den Guruchan mit inbegriffen. In bedeutenden Angelegenheiten nun waren die Entschlüsse des Rates dem Urteil der Gemeinde voranzustellen, mussten allerdings mit einer Stimmenmehrheit akzeptiert werden, ehe sie umgesetzt werden konnten. Kurzum, im zweiten Zeitalter zirkiandischer Zählung herrschte in Rah eine der Gleichberechtigung verschriebene Volksherrschaft unter der Krone. Inwiefern sich nun diese Verhältnisse zu kriegerischen Zeiten als nützlich oder hinderlich erweisen konnten, sollte sich bald herausstellen. Kahns Stellung als Hauptmann des Trupps schließlich erlaubte sein Rang als Ratsmitglied.


  Da es in der letzten Nacht keinen nennenswerten Schneefall gegeben hatte, waren die tiefen Spuren jener Guloks, die es aus den Wirren des Endkampfes mit heilem Pelz geschafft hatten, noch gut zu erkennen. So hielt der Trupp am Ende des steilen Tobelanstiegs kurz inne, um die Spuren in Betracht zu nehmen. Sie führten weiter nordwärts, zurück zu den Gipfeln oberhalb des Anun Natraz’, aus deren Richtung das ganze Unheil gekommen war. Kurze Zeit herrschte Unstimmigkeit darüber, ob man den Spuren weiter folgen sollte, wodurch sich der Weg nach Hohenkamm zwar verlängern würde, aber auch Aussicht darauf bestand, die durch ihre Verletzungen nur schleppend vorwärtskommenden Schergen einzuholen, oder aber davon abzusehen und den kürzeren Weg ostwärts durchs Tal einzuschlagen.


  „Seht euch ihren Blutverlust an. Noch vor Mitternacht werden wir sie eingeholt haben. Überlegt doch, von welchem Nutzen ein Gefangener sein würde“, ließ Anirlu verlauten, da er von seinem Apfelschimmel abgesprungen war, in die Knie ging und die Spuren genauer beäugte. Um die Brust trug er einen leichten, dunkelbraunen Lederharnisch, der an den Schultern in viele abstehende Klappen, gleich den Schuppen einer Echse, gegliedert war, was ihm gute Bewegungsfreiheit verschaffte. Seine Arme waren frei, nur die Hände steckten in engen, dicht über dem Handgelenk zusammengeschnürten Reithandschuhen. Von den Schultern hing ein geschmeidiger, grauer Umhang, der bis hinab zum Boden reichte. Sein helles, schulterlanges Haar fiel ihm ins Gesicht, als er sich bückte.


  „Selbst sollte es uns gelingen, eine dieser Kreaturen zu knebeln und mit uns zu nehmen, befürchte ich doch, unsere Folterkünste werden nicht ausreichen, seine verruchte Zunge zu lösen“, antwortete ihm Killias, ein schlanker, junger Mann, mit fast weißem Haar, das ihm, zu einem dicken Zopf geflochten, bis ins Kreuz hing, als er ebenfalls aus dem Sattel sprang und sich neben Anirlu stellte. Er ließ seine dunkelblauen Augen die grobe Spur entlangwandern, bis diese in der Ferne hinter einer Kuppe verschwand. Trotz seines allzu hellen Schopfes waren seine Brauen und Wimpern von kräftigem Braun. Selten hatte ein Zirkiander helles Gesichtshaar, und noch seltener blasse Haut. Unter einer schwarzen, zugeknoteten Lederweste trug er ein bronzefarbenes, feingliedriges Kettenhemd, das ihm bis zu den Ellbogen reichte und in langen Zackenwürfen von der Hüfte hing. Ein filigranes Schwert war ihm mittels eines schwarzen Lederriemens mit goldener Schließe quer über den Rücken gebunden. Wie Anirlu trug auch er die kennzeichnenden, fein gewobenen Stoffhosen, die bis zu den Knöcheln reichten, wo sie, von Lederriemen gehalten, nicht über die Fersen rutschten. Diese charakteristischen Beinkleider waren, ganz wie die eng anliegenden Schuhe aus weichem Leder mit verstärkter Sohle, ein zweckgebundenes Kleidungsstück, das in Rah traditionell weite Verbreitung fand. Für wen es an der Tagesordnung ist, felsige Klippen und Wände zu erklettern, der braucht einen weiten Schritt und eine feste Sohle.


  Zwei weitere Krieger waren abgestiegen, pflanzten ihre langen Speere in den Boden, begutachteten die blutbefleckten Spuren im Schnee ihrerseits und bekräftigten Anirlus Ansicht, die Flüchtigen besser zu verfolgen.


  „Anirlu hat recht, wir sollten sie nicht entkommen lassen“, brummte ein stämmiger Mann mit Vollbart und pelzgefüttertem Eisenhelm, blickte zu Kahn auf, zog seinen Speer wieder aus dem Schnee und streckte ihn den Spuren hinterher. „Ich sehe deine Sorge Kahn“, fuhr er fort, noch ehe dieser antworten konnte. „Wir sind nicht alle kampferprobte Mannen in unserer Runde, und willst du die Sicherheit derer, die es nicht sind, kaum leichtfertig aufs Spiel setzen. Doch sieh zum Himmel auf. Kein Wölkchen trübt sein strahlendes Blau, eine sternenklare Nacht steht uns bevor. Killias allein wird mehr als die Hälfte der Biester mit seinem Langbogen erlegt haben, ehe die Meute wissen wird, wie ihr geschieht.“


  „Ganz recht, Runkah. Diese bereits halb dahingerafften Spitzohren stellten keine Gefahr für uns dar, ob bei klarer Sicht oder einem Nahkampf in dichtem Nebel. Auch ist es nicht die Sorge um das Wohlergehen Filianes und ihrer Söhne, die mich an dem Sinn der Verfolgung zweifeln lässt. Sie sind findig genug, um heikleren Lagen unversehrt zu entgehen.“


  Rianu schmunzelte. Kahns Worte gefielen ihm. Morl, der dicht neben Arkaz stand, wühlte mit dem breiten Maul im Schnee, stieß ein tiefes Blöken aus und stampfte mit einem Vorderhuf auf den Boden. Dieser Halt war ihm sichtlich zu früh eingelegt worden. Kahn lenkte sein Pferd ein paar Schritt auf die vier Fährtenleser zu.


  „Ich erkenne keinen Nutzen darin, ihnen nachzujagen. Genau wie Killias kann auch ich mir nur schwerlich vorstellen, dass die Zungen diese Biester von etwas anderem als der Peitschen ihrer Herren gelöst werden können. Wir dürfen unser Ziel, so schnell es geht nach Hohenkamm zu gelangen, nicht aus den Augen verlieren, und erst recht nicht, ehe wir uns überhaupt auf den Weg gemacht haben.“


  „Über die Hänge des Nordwestmassivs verlieren wir kaum mehr als einen halben Tag, und zum Rasten spendet uns der Saum des Anun Natraz sogar ein Dach über dem Kopf.“ Runkahs Rachegelüste waren offensichtlich lange nicht gestillt.


  „Ein halber Tag hin oder her, mag auf einer langen Reise leicht zu verkraften sein, doch bei einem Marsch von zwei Tagen lohnt es sich, genauer darüber abzuwägen. Uns treibt die Eile an. Wir nehmen den Ostpfad durchs Tal. Alles aufsitzen!“


  Bis auf den kräftigen Runkah schienen alle mit der Entscheidung zufrieden.


  „Lass gut sein mein Freund, vermutlich ist der Großteil ohnehin bereits verblutet. Ich kann mir denken, Guloks verstehen nicht viel von Heilkunde“, beschwichtigte ihn Anirlu, schwang sich behände in den Sattel und trabte zu Kahn, an die Spitze des Trupps.


  „Hm, wahrscheinlich ist es so“, murrte der große Krieger in seinen gestutzten, dunkelblonden Vollbart. „Trotzdem wäre mir wohler, ich könnte mich selbst davon überzeugen“, fügte er noch flüsternd hinzu, da auch er sein hohes, dunkelbraunes Ross bestieg.


  Zunächst führte die zwölf Gefährten ihr Weg geradewegs durch die Mitte der Ebene. In dichtem Abstand ritten sie über die Kuppen und Spitzen der stetig aufeinanderfolgenden weißen Hügel. Sie mieden es sowohl, zu enge Kuhlen zwischen den Hängen, in denen der Schnee höher stand, mit ihren Tieren geradewegs zu durchqueren, als auch, zu dicht an Gratkanten zu gelangen, um der Gefahr zu entgehen, auf eine abrutschgefährdete Wechte zu geraten. Die prallenden Sonnen hatten den Schnee an seiner Oberfläche sulzig aufgeweicht. Dicht darunter presste er sich dadurch jedoch fester zusammen. Während das den Pferden ihren Weg etwas einfacher gestaltete, brachten diese Schneeverhältnisse auch Gefahren mit sich.


  „Ein weiterer Grund, uns glücklich zu schätzen, nicht den Nordwestpfad genommen zu haben: Bei dieser Wärme rutschen bestimmt ein paar Schneebretter von den Hängen“, hörte Rianu Killias sagen, der schon eine ganze Weile leise pfeifend neben dem Jungen her geritten war. Rianu schaute ihn an, erwiderte sein aufmunterndes Lächeln und nickte zustimmend. Dann war es Killias, der seinen Blick erneut nach vorne wandte, und sich wieder ganz seinen Gedanken und der Melodie, die über seine Lippen kam, widmete. Rianu überlegte, dass er bisher so gut wie nichts mit Killias zu tun gehabt, ja, ihn wenn überhaupt nur sehr selten gesehen hatte, und wunderte sich schwer darüber. In einem kleinen Dorf wie Arkspitz war dies gewiss keine Selbstverständlichkeit, zumal er auf ihn einen sehr freundlichen, aufgeschlossen Eindruck machte. Sicherlich, er war mindestens fünf Jahre älter als Rianu, doch gab es viele junge Männer in Killias’ Alter, beispielsweise Anirlu, die sich dann und wann mit den Jüngeren des Spaßes halber balgten oder mit ihnen auf die Jagd gingen. Ja, von allen der neun Krieger kannte er Killias am wenigsten, was er nun beschloss, ändern zu wollen.


  Die Weggemeinschaft traf auf den gefrorenen Lauf des Eisbachs, der weiter nördlich, oberhalb des Anun Natraz entsprang, den Wald und die Pira Diagu auf die uns bekannte Weise durchquerte, ehe er seinen Weg durch das Tal nahm und westlich des Irka Nu in niedere Gebirgsgestade stürzte. Sie folgten seinem Lauf, ein Stück weit in Richtung des Seelenwaldes. Vereinzelte Bergahorne mit ausladendem, kahlem Geäst, niedriges, mit dicken Schneemänteln überzogenes Höhengestrüpp und kleine Blautannen säumten das zugefrorene Bachbett. In der hügeligen Landschaft der Ebene warf sich der gefrorene Wasserlauf eine Menge felsiger Abhänge hinab, um sich darunter in rundlichen Gumpen zu sammeln, bevor er sich in dünnem, eiserstarrtem Schwall über die nächste Steinkuppe warf. Die Gefährten ritten einen lang ansteigenden Grat auf der Ostseite des Bachlaufs empor. Zu ihrer Linken fiel das Gelände steil in eine breite Senke ab. Auf seinem Weg zum Grund dieses kleinen Tals überschritt der Eisbach vier solche, dicht untereinanderliegende Gumpenstufen, als wollte er sich den Weg hinab über diese felsgesäumte Treppe des Erdreichs erleichtern. Leise hörten die Gefährten das Glucksen und Gurgeln des Wassers unter der Eisdecke. Die Sonnenstrahlen glitzerten wie ferne, weiße Sterne auf Schnee und Eis, und der schöne Reiz der Landschaft vermochte selbst in Gowindas beschattetes Gemüt ein wenig Licht dringen zu lassen. Er folgte dem erstarrten Bachlauf von Stufe zu Stufe mit seinen Augen, hinunter in das kleine Tal und darüber hinaus. Der Grund der Senke war dicht von verschneiten Latschenfeldern bestanden, die einige winterkahle Birken umringten. Er sah zwei dicke Schneehasen durch die niedrigen Latschenkiefern hüpfen und ein Grüppchen Rehe begleitet von einem Hirsch in dichtem Winterfell, die zwischen den Birken verschwanden. Die zauberhafte Friedsamkeit der verschneiten Berglandschaft legte sich beruhigend wie ein Balsam seelischer Genesung über seinen aufgewühlten Geist und verhalf ihm zu kurzen Momenten erholsamer Entspannung. Er grub die Finger fest in seines Bruders Fellweste und versank in meditativer Geistesruhe, deren Beherrschung man üblicherweise einem Jungen seines Alters kaum zugestehen würde, im Anblick der dahinziehenden Gebirgslandschaft. Selten war er dem Anun Natraz während der Tiefwintermonate näher gekommen. In ihrem vollen Winterkleid änderte die Umgebung ihr Gesicht beträchtlich, und so hatten seine jungen Augen, ganz im Gegensatz zum dahinter einherschweifenden Geist, bald das Gefühl, durch ein ihnen unbekanntes Gebiet zu ziehen.


  Auf der Kuppe des Kamms angelangt, bot sich jenen der Reisenden, die sich noch einmal umwandten, der letzte Blick auf ihr Heimatdorf, den hohen Irka Nu und das in horizontischer Bläue verschwindende Bergland mit all seinen Gipfeln und Zinnen dahinter, ehe sich dieser Ausguck durch ihr Fortschreiten hinter den Hügeln der Ebene verbergen würde. Von diesem hohen Punkt aus stach ihnen das volle Ausmaß der Zerstörung unerbittlich hart ins Auge, und wer sich noch einmal umdrehte, dem sank das Haupt bekümmert zur Brust. Doch wenngleich das Dorf des Berges größtenteils in Schutt und Asche lag, reckte der IrkaNu sein steiniges Haupt den Sonnen kühn und hoheitlich entgegen, seine blanke Felsenbrust hoch und scharf über das Dorf gebeugt, zur Mahnung aller, die solch Frevel jemals wieder wagen sollten. Und der Glanz des Berges, seine unerschütterliche Kraft, tief in den Wurzeln der Erde verankert, ließ hängende Köpfe derer, die sich mit ihm verbunden fühlten, wieder nach vorne sehen. Arkaz’ dunkles, fast schwarzes Fell schimmerte im Sonnenschein. Er zischte mit dem weißen Schweif und warf die gleichfarbige, volle Mähne durch die Luft, als er den schweren Kopf herumriss und– als wolle er sich von dem Berge, an dessen Fuß er vom Fohlen zum Jährling herangewachsen war, gebührend verabschieden– ein lautes Wiehern ausstieß. In wilder Reinheit schwang es über Berg und Tal, prallte gegen die Felswände, fuhr zurück und drang an die Ohren seiner Artgenossen, die es jäh und kraftvoll erwiderten.


  Arganter und Tatorochsen waren die beliebtesten Nutztiere der Zirkiander. Das muskulöse, mittelgroße Kaltblut war mit seinen stark behangenen Fesseln, der dichten Mähne und dem noch üppigerem Schweif ein typisches Pferd des Nordens und trug den eigenwilligen Charakter der wilden Gebirgslandschaft in sich. Sie zogen in großen Herden frei über die Hänge und Täler Rahs und wurden von den Zirkiandern sehr geliebt. Seit langer Zeit nun war es verpönt, wild lebende Tiere weiter einzufangen, und es wurden ausschließlich jene, die bei den Menschen aufgewachsen waren, gehalten und der Zucht verschrieben. Hochverehrt sollten sie bei ihrer guten Pflege selbst den Wind der Freiheit nicht missen. Auch die Tatorochsen lebten frei in den Hochebenen und wurden auf gleiche Weise geehrt und behandelt wie die Arganter, obgleich ihr genügsamerer, ja vielleicht auch etwas stumpferer Geist nicht eine derart enge Bindung zwischen ihnen und ihren Herren zuließ, wie es bei den Pferden der Fall war. Es waren bullige Tiere, mit unvorstellbaren Kräften hinter einem sanften Gemüt. Die großen Paarhufer hatten Winter wie Sommer langes, weißes bis dunkelgraues Fell, das ihnen strähnig vom Leibe hing, einen massiven Rumpf mit tief gehaltener Brust und kurze, stämmige Beine. Ihr gewaltiger Kopf wurde von einem breiten Horn, das mitten aus der Stirn gebogen herauswuchs, gekrönt, weshalb sie im Volksmund auch den Namen Stirnhörner trugen. Neben diesen genannten Nutztierarten hielten die Zirkiander auch verschiedene Rassen von Hochlandschafen zur Gewinnung von Milch und Wolle, Ziegen und kleinere Wildrinder.


  Die Weggemeinschaft ritt den Rücken des erstiegenen Hügels hinunter. Sanft fiel er nach Osten hin ins Hochtal ab, dessen Anhöhen nun flacher wurden, und deren Kuhlen dazwischen breiter ausliefen. Sie verließen den Lauf des Eisbaches, der sich in nordwestlicher Richtung weiter dem Anun Natraz entgegenschlängelte. Der Wald war noch etwa eine Meile entfernt, als sie diese ihm abgewandte Richtung einschlugen.


  Rianus Blick haftete dennoch lange auf dem dunklen Baumreich zu seiner Linken. Er musste an die Ruden denken. Was und vor allem wie sie es gesagt hatten, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, und er spürte ein starkes Verlangen, sie wiederzusehen. Dann sprang ihm wieder die Begegnung mit Nirzan und den beiden anderen Guloks wie ein dunkler Schrecken in den Sinn, und er war dankbar dafür, dass ihre Wegrichtung wohl nicht an jener Stelle vorüberführen würde. Er wandte sich um und warf einen verstohlenen Blick auf die Satteltasche, in der er das Buch versteckt hielt. Eingewickelt in festes Tuch, unter Klamotten zum Wechseln und etwas Pökelfleisch als Reiseproviant, ruhte es dort. Unbeachtet, außer von ihm selbst, so war es dort verborgen.


  Und doch konnte er sich kaum gegen ein aufsteigendes, immer stärker werdendes Gefühl erwehren; eine ihm unerklärliche, fast leuchtende Gegenwärtigkeit der heiligen Schrift, die von den anderen doch kaum unbemerkt bleiben konnte? So fühlte er wenigstens und hatte schwer mit der Nervosität, wie sie aus der Geheimhaltung entsteht, zu kämpfen.


  Hier, in ihrem Herzen, wurde die Diagu-Ebene nicht nur ausladend flacher, sondern auch von weniger, dem Winterschlaf verfallenen Höhengewächsen bestanden.


  Die Arganter stapften in ungeordneter Einheit gemächlich durch das wellige Hochtal, die Sonnen neigten sich vom höchsten Stand gen Westen, und schroffe Felsvorboten des nördlichen Kernmassivs– oder des Sternkamms, wie der zentrale Gebirgszug genannt wurde, der das besiedelte Kuadul-Hochland Rahs in zwei Regionen trennte– rückten näher. Gleichsam gigantischer Spieße eines weltenspaltenden Götterdreizacks stachen die wolkenstauenden Ausläufer der nördlichsten Hochgebirge ein nach Rah, untergliederten seine höchstgelegenen Gefilde und bildeten die Barrieren zu den frostigen Einöden des Eismeers. Denn die Gipfel, die sich nördlich der Kuadul-Höhen bis an den obersten Rand der lebensversteinernden Eismeerküste auftürmten, gehörten nicht zu Rah und wurden auch von seinen Kindern nicht beansprucht. Die Dornen des Dreizacks indes wurden Mondbett, Sternkamm und Eiszinn geheißen, wobei Mondbett für das Nordwestmassiv stand, Sternkamm für das nördliche Kernmassiv und Eiszinn für das Ostmassiv, welches den äußersten Osten der Kuadul-Hochlanden von den bitteren Winden dieser Seite der Eismeerwüste abschirmte. Das war der höchste Norden Rahs; ein jungfräulich von der Erde aufgebrochenes Faltengebirge, an dessen scharfkantigen Gipfeln die Gestirne sich verletzen mochten, so hoch ragten sie in den Himmel empor.


  Arkaz und Fillis gingen im Schritt nebeneinanderher, steckten dann und wann brummelnd die Köpfe zusammen, und Morl trottete hinterdrein, wobei sein wuchtiger Kopf mit dem breiten Horn bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen schwang. Während der letzten Wegstrecke waren Filiane und ihre Söhne, weniger beabsichtigt als durch den freien Gang ihrer Tiere bewirkt, etwas vom Rest der Truppe abgefallen. Die Krieger ritten links von ihnen, der Mitte der Ebene zugewandt, nahe genug, sich mit lauter Stimme zu verständigen, doch in ausreichendem Abstand, sich unbeachtet unterhalten zu können. Nachdem sie eine geraume Weile wortlos nebeneinanderher geritten waren, brach Filiane schließlich das Schweigen.


  „Wie geht es euch beiden? Bekommt ihr auch allmählich Hunger?“ Obwohl sie ahnte, eine Antwort nur aus Rianus Munde zu hören, hoffte sie doch darauf, Gowinda eine Regung zu entlocken.


  Rianu sah den besorgten Ausdruck in ihrem Gesicht, den sie versuchte, vor ihren Söhnen zu überspielen, wusste, welchen trübsinnigen Gedanken seine Mutter die ganze Zeit über nachgehangen hatte, und konnte nicht umher, ihr Leid zu teilen.


  „Uns geht es gut, Mama. Ich denke, wir brauchen beide nichts zu essen, bis wir gemeinsam rasten werden. Nicht wahr, Koami?“ Er stupste seinen Bruder an, dessen Augen jedoch geschlossen blieben, und der, sich an Rianus Rücken schmiegend, keine Regung zeigen mochte. „Siehst du, er kann keinen Hunger haben, wenn er schläft.“


  Filiane musste schmunzeln. Sie war sehr dankbar dafür, wie Rianu mit der Situation umzugehen vermochte. Ja, seine Fähigkeit, den Trübsinn von sich abzuweisen, half auch ihr, den Dingen gefasst entgegenzusehen.


  „Weißt du, Rianu, ich habe nachgedacht, darüber, was das Ziel unserer Reise betrifft. Doch bevor ich dir sage, zu welchem Schluss mich meine Überlegungen brachten, erzähl mir von deinen Erwartungen, sofern du dir darüber bereits Gedanken gemacht hast.“


  Alles, was Rianu auf diese Frage hin vor sein inneres Auge sprang, war das Buch, die Worte der Ruden, doch hatte er auch seiner Mutter den Vorfall im Anun Natraz bisher nicht genauer geschildert, als er es während des Rates vor jedermann getan hatte. Etwas hielt ihn entschieden davon ab. Ja, und ihm mochte wohl scheinen, als sei es das Buch selbst oder eine rätselhafte Kraft, wie sie von dem edlen Werke ausging, die ihm gebot, Stillschweigen über seinen Fund zu wahren.


  Natürlich blieb Filiane Rianus Zögern und der eigenwillige Ausdruck seiner Augen nicht verborgen, doch sagte sie kein Wort dazu.


  Schließlich antwortete er: „Ich kann nicht sagen, was ich mir erwarte. Doch erhoffe ich mir, einen sicheren Ort zu finden, an dem wir drei die bevorstehende Zeit überdauern können.“


  Filiane lächelte, diese Antwort hatte sie von ihm erwartet. Sie stimmte sie fröhlich, und sie wagte es nicht einmal vor sich selbst, ihre Glaubhaftigkeit infrage zu stellen.


  „Das hoffe ich auch, Rianu, das hoffe ich auch. Und genau aus diesem Grunde sehe ich unser Ziel fern im Süden, im Zentrum unseres Reiches. Ich möchte nach Krondonin, in die Felsenstadt des Königs Krondona und mit euch ein neues Leben beginnen, wo der Schatten der Vergangenheit vielleicht an Schwärze verlieren möge.“


  „Nach Krondona? Du möchtest mit uns bis in die Mutterstadt des Reiches ziehen? Das ist sehr weit südlich, Mama, zumindest wenn die Landkarten der Gemeindehalle ihre Richtigkeit hatten, ehe sie verbrannten“, sagte er, und ein Schatten grausamer Erinnerung strich über sein Gesicht. Zwar war Rianu fest davon ausgegangen, seine Mutter wolle nicht in Hohenkamm bleiben, doch Krondonin, der südlichste Landteil des Reiches, Sitz König Halions, und die Grenze zu den fremden Flachlanden Belenduls– damit hatte er nicht gerechnet. Jene Region und die Hauptstadt, die sich dort befand, kannte er nur aus Erzählungen und der Skizzierung abgegriffener, alter Landkarten aus dem großen Kaminregal der Gemeindehalle.


  Krondona, die prächtige Felsenstadt der sechs Pfeiler; seine Augen funkelten, bei dem Gedanken, die Stadt des Königs einmal wahrhaftig zu erblicken.


  „Dann versteh’ ich natürlich, weshalb Morl unseren gesamten Hausrat zu tragen hat. Das ist eine weite Reise. Was werden wir denn in dieser fernen Stadt anfangen?“


  Die aufrichtige Neugier, mit der Rianu dies fragte, stach seiner Mutter ins Herz, war sie sich doch selbst noch nicht darüber im Klaren. Nichtsdestoweniger folgte die Antwort unverzagt, mit beruhigender Entschlossenheit, und bislang klang sie nur in ihren eigenen Ohren überaus anmaßend.


  „Wenn die Dinge sich ergeben werden, wie wir es bedauerlicherweise zu erwarten haben, Rianu, ist der Norden unseres Reiches nicht mehr sicher. Der Angriff wird nur die Vorhut einer schrecklichen Welle der Zerstörung gewesen sein. In solchen Dingen irrt der Guruchan nicht. Ich lasse nicht zu, dass ihr noch mehr Leid erfahren müsst. Und was deine Frage betrifft, so lass unseren Unterhalt zunächst einmal meine Sorge sein, mein Sohn. Ich werde einen Weg finden, unser Leben auch in Krondona ansehnlich zu gestalten. Wie du weißt, lebt mein Onkel dort, er wird uns einen leichten Einstieg verschaffen.“


  Großonkel Ghutch? Rianu wusste nicht viel über diesen seinen Verwandten, außer dass er der letzte direkte Familienangehörige Filianes war, der ihr noch blieb, abgesehen von Ruons noch lebender Tante, die weder Filiane noch sein Bruder oder er selbst je kennengelernt hatten. Weshalb seine Großeltern beider Seiten schon auffallend früh verstorben waren, hatte er bislang nie hinterfragt, nun erschien es ihm ungewöhnlich. Großonkel Ghutch; was Rianu ansonsten noch von seiner Mutter über ihn erfahren hatte, waren stets schlechte Worte gewesen. Ein wohlhabender Kaufmann sei er, der in der Hauptstadt mit wertvollen Stoffen aus dem Süden handle, eigensinnig, grob und habgierig. Nicht von ungefähr kam es, dass er Zeit seines Lebens nicht eine feste Ehe geführt hatte; mit diesem alten Raffzahn halte es keine vernünftige Frau lange aus, hatte Filiane gesagt, und mit der ganzen Familie hatte es sich der Onkel schon zu Zeiten verscherzt, da es noch mehr Angehörige gegeben hatte, außer sie selbst. Rianu wusste also genau, welch große Überwindung es seine Mutter gekostet hatte, allein die Erwägung, Großonkel Ghutch um Unterstützung zu bitten, auszusprechen, und versprach sich in diesem Moment, dass er es niemals zulassen würde, seine Mutter von diesem alten Tattergreis abfällig behandeln zu lassen. Ja, richtig, steinalt solle er sein, was man ihm dennoch nicht ansah, zäh, wie es ein besonders Langlebiger ihres Volkes nur sein konnte, und stur wie ein alter Geißbock, fiel es ihm wieder ein.


  Taktgefühl war es, das Rianu davon abhielt, Filiane darauf anzusprechen, stattdessen antwortete er leichthin: „Aber Mama, wo denkst du hin, natürlich finden wir einen Weg. Gemeinsam. Daran zweifle ich nicht, ob mit oder ohne fremde Hilfe.“


  Sichtlich erfreut beugte sich Filiane nach vorn, lobte Fillis und klopfte ihr den glatten Hals. Dann blickte sie hinüber zu den Mannen und sagte, ohne den Blick von ihnen abzuwenden: „Ist dir aufgefallen, Rianu, wie merkwürdig Kahn dich ansah, nachdem du im Rat von deinem Erlebnis berichtetest? Es lag etwas Ungläubiges in seinem Blick, beinahe so, als halte er dich für einen Lügner.“ Sie stockte und blickte zu Rianu.


  Er nickte, darum bemüht, einen unbekümmerten Ausdruck zu wahren.


  „Ich denke er wird versuchen, dich weiter darüber auszuhorchen, darum geh ihm aus dem Weg. Ich möchte nicht, dass er dich bedrängt.“


  „Ja Mama, ich hüte mich davor, ausgequetscht zu werden. Aber ich glaube, es gibt keinen Grund, Kahn gegenüber misstrauisch zu sein. Er ist doch seit Langem unser Freund. Ich bin sicher, er will nur unser Bestes; und was meine Rudengeschichte angeht: Mir wurden Dinge gesagt, die für uns alle von hoher Bedeutung sind. Kahn weiß das und will es deshalb wohl so genau als möglich zu hören bekommen.“


  Filiane machte keinen überzeugten Eindruck, schnalzte mit den Zügeln und lenkte Fillis und den großen Morl am Beiband in Richtung der Krieger. Rianu glaubte nicht wirklich an das, was er seiner Mutter der Beschwichtigung halber versucht hatte, nahezubringen. Genau wie sie spürte auch er Kahns nahezu drohende Wissbegierde, sah ihm an, er wusste, ihm wurde etwas vorenthalten, doch abermals riet ihm eine innere Stimme, Stillschweigen zu bewahren, in einer unheimlichen Gewissheit, den geeigneten Ratgeber zu erkennen, wenn es dereinst an der Zeit sein würde. Jene innere Stimme, von der er nicht mehr mit Gewissheit sagen konnte, inwieweit es seine eigene war.


  Dieses eigenartige Buch, ihm war, als lebe es, als wäre es nicht lediglich ein Gegenstand in seiner Satteltasche. Nein, es beschlich ihn ein sonderbares Gefühl, als säße es hinter seinem Bruder auf Arkaz’ Rücken, als begleite sie ein echtes Ding von Leib und Seele, das obendrein auch noch Einfluss auf seine Gedanken nehmen konnte. Ja, als sei es das Buch selbst, das im Geiste zu ihm sprach. Es umgab ihn unentwegt und überall, in der Lage, sich auf Wunsch in seinen Kopf zu schleichen, sanftmütige Vorschläge zu unterbreiten, die im selben Moment zu unumgänglichen Anordnungen wurden. Doch keinesfalls gebieterisch erzwungen, sondern vielmehr mit der Güte eines wohlwollenden Freundes verordnet. Bereits in diesem Moment (und wenn er sich zurückerinnerte, mochte ihm wohl scheinen, als hatte ihn dieses Gefühl mit der ersten Berührung des Buches beschlichen) empfand er es als einen wichtigen Bestandteil seines Geistes, seines Verstands, seiner Seele und sogar, auf ihm unerklärliche Weise, seines Körpers. All diese Klarheiten nun kamen ihm, wie althergebrachte Tradition, auf die selbstverständlichste Weise in den Sinn, die man sich denken kann. Den Hergang des Verstehens, des Erlernens konnte er ebenso wenig nachvollziehen, wie er sich etwa die Vielfalt der Tierwelt anhand stimmiger Argumente zu erklären wusste.


  Die Gunst der Rah Kawin ist unerklärlich wie auch unantastbar. Sie ist die Seele einer unsterblichen Aura, die mit dem Wesen eines Sterblichen verwächst. Rianu war kein Zauberlehrling, geschweige denn der Novize eines Guruchan, die vielleicht besser gewusst hätten, mit jenem Phänomen umzugehen, wie es ihm widerfuhr. Er war nur ein zirkiandischer Junge mit einem, selbst für sein behändes Volk, äußerst ausgeprägten Geschicklichkeitstalent, gekrönt von gar unverschämten Mengen an Glück, wie es ihn schon so oft aus heiklen Lagen befreit hatte. Das war zumindest seine Ansicht der Dinge, die ihn einfach nicht begreifen ließ, weshalb gerade ihn dieses wundersame Schicksal aufsuchte. Welche Umstände es tatsächlich gewesen waren, die in beinahe vergessen Zeiten das Fundament dafür gelegt hatten, sollte er eines sonnigen Morgens, in der Spitze eines hohen Turms erfahren.


  Arkaz folgte Fillis von alleine in Richtung des Trupps, doch Rianu trieb ihn zu wuchtigem Trab an und setze an seiner Mutter vorüber. Kahn, der an der Spitze der Mannen ritt, winkte sie zu sich. Während sie sich näherten, ließ Rianu einen neugierig musternden Blick über die Männer und ihr Kriegsgerät schweifen. Dicht hinter Kahn ritten Killias und Anirlu nebeneinander einher. Wie der Hauptmann des Trupps waren auch sie nur leicht, mit Schwert und Dolch gerüstet. Das Schwert in zirkiandischer Manier auf dem Rücken unter dem Umhang, die Dolche am Gürtel. Nur Killias führte noch seinen Bogen mit sich, den er, samt einem verschnürten Lederköcher voller Pfeile, hinter sich am Sattel seines Pferdes angeknotet hatte. Ferner hing ihm ein zweiter Dolch, in Form eines breiten Jagdmessers, fest verschnürt vor der Brust. An seinem leichten, armfreien Lederharnisch und den hohen Unterarmbändern fanden sich bedeutend mehr Riemen, Schnallen und kleine Taschen angebracht, als an den Harnischen der beiden anderen. Ein Merkmal, das, wie Rianu wusste, dem Umstand zuzuschreiben war, dass Killias der Rinjain-Gilde, nicht den Zirokai angehörte. Ein wichtiger Bestandteil der Gildenleere der Rinjain befasste sich mit Heilkunde und den Fähigkeiten, unter freiem Himmel, kleinen Nutzwerkzeugen alle notwendigen Anwendungszwecke abzuringen. Unterschiedliche Feuersteine, getrocknete Heilkräuter und viele andere kleine Gegenstände, wie sie auf Streifzügen durch das Hochgebirge unabdinglich waren, trug ein Jäger in den zahlreichen Taschen und Beuteln an seinem Harnisch mit sich.


  Kahns Brust und Schultern hingegen wurden von einem aus geschwärztem Stahl, mit goldenen Ornamenten damaszierten Panzer geschützt. Den Bauch bedeckte bereits nur noch das helle Lederhemd, das er darunter trug. Stählerne Harnische, die den ganzen Rumpf umhüllten, fanden in Rah kaum Verwendung. Nur ein rundum beweglicher Krieger kann sein Potenzial voll ausschöpfen. Um die Hüften schlang sich ihm ein weißer Fellwaffenrock, der ihm bis über die Knie reichte, die ledernen Beinkleider darunter steckten in eng anliegenden Schaftstiefeln, die am Fuße ebenso klettergeeignet geformt waren wie die bereits erwähnten niedrigen Halbstiefel aus weichem Leder. Runkahs Beine steckten als einzige in ähnlicher Bekleidung.


  Alle anderen Krieger waren vom Gürtel abwärts in die kennzeichnenden weiten Stoffhosen und das niedrige, steiggeeignete Schuhwerk gekleidet. Der große, vollbärtige Krieger ritt, von seinen zwei besten Freunden in die Mitte genommen, hinterdrein: Koan und Aras, beide nur wenig kleiner als ihr Gildengenosse und doch von nicht geringerer Schulterbreite.


  Sie waren Brüder und sahen einander sehr ähnlich. Ihr lockiges, dunkelblondes Haar steckte, wie auch Runkahs, unter pelzgefütterten Eisenhelmen, mit klingenförmigem Nasenspitz und breitem Wangenschutz. Lange Speere geschliffener Kreuzspitzen hielten sie in der Rechten und kümmerten sich, munter plaudernd, nicht um das Gewicht der Waffen, das ihre Arme bereits mehrere Stunden hielten. Die Brüder trugen grobgliedrige Kettenhemden über hellen Fellwesten und große, runde Eichenschilde auf dem Rücken; Runkah ein Schlachtbeil mit langem Schaft und doppelköpfiger Klinge. Wie alle der Gefährten hatten auch sie ihre Satteltaschen mit Schaffellen und anderen Requisiten ausgestopft, die eine Reise erfordert. Doch waren sie die einzigen, die über den Taschen auch noch dicke Bündel Reisig und trockenes Feuerholz festgebunden mittrugen. Als Schlusslicht des Trupps folgten Zhulgan, Aragat und Remon. Alle drei waren sie von schlankem Wuchs und agiler Haltung. Ihr langes Haar, zu üppigem Zopf geflochten, verbarg sich unter den weiten, pludrigen Kapuzen ihrer braunen Umhänge, deren schmiegsamer Stoff ihnen bis tief in die Stirn fiel. Von ihrer leichten Rüstung, die sich darunter verbarg, war nicht viel zu sehen, doch waren es Lederharnische über feingliedrigen Kettenhemden, wie jener, den auch Killias trug, bewehrt mit Dolch und Messer haltenden Schnallen und nutzbringenden Brusttaschen. Auf dem Rücken trugen sie, dicht aneinandergebunden, jeder drei volle Lederköcher von Pfeilen verschiedener Länge, vor der Brust zwei Dolche und an den Seiten ihrer Pferde befanden sich Bögen, welche die Länge Killias’ noch übertrafen. Remon führte ein Ersatzpferd mit sich, ein besonders schnelles Tier von unermüdlicher Ausdauer, das ihn im Falle der Not so schnell als möglich um Hilfe eilen lassen sollte. Klimmsicheln waren natürlich ein Bestandteil der Ausrüstung aller Krieger. Wenngleich die drei, von denen zuletzt die Rede war, und Killias, der in ähnlicher Weise ausgebildet wurde, in den seltensten Fällen von ihnen Gebrauch machten.


  Die Kriegersparte der Rinjain, was in unserer Sprache etwa Jäger bedeuten würde, in die ausnahmslos nur die allergeschicktesten Kletterer, Bogenschützen, Fährtensucher und ausdauerndsten Läufer aufgenommen wurden.


  Rianu bewunderte sie am inständigsten der drei Kriegergilden, die sich in Rahs Waffenlehre entwickelt hatten: die Zirokai– Schwertrecken, die Nuhorka– Hünen, und die Rinjain– Jäger.


  Ein jeder junge Mann, dem es nicht widerstrebte, wurde entsprechend seines Körperbaus, seiner physischen Fähigkeiten und mentalen Eignung ab dem sechzehnten Lebensjahr ins Haus der jeweiligen Kriegergilde aufgenommen und in den zugehörigen Zirkundoka-Stilen, den passenden Waffenkünsten und der Philosophie des Zirkundoka, der Gunst des Eisgotts, unterrichtet. Die Zeit der Stammeskriege hatte seine Spuren hinterlassen; Spuren, die den Zirkiandern nun von hohem Nutzen sein konnten. Denn mit dem Anbruch des zweiten Zeitalters und dem Einfluss der Worte Beanors, wie die Lehren der Philosophie des gerechten Lebens, die jener einst predigte, geheißen wurden, wuchs das Zirkundoka und seine einzelnen Gildenhäuser zu weit mehr heran als da bloße Ausbildungseinrichtungen der Waffenkünste. Einmal von einem jungen Zirkiander, gleich welcher Gildenzugehörigkeit, beschritten, wurde die Gunst des Eisgotts für ihn der Pfad zur Formung seines Charakters, nach den Tugenden der Willenskraft, Tapferkeit, moralischen Stärke und dem Sinn für Gerechtigkeit. Dennoch förderten die einzelnen Gildenhäuser, gleich der entsprechenden Kampftechniken, auch individuelle Wesenszüge, charakterliche Eigenschaften, von deren innerlicher Vertiefung zu einem gut Teil auch die Fähigkeit zu herausragenden Leistungen in den einzelnen Kampfstilen abhing. So achtete die Gilde der Rinjain sehr darauf, den Scharfblick und das vernunftbegabte Urteilsvermögen ihrer Schüler zu stärken. Auch erzog man sie eher zu einem konspirativen Gemüt, wenngleich doch einleuchtend erscheint, dass die Schärfung vorherig genannter Wesenszüge wohl bereits eine gewisse Verschlossenheit mit sich brachte. Ein guter Späher, Leiter einer Gipfelpatrouille, muss seine Lage stets nach dem Gesichtspunkt der höchsten Wahrscheinlichkeit beurteilen können, und niemals darf er, in Gefangenschaft geraten, vor dem Feinde seine Zunge lösen.


  Die geistigen Lehrmuster der Schwertrecken-Gilde hingegen waren ganz den Führerqualitäten und der Durchsetzungsfähigkeit verschrieben. In unzähligen Ritualprüfungen harter Natur und Lehrstunden, ausschließlich beruhend auf der Redlichkeit des Eisgotts, förderte man Tapferkeit, Ehrgeiz und starken Patriotismus. Denn letzteres Charakteristikum vermag Tapferkeit und Ehrgeiz noch zu unterstreichen und verleiht ihnen den gefährlichen Schliff der Gottverbundenheit. Ein echter Nuhorka indes musste unerschrocken wie gefühlskalt sein. Doch ebenso loyal und ehrverbunden. Ja, ein Angehöriger der Hünen-Gilde, so hieß es, musste die Schwächen seiner Stammesbrüder in den eigenen Wunden tragen, so wurde er von ihnen aus dem Feuer geleitet.


  Nun ist zu bemerken, dass sich bei einem zirkiandischen Jungen, dessen Gildenzugehörigkeit leicht bestimmbar war– und in aller Regel war es das bei jenen, die sich zur Gunst des Eisgotts hingezogen fanden–, die beschriebenen Wesenszüge in gewisser Ausprägung bereits vorab veranlagt fanden. So agierten die Gilden zumeist lediglich als eine Art Diamantenschleiferei, die Rohkristalle zur Erreichung ihrer vollkommenen Form und Ausdrucksstärke zu bearbeiten. Und so erprobten sich junge Zirkiander, auf die das Zirkundoka und die Gildenhäuser eine gar magische Anziehung ausübten, schon lange vor ihrer Gildenreife (dem Anbruch des sechzehnten Lebensjahres) mit allem Eifer und nach den Möglichkeiten, die sich ihnen boten, in den Künsten des bewaffneten wie unbewaffneten Kampfes.


  Rianu stellte hierbei jeher alles andere als eine Ausnahme dar und hatte in seinem Vater das große Vorbild gesehen. Dank dessen Unterricht hatte Rianu bereits im zarten Alter von acht Jahren unzählige Bewegungsformen und Schlagtechniken verinnerlicht, die Ruon als unabdingliche Grundlage für das folgende, beispielslose Erlernen eines Gildenstils erachtete. Zu jenen Tagen nun, im Jahre seiner Gildenreife, die das Jahr 633 z. z. ZA. mit sich brachte, war Rianus’ technisches Können bereits auf einem Stand der Entwicklung, wie es manch ein Gildenmann Zeitlebens nicht erreichen würde. Doch, wie dem Jungen nicht vollends bewusst war, handelte es sich bei diesen Techniken stets um neuartige Entwicklungen, wie sie sein Vater aus Formelementen verschiedener Stile aller drei Gilden zu kombinieren verstanden hatte. Was die geistige Schulung anging, hatte Ruon bei seinem Ältesten stets von nachdrücklichen Unterweisungen abgesehen.


  Für, Ruon hatte immer gewusst, wenn es dereinst an der Zeit sein sollte, würde Rianu selbst erfahren, was es hieß, in keinen Gildenstil eingegliedert werden zu können, hatte stets gespürt, in seinem Ältesten schlummerten die Kraft und der Mut zur Neuschöpfung vieler Werte des Zirkundoka. So war der angesehenste Meister Arkspitz’ jeher darauf bedacht gewesen, seinen Sohn sich unbelastet, und vor allem im Geiste den ganz eigenen Neigungen verschrieben, entwickeln zu sehen.


  So blickte Rianu Giunissohn auf die Rinjain in seiner Weggemeinschaft, blickte auf Angehörige jener Kriegergilde, die er stets mit verehrenden Augen bedacht hatte. Verehrende Augen, in denen man lesen konnte, wie sehr es ihm nach der Zugehörigkeit verlangte.


  Doch dann beschlich ihn, und umfing seine Gedanken, kein Verlangen, mehr ein Wissen um den Besitz einer Quelle von Macht und Stärke, wie sie keine Kriegergilde jemals lehrte.


  Und ein wohliger Schauer strich ihm über Blut und Haut, da er verstand. Und es wurde in ihm laut: Welch ein Krieger würde er wohl werden, geschmiedet aus des Willensgeistes Glut und dem hohen Erbe; seines Volkes Zirkundoka-Lehre.


  Sein Blut pochte, ganz vor aufrechter Beglückung, da sie wie mit einem Male wieder zu ihm sprach, die Stimme des Buches, und ihn doch gleich abermals verließ, gleich dem Atem in der Wintersluft, und einen ganz gewöhnlichen Jungen verwirrt, doch unsagbar bekräftigt für den Augenblick alleine ließ.


  


  Ruon selbst war ein Mitglied der Schwertrecken-Gilde gewesen, die vielseitigste Gilde, wie man sagte, aus der in alten Zeiten des Aufruhrs die höchste Zahl besungener Heerführer entsprungen war. Von zu geringen Körpermaßen, um als Nuhorka gelten zu können, und doch von zu starker Hand und nicht flink genug, um als vollwertiger Rinjain ausgebildet zu werden, war der Zirkundoka-Stil der Schwertrecken eine vielfältige Kampfesweise, beruhend auf kraftvollen Nahkampfmethoden kombiniert mit ruckhaft blitzartigen Kraftumlenkungstechniken.


  Letzteres der genannten Schwertreckenattribute hatte jedoch auf Ruon nicht zugetroffen. Zumindest in Arkspitz war er stets der einzige Mann gewesen, von dem bekannt war, er stünde einem Jäger in Schnelligkeit, Gewandtheit und Geschick in nichts nach. Rianu war immer überaus Stolz auf den Ruf seines Vaters, als außergewöhnlich begnadeten Mann des Kriegshandwerkes, gewesen. Und das Ansehen, das er dadurch bei seinen Freunden genoss, hatte ihm so manche Situation eingebracht, an die er sich gerne zurückerinnerte.


  Als er eines Abends am großen Kamin der Gemeindehalle mit einem der Dorfältesten über die Wege der Kriegergilden debattierte und ihm gegenüber seine Unschlüssigkeit bezüglich der Wahl des Rinjain oder der des Zirokai kundgab, hatte der Älteste gesagt: „Du bist von starkem Geblüt, mein Sohn, wie alle Mannen unseres Volkes, deren Gildenzugehörigkeit nicht leicht zu erkennen ist. Dein Vater, Rianu, ist ein Tatorochse mit den Tatzen eines Eispanthers und den Schwingen eines Steinfalken. Trete in seine Fußtapfen, und die Ungewissheit wird dich nicht länger quälen, sondern dir als Gunst gewahr.“


  Nicht unbedacht hatte der Weise jene Metapher gewählt, waren die genannten Tiere in der Tat die Symbole der Gilden und zierten ihre Banner, Schilde und Rüstungen; der Tatorochse, das Wahrzeichen unbändiger Kraft hinter einem besonnenen Gemüt, stand für die Gilde der Nuhorka; ein in schwarzen Linien umrissener Bulle, das Horn zum Stoß erhoben, vor rotem Grund, umringt von den Gildenrunen.


  Die zum Sprung geduckte Gestalt eines Eispanthers, die Zähne gefletscht, die Ohren angelegt, von weißen Linien umrissen, vor königsblauem Grund, umringt von den Gildenrunen der Zirokai.


  Ein Steinfalke im Sturzflug, den gewölbten Schnabel aufgerissen, die scharfen Augen stechend nach vorn gewandt, umrissen von roten Linien auf weißem Grund, das Wappen der Rinjain.


  Schwer lastete die Erinnerung an die Worte des Weisen nun auf Rianu, als sein Blick an den drei Jägern am Ende des Trupps haften blieb. Wie gerne hätte er doch weiter von seinem Vater lernen können. Welch Glück wäre es doch gewesen, von Ruon selbst und niemandem sonst in alle Geheimnisse der Kunst des Zirkundoka, wie er sie sich selbst offenbart hatte, eingeweiht zu werden. Unbewusst neigte sich das bekümmerte Kinn zur Brust, und in trauriger Andacht verschwammen seine Gedanken, da hörte, spürte er die Stimme des Buches wieder in sich aufkommen, und sie klang, nein, sie fühlte sich gar wie die Stimme seines Vaters an, so nah und eindringlich, wie er sie noch nie vernommen hatte. In ihm unbekannten Worten einer sinnestiefen Sprache, die er doch verstand, bekräftigte sie ihn, seinen eigenen Weg zu finden, einen Weg, nicht eingliederbar in die Wege der Gilden. Mit klarer, wenngleich unergründeter Gewissheit ließ sie ihn spüren, all die Lehren und Lehrmeister die er erfahren und aufsuchen musste, um diesen Weg beschreiten zu können, warteten irgendwo dort draußen in der weiten Welt auf niemand anderen als ihn allein. Wie versprengte Schatztruhen, deren geheime Schlupfwinkel nur von ihm selbst mit der Karte, die sein Schicksal zeichnen würde, zu entdecken seien.


  Alles, was er brauche, sei Entschlossenheit und Mut, seinem Bestimmungspfad zu folgen.


  Und obgleich sein Verstand die Kunde, die ihn überkam, als unüberblickbares Netz von Rätseln gewahrte, wurde sie seinem Geiste doch mit solch ermutigender Zuversicht und einer wärmenden Hand des Einverständnisses überbracht, dass es ihm unmöglich wurde, nein, mehr noch, als Widersinn erschien, die Wahrheit der Botschaft und seine, Rianus’ Fähigkeit, ihr Folge leisten zu können, zu bezweifeln. Dieses wohltuend beruhigende, wenn auch nicht herzuleitende Gefühl der Gewissheit umgab ihn wie ein warmer Mantel, eine schützende Aura. Er empfand die Nähe seines Gottes, seines Vaters, seiner Bestimmung tief in seiner Seele, während um ihn rum der Tag fortschritt. Ein Lächeln malte sich auf sein Gesicht, als er seinen Blick von den Jägern abwandte, und von Gowinda, der ihn am Arm zog, herumgedreht wurde. Dieser blickte Rianu tief in die Augen, und da mochte ihm gar scheinen, als könne sein kleiner Bruder in ihn hineinblicken, da dessen nachdenklicher Ausdruck sich ebenfalls in ein sanftes Lächeln verwandelte, ein wissendes Lächeln.


  Schauderndes Erstaunen regte sich in Rianu. War es bloßer Zufall gewesen, oder konnte Gowinda neuerdings seine Gedanken lesen? Hatte er vielleicht durch ihn ebenfalls die Gegenwart ihres Vaters spüren können? Rianu überkam ein seltsames Unbehagen, ein Gefühl der Blöße, und er musste sich abwenden. Energisch schnalzte er die Zügel und trieb Arkaz zu leichtem Galopp an, hielt auf Kahn und seine Mutter zu, die bereits nebeneinanderher ritten.


  „Der Nachmittag wird bald sein Ende finden“, hörte er Kahn sagen, als er sie erreichte, „doch werden wir die Ebene bald hinter uns lassen.“ Der Schwertrecke zeigte mit der Rechten nach Nordosten, wo sie, noch in einiger Entfernung, doch klar vor dem weißen Hintergrund, einen großen, steinernen Spitzbogen erkennen konnten. In die Mitte genommen von zwei kahlen Laubbäumen ragte er am Fuße des nördlichen Kernmassivs, des Sternkamms, gleich dem letzten Relikt einer alten Burgruine aus dem Schnee.


  „Dort“, sagte Kahn, „steht der Diagu-Grenzbogen der westlichen Handelsstraße. Wenn wir ihn erreichen, legen wir eine kurze Rast ein. Die Pferde sollen zu neuer Kraft kommen, bevor wir der Straße folgen, den Pfad des Sternkopfs hinauf.“


  „Und wie weit hast du vor, diesem Pfad heute Nacht zu folgen, ehe es auch uns vergönnt ist, zu neuen Kräften zu finden?“, wollte Filiane wissen, und ihr Ton klang ebenso vorwurfsvoll wie ihr Worte selbst.


  „Keine Sorge, ich habe nicht vor, den Sternkopf in einer Nacht zu überqueren. Auf halber Höhe des Anstiegs graben sich am Rande der Straße gut geschützte Höhlen in den Fels. Vom Grenzbogen aus misst der Weg bis hin zu den Höhlen weniger als einen Meilon. Dort werden wir die Nacht verbringen, entzogen von Wind und Schneefall. Seid ihr damit einverstanden?“, fragte er Filiane aufrichtig.


  Sie nickte. „Sofern wir bereits am Grenzbogen genug Zeit finden, eine Kleinigkeit zu essen, stimme ich zu. Meine Söhne und ich sind hungrig“, sagte sie wie in sich hinein und stierte mit klaren Augen dem Grenzbogen entgegen.


  „Dafür sollten wir ausreichend Zeit finden“, bestätigte Kahn.


  „Und was das Abendessen anbelangt, darum macht euch mal keine Gedanken, mit Sicherheit bekomme ich noch das ein oder andere Wild vor die Pfeilspitze“, rief Killias hervor.


  „Wir wollen unsere Wegzehrung ja nicht aufbrauchen, da wir rasten, und was lässt einen schon wohliger einschlummern als gegrillte Steinbockkeule?“


  Anirlu und Rianu stimmten munter zu, doch Filiane dachte: Ruhe und ein weiches Fell. Es war nun später Nachmittag. Das Licht der Sonnen verlor an Intensität, sodass sie wieder als einzelne, glühende Himmelskörper zu erkennen waren, die am klaren Westhimmel über den Wipfeln des Anun Natraz und den Gipfeln der hohen Berge dahinter standen. Wie gebohnertes, dunkles Ebenholz glänzte der schwarze Gneis der Pira Diagu auch im Schatten der Sonnen. Hier, hin zum Nordende des Tals, verlor die Wand der Gerechtigkeit allmählich an Höhe, bis sie schließlich ganz im ansteigenden Grund verschwand. Am äußersten Nordende der Hochebene lief der hügelige Talgrund spitz zusammen, und vereinte Mondbett und Sternkamm, die davor seine hohen Mauern verkörperten.


  Doch stellte die Nordgrenze des Tals nicht etwa das Ende des Waldes dar. Weiter fort gen Norden kroch der Anun Natraz die Hänge der vereinten Gebirgszüge empor. Wie ein gewaltiger, dunkelgrüner Teppich, gelegt über die schroffe Berglandschaft, verschwand er zwischen scharfen Klippenkanten, Anhöhen und Schluchten des Hochgebirges aus der Gefährten Gesichtsfeld. Doch war der Himmel frei von Dunst und vergönnte scharfen Augen weite Sicht. So erkannte manch einer der Reisenden am Rande der Nordhimmel, weit über all den Graten und Gipfeln, einen schimmernden, weißen Zacken der doppelköpfigen Krone des höchsten aller Berge, der den gewaltigen Teppich auswarf, wo der Wald sein Ursprung fand, am Südhang der Zulak Lahir– der Donnerspitze. Selbst mit Hund und Schlitten und der Eile der von Not Getriebenen noch mehrere Tagesreisen durch unwegsamstes Hochgebirge entfernt und doch bereits in Sicht: Heimatstätte der Krumbadul, des nordischen Zwergenvolks. Dieser Ausblick auf die nördlichsten Grenzgestade ihres Reiches und das Dach Eben~Welts entzog sich den Gefährten, sowie sie sich steil nach Osten wandten und geradewegs auf den Grenzbogen der Handelsstraße am Fuße des Sternkopfs zuritten. Den ganzen zurückliegenden Weg durchs Tal waren sie dem Verlauf dieser großen Handelsstraße, die sich unter Firn und Harsch verbarg, gefolgt. Sie verband die Dörfer und Ortschaften des Nordwest- und Nordost-Bezirks Rahs miteinander. Über den Sternkopf in die Diagu-Ebene herabführend, war Arkspitz das erste Dorf Anuriens, das sie nach ihrem Verlauf durch den hohen Osten erreichte.


  Danach führte sie weiter, stetig bergab, den Irka-Tobel hinunter und hindurch in die niederen und weniger karg bevölkerten Hochebenen des Nordwestbezirks. Nicht grundlos liebten und fürchteten die Zirkiander den Anun Natraz gleichermaßen, und keiner ihrer Sippe legte es drauf an, auf Dauer näher an seinem Saum zu hausen, als da Arkspitz sich erkühnte. Im ganzen Reich wurde der Arkspitzer Guruchan, der im Haus der Seelen selbst wohnte, für dieses Wagnis von vielen hochgeachtet, von anderen für vollkommen verschroben erklärt; für Gesprächsstoff hatte er bei jedermann gesorgt.


  Das aufgespaltene Licht der Sonnen schien in vielen Abendfarben und verschmolz auf Schnee und Fels zu einem bunten Violett, als die Gefährten über letzte Hügel vor dem steinernen Grenzbogen geritten kamen, unter ihm Halt machten und von ihren Pferden abstiegen.


  Rianu sprang aus dem Sattel und ließ sich der Länge nach in den Schnee plumpsen.


  „Uff!“, stöhnte er, „ich weiß, es ist wohl unerhört, sich übers Getragenwerden zu beschweren, aber meine Beine fühlen sich an, als stecke ein dickes Bierfass dazwischen, und möchten bei jedem Schritt schlackern wie morsches Geäst.“ Er lachte.


  Arkaz, als verstünde er die Dreistigkeiten seines jungen Reiters, tat zwei mächtige Schritte auf ihn zu, streckte ihm den starken Hals entgegen, schüttelte den schweren Kopf und ließ Rianu weißen Schaum, der ihm vor dem Maul stand, ins Gesicht spritzen. Ein polterndes Gelächter brach los.


  „Haha, du solltest dich niemals in Anwesenheit deines Pferdes über den Umfang seines Bauches, oder die Bequemlichkeit seines Rückens auslassen, mein Junge. Das hören sie zu Recht nicht gern. Immerhin sind sie diejenigen, die die meiste Arbeit geleistet haben“, sagte Kahn, sich von dem Gelächter erholend. „Ich bin sicher, du wirst dich noch an lange Ritte gewöhnen.“


  „Ja, das bin ich auch“, antwortete Rianu und stellte sich wieder auf die Füße. „Und ich denke, je länger meine Beine werden, desto schmaler wird das Fass dazwischen.“


  „So ist es, Rianu“, sagte Anirlu, der an ihn herantrat. „Und jetzt gib deinem herrlichen Tier besser etwas zu fressen, damit sich nicht das Fass schmälert, ehe die Beine wachsen. Arkaz ist eine Zierde seiner Rasse, und in der Blüte seiner Jahre, er wird dir noch manch teuren Dienst erweisen. So einen Freund verärgert man nicht.“ Er strich dem jungen Hengst über die abzeichenlose, schwarze Stirn, dann trat er an Arkaz’ Flanke und reichte Gowinda die Arme, ihn aus dem Sattel zu heben. Dieser jedoch bedachte ihn mit kurzem, erbostem Blick, sprang leichtfüßig auf Arkaz’ anderer Seite herunter und stapfte zu seiner Mutter.


  Anirlu zuckte verständnislos die Schultern. „An der Länge der Beine kann es nicht liegen, wie du siehst“, sagte er amüsiert zu Rianu. „Wie es scheint, hat dein kleiner Bruder den langen Ritt ohne krumme Knie überstanden.“


  Die Gefährten erleichterten ihre Pferde um das Zaumzeug und lockerten ihnen die Gurte; abgesattelt wurde nicht, da es nur eine kurze Erholungsrast sein sollte. Sie fütterten die Tiere mit getrocknetem Dirkel; ein hartkörniges, äußerst nahrhaftes Getreide, das einen ausgewachsenen Arganter auf Reisen auch in geringen Rationen bei Kräften hielt. Kahn, Anirlu, die drei Hünen und Filiane saßen auf einem der gestuften Fußsockel des mächtigen Grenzbogens und debattierten über den genauen Verlauf der Straße. Gowinda vertrieb sich die Wartezeit mit dem Erklettern eines der beiden hohen, winterkahlen Bergahorne, die den grob gemauerten Spitzbogen in ihre Mitte nahmen, und Rianu hatte die in das Steinwerk eingemeißelten Entfernungsangaben entdeckt. Dort stand in zirkiandischen Glyphen;


  


  Südwärts: Diagu-Talstraße, Arkspitz: 5Meilon & 2Meilen. Nordostwärts: Sternkopfpass, Hohenkamm: 6Meilon & 3Meilen.


  


  Killias, Remon, Aragat und Zhulgan hatten sich, da sie als Jäger am meisten von diesem ihrem Gildennamen wortgemäß zugehörigem Handwerk verstanden, unmittelbar nachdem auch sie ihre Pferde versorgt hatten, auf den Weg gemacht, für den Abendbraten zu sorgen. Remon hatte auf einer breitflächigen Anhöhe, die sich hinter dem schmalen Grat von spitzen Felszähnen zur Linken des Grenzbogens eröffnete, eine Gruppe Rotgamsen erspäht. Daraufhin waren im Nu alle Vier, mit den Bögen in den Händen und den Köchern auf den Rücken, über den Grat verschwunden.


  Als Rianu sich und den anderen nun, die Entfernungsangaben gründlich gelesen, im Geiste auf die Schulter klopfte, 27Meilen über die verschneite Ebene an einem Nachmittag zurückgelegt zu haben, Gowinda sich beim Klettern einen Spreißel in den Finger piekte, und sich die Gespräche der Männer in Themenbereiche begaben, die Filianes Interesse zunehmend den Rücken kehrten, wurden alle durch ein fernes, doch lautes Poltern und Grollen aufgeschreckt. Ein dumpfes Rumoren, das aus der Richtung zu kommen schien, in die die Jäger verschwunden waren. Die am Grenzbogen zurückgebliebenen Gefährten sprangen auf. Ihnen allen war die Ursache dieses tiefen Dröhnens sofort bewusst. Hier, in ihrer hohen Heimat, bekam man es in den Wintermonaten häufig zu hören: Das Donnern, das durch Grund und Boden bebt, wenn sich die Schneedecke eines steilen Hanges in Bewegung setzt.


  Die Gildenmannen, Filiane und Rianu standen sich erschrocken gegenüber.


  „Lawine!“, stieß Kahn laut hervor. „Aus der Richtung hinter dem Kamm! Nehmt alles mit, das als Schaufel dienlich sein kann, und kommt!“ Ihre Pferde, die das bedrohliche Donnern, wie es aus Schnee und Erde drang, ebenfalls, gleich einem heraufziehendem Unwetter, in Aufregung versetzte, für den Moment missachtend, stürmten sie zu den Felszacken hinauf, die ihnen die Sicht auf ihre Gefährten versperrten. Ehe sie daran denken konnten, ihre Tiere zu beruhigen, mussten sie sich vergewissern, dass ihren Kameraden nichts zugestoßen war. Aufgeregt sprang Gowinda vom Baum und hastete hinterdrein. Sie gelangten an die spitzkantigen Felszinnen des Kamms, kletterten geschwind hinüber und sprangen in den schneeweichen, wenig steilen Kammrücken dahinter. Sofort hasteten die Männer weiter, in der Spur, die die Jäger bereits gelegt hatten, rasch vorwärtskommend. Filiane und Rianu blieben einen Augenblick stehen und verschafften sich einen Überblick über das Geschehene.


  Am Fuße des Kamms, auf dessen Grat sie standen, breitete sich ein zu ihrer Rechten vergleichsweise flach ansteigendes Plateau aus, bis es in dieser Richtung an die abrupt und steilrecht aufragende Nordwestflanke des Sternkopfs traf.


  Eine makellose, von Fels, Baum, Latsche und Strauch frei gehaltene, glitzernde Mondlandschaft, deren weich schimmernde Oberfläche im Spätsonnenlicht mit abertausenden, rötlich und violett funkelnden Diamanten bestreut wurde. Rianu richtete seinen Blick über die von Felsgraten und lang gestreckten Senken durchzogene, steile Westflanke des Sternkopfes im Osten. Er entdeckte einen der Jäger dicht unterhalb des Anstiegs, neben einer erlegten Gams knien. Wer es war, konnte er auf diese Entfernung nicht sagen, da entdeckte er noch ein zweites erlegtes Tier in seiner Nähe.


  Sein Blick folgte den Fußspuren, die sich von dem Jäger und seiner Beute entfernten; die Spuren der anderen. Sie führten parallel zum Anstieg der Bergesflanke weiter nach Norden, die Breite des Plateaus querend, und verschwanden bald hinter einer hohen Bodenwelle, die sich längs des ganzen Plateaus Richtung Tal hinunterzog. Dahinter erkannte er die Stelle des Lawinenabgangs. Zwar konnte er nicht auf den weiteren Plateauverlauf hinter der weißen Welle blicken; er erkannte in weiterer Ferne nur ein großes Latschenfeld, durchzogen von einzelnen, hohen Nadelbäumen, das sich nach Norden hin erstreckte, und am Ende des Diagu-Tals mit dem Anun Natraz zusammenlief. Doch dieses Latschenfeld musste die Grenze des Plateaus darstellen. Ein Schneebrett von monströsen Ausmaßen musste sich über die Bodenfläche hinter der Welle gewälzt haben. Sofort stießen Rianu Killias Worte wieder in den Kopf: Bei dieser Witterung rutschen bestimmt ein paar Schneebretter von den Hängen.


  Blieb nur zu hoffen, dass es keinen der Kameraden mit sich gerissen hatte. Doch das hektische Gebärden des Jägers, der nun von seiner Beute aufgesprungen war, Kahn und die Hünen heranpfiff und voraus den Spuren seiner Gefährten über die Welle folgte, ließ Rianu vom Schlimmsten ausgehen.


  „Mama, komm! Wir müssen ihnen helfen!“, rief er sie an und rannte den Kriegern hinterher, noch bevor sie etwas darauf sagen konnte. Aus Angst um einen weiteren Lawinenabgang war ihr nicht wohl dabei, mit ihren Söhnen das Plateau zu queren. Die Männer mussten alles, was für die Verschütteten noch getan werden konnte, ohnehin auch ohne die Hilfe einer Frau und zwei Knaben leisten können. Schrill vor Sorge rief sie Rianu hinterher. Doch ob er sie nun hörte oder nicht, er blickte nicht mehr zurück. Darauf blieb ihr nur noch, wenigstens Gowinda von diesem Wagnis abzuhalten. Geschwind wandte sie sich um, dem Felsgrat entgegen, wo sie ihren Jüngsten jeden Moment erwartete, herübergestiegen zu kommen, als er auch schon an ihr vorbeischoss, seinem Bruder hinterherraste.


  „Gowinda, nein! Bleib sofort stehen!“, schrie sie ihm nach einer Sekunde der Verblüffung aus vollem Halse nach, doch auch er ließ seine Schritte dadurch nicht langsamer werden.


  Den Ungehorsam ihrer Söhne verfluchend und auf das, ihrer Ansicht nach viel zu nachsichtige, Erziehungsmuster Ruons schiebend, eilte sie ihnen hinterher. Und mit Sicherheit hätte sie zumindest Gowinda bald am Kragen gehabt, wäre sie nicht vor lauter Hast, innerer Aufgewühltheit und der missgünstigen Wirkung, die ein vor Wut brodelnder Kopf auf unsere Geschicklichkeit auszuüben vermag, einige Male ins Taumeln geraten und der Länge nach im Schnee gelandet. Doch wäre sie nicht Filiane Giunissohn gewesen, hätte sie sich nicht jedes Mal sofort wieder aufgerappelt, um ihren Söhnen, noch erzürnter als zuvor, weiter hinterherzujagen.


  Endlich blieb Rianu zu ihrer Erleichterung, an der Kuppe der jenseitigen Schneewelle angekommen, stehen und wartete. Als sie ziemlich außer Atem, doch darum bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen, ihre flegelhaften Burschen auf der Kuppe der Welle erreichte, wollte sie dem Sturm, der in ihr toste, etwas Luft verschaffen und ihn in einem Donnerwetter über die Jungen herziehen lassen.


  „Was zum Steingesplitter habt ihr euch bloß dabei gedacht!“, wetterte sie mit mahnend erhobenen Händen, und ihre Empörung wurde noch gesteigert, da sich ihre Söhne nicht zu ihr umdrehten, sondern auf die andere Seite des Plateaus hinabstarrten.


  „Brüder Giunissohn, werdet ihr mir wohl zuhören, wenn…!“ Ihre Rügenstirade unterbrach sich jäh selbst, als auch sie zu sehen bekam, was ihre Jungen so in seinen Bann gezogen hatte.


  Es war ein wahrhaft gewaltiges Schneebrett gewesen, das sich vom Rücken des Sternkopfs gelöst hatte. An die vierhundert Schritt breit musste es gewesen sein und eine Abrisstiefe von mehr als zwei Schritt gehabt haben, da es nahezu die gesamte Fläche des Plateaus zwischen der Schneewelle und dem Saum des Latschenfeldes, das sich dahinter erstreckte, umgegraben hatte. Ein schreckenerregender Anblick für jeden, der sich ausmalte, zum Zeitpunkt des Abgangs über das Plateau gestapft zu sein. Der Grund war aufgewühlt. Zusammengepresste Schneebrocken von der Größe mächtiger Findlinge begruben sich auf chaotischste Weise untereinander und boten so den Anblick einer zerklüfteten Geröllwüste aus Eis und Schnee. Ein in jedem Sinne blickfesselndes Szenario für sich, doch was der Familie derart die Sprache verschlug war nicht das weiße Trümmerfeld, wie es das Schneebrett zurückgelassen hatte, sondern vielmehr, was es unter sich begrub, teilwiese hoffnungslos verschüttet, teilweise nur oberflächig eingebettet. Aus der Erstarrung der Betroffenheit erwacht, eilten nun auch Filiane und ihre Söhne zu Hilfe, die Schneewelle hinab, denn selbst Filianes mütterlicher Sinn der Vorsicht musste hier der neu entbrannten Neugier und Bestürzung weichen.


  Der weiße See


  Nur aus Erzählungen kannten die Jungen das Volk der Krumbadul, der fleißigen Zwerge aus den Höhen der Zulak Lahir, die, hauptsächlich ihren eigenen Angelegenheiten nachgehend, nur dann und wann in sogenannten Goldkarawanen, beladen mit Edelsteinen und teuren Erzen aus den Stollen ihrer Bergeshallen des hohen Nordens, nach Rah zogen und ihre Schätze gegen das Wertvollste oder das ihnen Nützlichste eintauschten, was die zirkiandischen Händler zu bieten hatten. Filiane hingegen hatte in lang vergangen Tagen, an die sie sich kaum noch erinnern konnte, auf Reisen mit ihrem Vater, der wie ihr Onkel ein Mann des Handels gewesen war, bereits Zwerge zu Gesicht bekommen, doch nur im schummrig verrauchten Licht uriger Handelsschenken hinter massiven Tischen und hohen Krügen. Von den Goldkarawanen der Zulak Lahir hatte sie die langbärtigen, kauzigen, kleinen Männer mit dem borstigen Haarschopf damals voller Stolz berichten hören. Von ihren Säcken und Kisten voll Brogomerz, Gold und Silber, allen Edelsteinen, die das Erdreich birgt, und ihren Muklons, den einzigen Tieren, denen die Zwerge über den Weg trauten (abgesehen von Drachen, versteht sich), und die ihre Schätze auf ihren Karawanenzügen nach Rah brachten. Wie jeder andere, der damals einen Platz nahe genug am Tisch der Zwerge hatte ergattern können, um ihren Geschichten zu lauschen, hatte sie sich sehnlichst gewünscht, einmal eine prächtige Goldkarawane mit eigenen Augen zu sehen.


  Umso schwerer beklagte es nun ihr Herz, einen dieser Zwergenzüge, eine ihrer lebhaftesten Jugendfantasien von einer Lawine mitgerissen und begraben zu gewahren. Ein gewaltiges Muklon war nur halb verschüttet worden. Es hatte seine mächtigen Vordergliedmaßen frei kämpfen können, war aber bereits zu geschwächt, sich aus eigener Kraft vollständig aus seinem weißen Gefängnis zu befreien. Ermattet schwankte es den mächtigen Schädel hin und her, als versuche es, Schwung für einen Befreiungssatz zu holen, und stieß dabei erschöpft das rassentypisch kehlige Röhren aus. Die Hünen und drei Zwerge, die der Schneeflut offenbar entkommen waren, oder sich bereits selbst hatten befreien können, waren dabei, das große Tier auszubuddeln und zu beruhigen. Die Jäger, Kahn und Anirlu hasteten über den umgewühlten Grund, riefen, pressten ihre Ohren gegen den Boden und hofften auf Antwort aus den Schneetrümmern, um Überlebende bergen zu können. Filiane und Gowinda halfen, das Muklon auszugraben, Rianu tat es den Jägern gleich.


  „Heda, hier rüber! Ich habe Antwort!“, rief Zhulgan, seinen langen Kapuzenumhang von den Schultern gelöst, sofort energisch zu graben beginnend. Die anderen sprangen heran. Auch sie konnten dumpfes Wehklagen vernehmen. Stark gedämpft und fern klang es, als würde es nicht nur von unter dem Schnee, sondern von noch tiefer unter der Erde herrühren. Alle begannen, aus Leibeskräften zu graben.


  „Rianu, hole die Hünen her! Hier gibt es Überlebende! Das Tier scheint ohnehin nicht verletzt zu sein“, stieß Kahn durch schnell pulsierenden Atem vor, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


  Nur Filiane und Gowinda konnten sich nicht von dem geplagten Tier trennen, und versuchten weiterhin, ihr Möglichstes für es zu tun. Noch ehe die Hünen mitsamt der drei Zwerge bei den anderen anlangten, zog Zhulgan schon den ersten Geborgenen aus dem nunmehr zwei Schritt tiefen Loch, als bereits die nächsten Hilferufe aus dem Grund nahebei zu vernehmen waren. Das Gesicht des geborgenen Zwerges war blau angelaufen. Er hielt die Augen verschlossen und brachte kein Wort hervor. Nur seine Zähne knirschten und klapperten verkrampft hinter angefrorenen Lippen. Zhulgan wickelte ihn in seinen Umhang, und einer der Zwerge suchte Wärme in des Befreiten kältesteifen Körper zu reiben. Unter eisbrechendem Beistand der Hünen wurde das Bergungsloch rasch ausgeweitet. Noch ein Zwerg konnte lebend aus dem Schnee gezogen werden, befand sich jedoch in selber kritischer Verfassung wie der Erste.


  Das Bergungsunterfangen weilte fort. Schon waren die Sonnen zur Gänze hinterm Westmassiv versunken und warfen nur noch ihr golden glänzendes Abschiedslicht ans Himmelsdach, das im Osten bereits dunkelte. Doch anders, als es uns bekannt ist, verstrich auch diese beseelteste aller Himmelsphasen des Tages in Eben~Welt langsamer. So hatten die Reisenden, in unsere Zeit übersetzt, noch volle zwei Stunden, ehe die Sonnen endgültig ins ferne Eismeer eintauchen würden, tiefblaue Schatten der Dämmerung sich über den Himmel gen Westen zogen und Jawa und Juwil, die Fürsten der Nacht, herantrugen. Bis zu diesem Zeitpunkt indes fanden die Gefährten das Firmament über sich noch geteilt, in den bereits schwärzenden, erste, hellste Sterne preisgebenden Osten und den von goldenem Spätlicht durchwirkten Westen. Die Zwerge gruben, schürften und suchten unermüdlich. Und Geschick wie eilfertiges Tempo, mit dem die gestauchten, robusten Kerle dabei zu Werke gingen, verdeutlichte, dass es ihr Handwerk war, Dinge aus den Tiefen der Erde ans Licht des Tages zu befördern.


  Doch zum Leidwesen aller konnte in dieser rahländischen Abenddämmerung nur noch traurige Gewissheit geborgen werden. Wen die Zwerge fanden, hatte die Lawine nicht überlebt. Im Gegensatze zum Zirkiander hatte der Krumbadul die Kälte sehr wohl zu fürchten. Düster drangen die Kummerklagen der Zwerge um die verstorbenen Brüder in die heraufziehende Dunkelheit.


  Ein großer Uhu streifte über den Abendhimmel, und verschwand gen Osten, da die Spitzen der Mondsicheln hinter der Krone des Sternkopfs auftauchten. Niedergeschlagen setzten sich die Krumbadul in engen Kreis, um sich in ihrer Sprache zu beraten, was zu tun sei. Keiner der Gefährten aus Arkspitz hätte es über sich bringen können, weiterzuziehen, ehe die Zwerge sich wieder an sie wandten. Doch musste sich jemand um die Pferde und das Gepäck kümmern. Nach kurzer Zeit der Unschlüssigkeit erklärten sich Koan und Aras schließlich bereit, zum Torbogen zurückzustapfen, unter der Voraussetzung, die Übrigen würden sich sputen. Bis es für jene an der Zeit war, sich an diesen Teil der Abmachung zu halten (man wollte den Zwergen gewiss nicht den Eindruck vermitteln, man sei in der Hast), kümmerten sich die Wartenden um das wieder frei gekommene Muklon.


  Ein großes, struppiges Säugetier von prähistorisch, glazialem Habitus. Die mächtigen Vordergliedmaßen weit stärker und länger ausgebildet als die kürzeren, doch kräftig stämmigen Hinterbeine, fiel sein Buckel zum Hinterteil hin steil ab. Auf dem hohen Widerrist ragte zwischen den gewaltigen Schultern ein kurzer, muskulöser Hals hervor, der in einen wuchtigen, gehörnten Schädel überging. Länger als der eines großen Ackergauls, und breiter, plumper in der Form. Mit runden, dick befransten Ohren, einem breiten Maul unter schlitzförmigen Nüstern und kurzen Stoßzähnen, die beiderseits aus den Winkeln der weichen Schnauze ragten, kam die Erscheinung dieser imposanten Kreatur fürwahr allenfalls einer prähistorischen Lebensform, die vielleicht einmal auf unserem Planteten heimisch gewesen ist, nahe. Flache, sehr breite, zehenlose Stampffüße erleichterten den Tieren das Vorankommen im winterlichen Rah. Denn anders als die Arganter zogen diese frostbeständigen Tiere auch zu den kältesten Monaten nicht in niedere, schneeärmere Täler des Reiches und waren in der Lage, sich von Tannennadeln, Moos, Latschenzweigen und sogar Borke bei Kräften zu halten. Was nur die frei lebenden Tiere betraf. Da der Hauptbestand der Muklons mit den Krumbadul in Einklang lebte, hatten sie es kaum nötig, in den Wintermonaten auf Nahrungssuche umherzustreifen. Mit ihnen verhielt es sich ganz ähnlich wie mit den Nutzpferden des uns bereits wohlbekannten Volkes. Bisweilen noch zu erschöpft, um Nahrung aufzunehmen, wäre dieses Muklon, sobald einigermaßen erholt, mit Gewissheit über jeden Kanten Borke, ganz gleich welchen Baumes, hergefallen, denn die Futtervorräte der Zwerge blieben verschüttet. Doch für den Moment zeigte es sich schon dafür sichtlich dankbar, um sein verrutschtes, doch unbeschädigtes Geschirr und den turmhaften Zwergensattel auf seinem steilen Rücken erleichtert zu werden; eine komplizierte Sattelkonstruktion aus Holzleisten, Stricken, Leder und Fell.


  Der Rückenaufsatz, uneben angefertigt, damit, trotz dem steil abfallenden Rücken des Tieres, darüber eine gerade Sitzfläche, für vier Zwerge Platz bietend und durch eine Aufstiegsleiter erreichbar, entstand, war reich mit zwergischen Schnitzereien verziert. Diese kunstvolle Sattelkonstruktion mit großer Vorsicht und Sorgfalt auf den Boden niederlegend, und, da nie zuvor eine solche zu Gesicht bekommen, inspizierend um sie herumlaufend, bemerkte keiner der Arkspitzer die Zwerge, die zu ihnen kamen.


  „Harharharm!“ Mit einem kratzigen Räuspern wurde dies schließlich von einem der Zwerge geändert. Die Arkspitzer fuhren erschrocken herum, suchten gewohnheitsgemäß Gesichtskontakt auf Augenhöhe, entsannen sich und ließen ihren Blick nach unten wandern. Auch die Verfassung der beiden schlimmer mitgenommenen Zwerge hatte sich wieder gebessert, und so standen die kurzwüchsigen, strammen Herrschaften zu fünft vor ihnen, einer wie der andere in förmlicher Haltung, mit dem linken Arm über den Bauch gelegt.


  „Wir danken euch sehr für eure Hilfe! In einer Lage der Not wurde uns Krumbadul einmal mehr bewiesen, dass dem Zirkiander vonseiten unseres Volkes möglicherweise zu arges Misstrauen entgegengebracht wird. Doch zumindest wir, die ihr hier vor euch seht, werden dieser Fehleinschätzung nicht wieder zusagen.“


  Zur Überraschung der Zirkiander sprach der Zwerg ihre Sprache. Nicht akzentfrei, aber doch sehr flüssig.


  Alle Fünf verneigten sich, dann fuhr ihr Redner fort: „Lasst euch uns vorstellen; mein Name ist Grilfin Bogenerz, ich bin ein Thrun des Herren der Donnerspitze und der Leiter dieses unglücklichen Zuges. Meine Kameraden, die wie ich das Glück hatten, diese Lawine zu überstehen, sind Blofun, Brino, Ganx und Dulkin.“


  Einer nach dem anderen verneigten sich die Zwerge. Ihre struppigen Haare und langen Rauschebärte waren entweder tiefschwarz, flammend rot oder von schwer zu benennender Mischfarbe dazwischen. Das borstige Haupthaar stand in unbändigen, dicken Strähnen, die an den Spitzen mit kleinen Ringchen und Ösen glitzernden Metalls zusammengehalten wurden, wild zu Berge. Auch ihre Bärte waren auf diese Weise geschmückt. Die kleinen Metallstücke funkelten im Mondlicht um die zwergischen Gesichter, als umgebe sie ein magischer Feenstaub, und Gowinda glaubte, leibhaftigen Fabelwesen gegenüberzustehen.


  „Seit gegrüßt, Männer der Zulak Lahir.“ Kahn übernahm es, zu antworten. „Lange ist es her, dass ich Vertreter eures fleißigen Volkes in unseren Landen habe wandeln sehen; umso trauriger stimmt es mich, in welch schlimme Lage euer Trupp geraten ist. Für gewöhnlich würde ich unsere Hilfsbereitschaft nicht eher rühmen lassen, da wir euch geholfen hätten, die gesamte Karawane zu bergen, doch hat auch uns vor zwei Tagen ein schwerer Schicksalsschlag ereilt, der nun die höchste Eile erfordert. Doch entschuldigt, es geziemt sich nicht, einem Mann, der sich nach allen Regeln der Form vorstellte, zu antworten, ohne auch ihm einen Namen zu nennen, schon gar nicht, wenn er die Höflichkeit besitzt, einen in seiner eigenen Sprache anzureden, obgleich es nicht die seine ist. Ich bin Kahn Kahransohn, meine Gefährten und ich kommen aus Arkspitz, einem Dorf am Südende dieses Tals, und sind auf dem Weg nach Hohenkamm. Sagt mir, wohin sollte eure Reise euch einst führen?“


  Grilfin schüttelte den Kopf und antwortete mit belegter Stimme: „Unser Ziel war gleich dem euren. Es gab eine Zeit, da sendete unser Herr einmal alle acht Monate drei Goldkarawanen aus, nach Rah zu ziehen. Unsere Aufgabe war es, nicht nur zu handeln, sondern auch Neuigkeiten aus der Welt südlich unseres Berges mit nach Hause zu bringen. Doch seit Langem nun geriet diese Regel in Verzug, und meine Karawane war seit vier Wintern nun die erste, die sich durch das große Südtor der Zulak Lahir aufmachte, den alten Handelswegen zu folgen.“ Bedächtig strich er sich mit der flachen Hand den langen Bart entlang und schüttelte abermals betrübt den runden Kopf. „Ei, oh weh, nur eine einzige, und seht, was ihr zugestoßen ist.“


  „Was gedenkt ihr nun zu tun?“, sprudelte es aus Rianu hervor, der es nicht mehr abwarten konnte, eine Antwort auf diese Frage zu erhalten. Filiane tadelte seine Unbeherrschtheit mit einem scharfen Blick. Auch ohne diese Zurechtweisung wusste er, es war forsch, mit dieser Frage so hervorzuplatzen, doch hoffte er sehr darauf, zu hören, die Zwerge würden an ihrem Plan festhalten und die Reisenden aus Arkspitz nach Hohenkamm begleiten.


  „Darüber mussten wir soeben eine ganze Weile die Köpfe zusammenstecken, bis wir zu einem vernünftigen Entschluss fanden. Drei von uns werden die Reise fortsetzen, mit allem, was wir bergen konnten. Brino und Blofun hier werden morgen früh zurück zu unserem Berg wandern, mit Unterstützung an den Unglücksort zurückkehren und alles, was der Schnee bisher nicht preisgeben mochte, frei graben.“


  Rianu, mit dieser Antwort sehr zufrieden, würde er doch die Gelegenheit erhalten, etwas über das Leben der Zwerge der Donnerspitze zu erfahren, konnte es sich eben nicht mehr verkneifen, die nächste Frage zu stellen, als er von Kahn übertönt wurde: „Sofern euer nächstes Ziel noch immer Hohenkamm heißt, schließt euch uns an, wir haben zu viel zu essen für zwanzig Mann und sind lediglich dreizehn an der Zahl.“ Zu Rianus Erleichterung brachte Kahn genau die Frage auf, die auch ihm auf der Zunge brannte.


  Die Zwerge willigten ein, und im Handumdrehen hatten Grilfin, Brino, Dulkin, Blofun und Ganx das Muklon wieder aufgezäumt und mit allem beladen, was von ihren Schätzen geborgen werden konnte. Zwei große, eisenbeschlagene Holzkisten und drei bunt bestickte, langbauchige Säcke wurden an dem Reitturm befestigt. Zwar hatte keiner der Arkspitzer einen Blick auf den Inhalt dieser Schatztruhen werfen können, doch war allen bereits durch ihr prunkvolles Äußeres bewusst: Dieses Zwergengepäck musste wertvoller sein, als sie es sich selbst in ihren kühnsten Träumen vorstellen konnten.


  Brino und Blofun, beides Zwerge mit pechschwarzem Haar, die sich auch im Übrigen sehr ähnlich sahen, und in den Augen der Zirkiander wohl nur anhand ihrer unterschiedlich geflochtenen Bärte auseinandergehalten werden konnten, huschten eiligst noch einmal zurück zu der Stelle, an der sie aus dem Schnee gezogen wurden. Grilfin, Ganx und Dulkin bestiegen ihr Reittier und machten sich mit ihren neuen Weggefährten auf, in Richtung des Grenzbogens. Schaukelnd und wackelnd, staksend und klappernd setzte sich das große Tier in Bewegung und gehorchte den Zwergen aufs Wort. Keine Zügelschnalzer oder Gertenhiebe waren vonnöten, das mächtige Muklon präzise zu leiten.


  Rianu wandte sich noch einmal um und versuchte zu erkennen, was Brino und Blofun an der Bergungsstelle trieben. Hatten sie dort etwas vergessen? Oder wollten sie das Loch etwa wieder zuschütten? Wieso wartete niemand auf sie? Es war schon recht dunkel, doch die jungen Monde spendeten mildes Licht, und wenn er die Augen anstrengte, sah er die Zwerge entgegengesetzt im Kreise laufen und etwas aus ihren Taschen auf den Boden streuen, das, bevor es den Schnee berührte und unsichtbar wurde, in der Luft silbern glitzerte wie feiner Tau auf den Netzen des Altweibersommers. Seine Neugier war geweckt.


  Bald darauf hatten sie den Grenzbogen erreicht. Die volle Dunkelheit der Nacht brach herein, doch der Schein der Monde und Sterne hellte die weiße Bergwelt ringsum ausreichend auf, auch ohne Fackeln weitergehen zu können. So verschwendeten sie am Grenzbogen keine weitere Zeit, bestiegen ihre Pferde und schickten sich an, ein Stück weit den Sternkopfpass hinaufzugelangen. Obgleich auch hoch verschneit, wie alle Straßen Rahs im Winter, bot der Pass einen flachen, breiten Aufstieg, der in stetem Maße und nicht zu steil für Pferd und Muklon bergauf führte. Das Muklon indes konnte man wohl in diesem Punkt ausschließen, da die Tiere mit ihren überlangen Vordergliedmaßen zum Begehen steilen Gefälles wie geschaffen waren.


  Den Argantern kam zugute, dass sie eine unerwartet ausgiebige Rast hinter sich hatten. Die stämmige Rasse hätte wohl bis in die frühen Stunden nach Mitternacht den gesamten Anstieg hinter sich lassen können. Kräftige, vierbeinige Schatten auf einer weißen, sich windenden Straße, zwischen dunklen Schluchten und im Licht der Nacht aufglänzenden Felswänden.


  Ihre Reiter aber, und besonders auch das Muklon der Zwerge, waren durch die Strapazen des Nachmittags nicht in der Laune, noch lange im Sattel zu sitzen oder besagte zu tragen. Zur Freude aller lag die Wegeshöhle, die Kahn als Raststätte für die Nacht ausersehen hatte, nicht mehr weit entfernt. Auf etwa halber Strecke des Anstiegs verlor der Pass jegliche Steigung, wandte sich nach Westen und führte in weitem Bogen um einen großen Felsvorsprung herum, der wie der Bug eines mächtigen Schiffes spitz zulaufend aus der Flanke des Berges ragte. In der den Reisenden zugewandten Südflanke dieses steinernen Bugs bohrten sich tiefe Höhlen in den Fels hinein. Höhlen, die, seit dieser Pass begangen ward, von Reisenden als Lagerstätte genutzt wurden. Und kein Zirkiander jener Zeit hatte eine Vorstellung davon, wie alt die lebhaften Malereien, wie sie der Höhlen Innenwände überzogen, wohl sein mochten.


  In einer dieser steinalten Höhlen also schlug der Trupp sein Nachtlager auf. Eine besonders weitläufige Höhle war es, mit hohen, von Stalaktiten behangenen, zerklüfteten Decken. Ihr vorderer Bereich bot genug Raum zum Unterstellen aller Tiere, während sich dahinter ein langer, schmaler Tunnelgang eröffnete, in dem die Reisenden ihr Nachtlager aufschlugen, geschützt vor den Windböen, die um den Eingang pfiffen. Doch zunächst wurde dafür gesorgt, dass sich niemand mit leerem Magen schlafen legen musste. Laut den Zwergen war es gesünder, ihn vor der Bettruhe mit Steinen aufzufüllen, als mit knurrender Magenhöhle schlafen zu gehen. In der Gesellschaft ihrer Tiere, nahe dem Eingang, um Rauch und Qualm in der Höhle zu vermeiden, errichteten die Jäger, trotz schneebedecktem Boden und vom Winde aufgewühlter Luft, im Handumdrehen ein stattliches Lagerfeuer, mit einem Stabgrill für den Gamsbraten darüber. Hierfür unerlässliche Kleingerätschaften, wie Zunderbüchse und Feuerstein, Jägermesser und dünnes Seil, fanden sich schnell in den unzähligen Taschen eines ledernen Rinjain-Harnisches. Noch ehe das Fleisch gar geschmort war, hatten Filiane und ihre Söhne ihr Taram im hinteren Teil der Höhle fertig aufgestellt, die Zwerge ihr Zelt daneben; ein typisch bunt besticktes, rundes Zwergenzelt, dick gefüttert, Wärme spendend. Sehr behaglich und einladend sah es aus, nur ein wenig zu eng für alle Übrigen, außer Gowinda womöglich. Nachdem dies geschehen war, begab man sich zurück zum Feuer, und ehe die Gefährten ihr eigenes Gelage einleiteten, versorgten sie ihre Tiere. Danach begann ein regelrechtes Festmahl; der Braten war ein Schmaus, außen kross gegrillt und innen saftig rosa. Zusammen mit dem Krustenbrot, dem Käse und dem mitgebrachten Bier ließ das Abendmahl keinen Bauch, der sich am Feuer niedergelassen hatte, knurrend zurück, nicht einmal einen Zwergenbauch. So tranken und speisten sie eine gute Stunde ausgiebig, ohne viel Worte zu verlieren, abgesehen von lobenden Bemerkungen über das Mahl, versteht sich. Nach dieser Stunde dann waren es nur noch Grilfin, Blofun, Ganx, Brino und Dulkin, die immer noch etwas Essbares in den Händen hielten oder darauf herumkauten, als sich allmählich eine muntere Plauderei in Gang setzte.


  „Ha, das ist einfach nicht zu fassen. Ein Tier, weit größer als jeder Ta­torbulle, das sich zusammenrollt, als wäre es ein Schlittenhund. Sag mir Grilfin, pflegen eure Muklons immer auf diese Weise zu schlafen?“, tönte Runkah hinter seinem großen Holzkrug hervor und lachte.


  Sofort guckte alles das Muklon an, und tatsächlich: Das große Tier hatte es sich dicht am Feuer bequem gemacht wie ein Schlittenhund, der sich in seine Kuhle kauert. Es registrierte, dass es im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand, streckte den schweren, gehörnten Kopf aus der Höhlendunkelheit in den Schein des Feuers und guckte träge in die Runde, womit es die satten Gefährten prächtig amüsierte.


  Auch Grilfin lachte herzhaft aus rauer Zwergenkehle und sagte: „Sehr richtig, das tun sie, und wenn du mich fragst, recht haben sie. Wieso im Stehen schlafen, wenn man es sich auch bequem machen kann? Eure Pferde müssen in seinen Augen wohl sehr aufgescheuchte Gesellen sein.“


  „Da hast du wohl recht, guter Zwergenmann, doch lob ich mir unsere Arganter für ihre eisernen Beine. Wenn es das Gelände zulässt, laufen sie noch dem Nordwind davon“, gab Runkah zurück. „Sag, wie steht es mit der Schnelligkeit eines Muklons, mein Freund? Ich sehe, seine Beine sind lang, zumindest die, die es unterm Halse trägt.“


  „Also, wir haben es bisher nicht mit dem Nordwind um die Wette laufen lassen“, antwortete Grilfin und wurde von Ganx unterbrochen: „Ja, hat es dafür bisher auch keinen Anlass gegeben. Ein Muklon läuft genau in der Geschwindigkeit, die einem Zwerg am besten bekommt, unermüdlich über jeden Berg des Landes. Querfeldein durch die Landschaft hüpfende, wilde Tiere wie eure Pferde sind nichts für uns, zumal wir meist Last mit uns führen. Hierfür ist ein Muklon wie geschaffen, es trägt vier Zwerge mitsamt Gepäck einen ganzen Tag hindurch. Und auch wenn es dabei nicht den Nordwind überholt, kann seine hohen Beine und breiten Füße weder tiefer Schnee noch ein steiler Hügel abschrecken.“


  Runkah nickte bedächtig. „Wohl wahr, ein Muklon macht den Anschein eines fleißigen Trägers. Sag, wie viele hattet ihr auf eurem Zuge bei euch, Zirik sei ihnen wohlgesonnen?“


  Grilfin, den abgenagten Knochen aus der Hand gelegt, um seine zu Berge stehenden Haarsträhnen zu zwirbeln, wie es des Zwergen Art ist, besonders wenn er überlegt, funkelte die mächtige, schattenumhüllte Gestalt des Hünen unter seinen feuerroten, buschigen Brauen an, als nähme er ihm diese Frage übel, verlor dann jedoch jedweden Grimm aus seinem Blick und antwortete: „Tief sitzt die Trauer über diesen Verlust und verlockt mein Herz, den Gedanken daran zu verdrängen. Doch sagt man bei uns: Wer die Toten totschweigt, verrät ihre Seelen. Siebzehn Zwerge gingen mit mir auf die Reise. Siebzehn Zwerge, mit all unserer wertvollen Fracht, getragen von vier Muklons wie diesem. Gute Zwerge waren es, tüchtige Zwerge, mögen sie ihren Weg in die weißen Hallen finden.“ Er blickte zu Boden und Blofun klopfte ihm auf die Schulter.


  „Doch erinnere ich mich, dich sagen hören, dass auch euch Schlimmes widerfahren sei“, sagte Grilfin zu Kahn gewandt. „Was ist es, das euch heimsuchte? Seid ihr etwa auch von einer Naturgewalt überrumpelt worden?“


  Kahn lehrte seinen Krug, strich sich mit der flachen Hand über den Mund und blickte in die Gesichter seiner Kameraden. „Nein“, begann er, „uns hat keine Gewalt der Natur heimgesucht, es sei denn, ihr bezeichnet die Guloks, die Biester, die vor langer Zeit in die Wüsten des Eismeers getrieben worden, als solche.“


  Die Zwerge machten verdutzte Gesichter. Auch ihr Volk hatte einst so manche Zwistigkeit mit den Binsenteufeln austragen müssen und dem Zirkiander in entscheidenden Kämpfen hunderte Axtlinge, wie man einen Krieger der Krumbadul bezeichnet, zur Verstärkung geschickt.


  „Guloks?“ fragte Grilfin ungläubig, als ginge er davon aus, sich verhört zu haben. „Das sind wahrlich schlimme Neuigkeiten. Wir dachten, unserem gemeinsamen Feind sei damals der Spaß an Gräueltaten verdorben worden. Sagt uns, was ist geschehen?“


  „Sie kamen mit dem Morgennebel vor zwei Tagen.“ Kahn begann zu erzählen, und die Zwerge verfolgten gespannt seinen Bericht. Guloks, die sich wieder erheben und zum Kampfe ausziehen? Für die Zwerge war dies eine ebenso unerwartete Schreckensnachricht, wie es für die Kinder Ziriks eine gewesen war. Kahns Erzählung schmerzte Filiane zu sehr, war die Erinnerung noch zu nah, als dass sie am Feuer hätte bleiben wollen. Sie zog sich zurück, begleitet von ihrem Jüngsten, der empfand wie sie. Rianu aber blieb. Zwar missfiel auch ihm, den Überfall von Neuem geschildert zu hören, zumal Kahn den Zwergen kaum eine Einzelheit vorenthielt, was eine Huldigung Ruons natürlich beinhaltete, doch wollte er nicht verpassen, was die Zwerge zu alledem zu sagen hatten. Diese jedoch schwiegen lange, hörten aufmerksam hin und warfen einander ernste Blicke zu, sobald Kahn etwas erwähnte, das sie scheinbar für besonders beachtenswert hielten. Als schließlich jedoch eine geflügelte Seeschlage die Bildfläche betrat, konnten sie nicht umher, den Erzähler zu unterbrechen.


  „Nebel aus …? Mich graut! Sie spie Nebel aus Eis, sagst du?“, echote Ganx mit erregter Stimme.


  „Zhihyl umur nar takun Dingir.“– „So wahr wir die Kälte nicht fürchten.“, versicherte Kahn. „Ihr Atemschwall vereiste alles, was sich ihr stellte, binnen eines Wimpernschlags.“


  „Und ihre Haut? Ist jemand unter euch, der sich an die Art ihrer Haut erinnert? Ihre Färbung, war sie schuppig oder glatt?“, hakte Ganx weiter nach.


  „Die Färbung wäre nicht leicht zu bestimmen“, entgegnete Remon mit heller, klarer Stimme unter dem Schatten seiner Kapuze hervor. Er hatte das Drachentier nach dessen Ende aufmerksam inspiziert. „Ihre Haut konnte von hellem Grau bis zu dunklem Grün nahezu jeden Farbton annehmen, je nachdem, woher Licht auf ihren Körper fiel. Schuppen, wie man sie von Fischen kennt, hatte sie keine. Auch die einer Schlange sind mit jenem, was diese Kreatur überzog, nicht vergleichbar. Von der Schnauze bis zur Schwanzspitze war ihr Leib für jede Klinge undurchdringbar gepanzert. Doch nicht von Schuppen, die übereinanderlappen. Eher, wie von einem gebuckeltem Panzer, der sich unter dünner Haut befand. Hart wie Granit. Und doch konnte sie sich geschmeidig bewegen, wie die Kreuzotter im hohen Gras. An der Bauchseite befand sich ihre einzige Schwachstelle, wie Ruon erkannte und es sich zunutze machte. Die Panzernoppen stehen dort weiter auseinander, und dazwischen liegen Rillen weicher Haut, empfindlich wie der Bauch einer Kröte, nicht mehr als drei Finger breit, ausreichend für eine gut geführte Klinge. Doch wieso fragst du nach solcher Einzelheit? Habt ihr eine ähnliche Kreatur gesehen?“


  „Nicht seit langer Zeit“, sprach Ganx. „In den letzten Jahren waren wir zu sehr mit dem Ausbau unserer Bergeshallen und den Tiefenstollen beschäftigt, um dieser einen unserer Leidenschaften zufriedenstellend nachgehen zu können; der Drachenkunde. Früher gingen wir häufig über die Gipfel, die uns von den Schollensteppen des Eismeers trennen, um etwas über die Drachen der Nordgewässer zu lernen. Ich selbst war oft dabei. Und auch, wäre dem nicht so gewesen, würde mir das, was ich in unseren alten Manuskripten über diese Tiere gelesen habe, genügen, um mit Bestimmtheit sagen zu können: Die Kreatur, die Seeschlange, die euch angriff, muss eine große Kurini Akuaauris gewesen sein. Eiszahn, die Königin aller Seedrachen des Nordens, edelste ihrer Klade, und von uns Zwergen hochverehrt, ziert sie das Wappen unseres Volkes.“


  Er stierte ins Lodern der runterbrennenden Flammen und schüttelte den Kopf, als quäle ihn ein Gedanke, den er nicht nachvollziehen konnte. „Nur fällt es mir schwer zu glauben, dass dies edle Geschöpf aus eigenem Verlangen heraus solch eine Gewalttat begehen würde. Wir Zwerge führen ebenso genau Buch über die uns bekannten Drachenangriffe wie über ihre Lebensweise. Von gelehrten Pilgern aus dem fernen Sartika, die uns einst besuchten, wissen wir, dass es dort häufig Drachenangriffe geben soll. Sie sagten, es gäbe große, schwarze Feuerspucker dort, Kurini Drakorex, und sie seien Knechte des Gebieters der Verdammten, Vollstrecker seiner schwarzen Gesinnung.“


  Bei dem, was er nun zu hören bekam, war Rianu überaus mit sich zufrieden, geblieben zu sein. Der Gebieter der Verdammten, er konnte sich denken, wen der Zwerg damit meinte.


  Ganx fuhr fort: „Doch unsere Drachen des Eismeers, und das betrifft, soviel wir Zwerge wissen, alle halb aquatilen Drachenartigen, sind friedliche Tiere. Wie jedes andere Raubtier reinen Gemüts jagen auch sie nur, um zu fressen. In unseren Archiven ist sogar von Vorfällen die Rede, bei denen sie Schiffbrüchigen zu Hilfe kamen.“ Er starrte nachdenklich zu Boden und zwirbelte mit stumpigen Fingern seinen, in zwei lange Zöpfe geflochtenen, Schnurrbart.


  „Wir teilen deine Meinung, Ganx“, gestand Kahn ein. „Obgleich wir keine Weisen der Drachenkunde sind, wie ihr Krumbadul von euch behaupten könnt, steht auch in unseren Schriften der Vergangenheit, soweit sie mir geläufig sind, nichts über Angriffe der Meeresdrachen. Und kein Zufall kann es gewesen sein, dass die Seeschlange uns am selben düsteren Morgen heimsuchte, an dem die Binsenteufel kamen.“ Der Zirokai kniff seine Augen zu engen Schlitzen zusammen, und rachlüsterner Flammenschein zuckte in ihnen auf. „Wir denken, irgendeine arglistige Hexerei der Guloks hat das Tier geleitet. Sie schienen weniger überrascht, den Drachen zu sehen, als wir es waren.“


  „Nein, nicht die Guloks!“, bestritt Ganx scharf, und seine Genossen schüttelten eifrig die Köpfe. „Bei Hammer und Hacke! Diese tölpelhaften Pelztiere sind nie und nimmer imstande, einen Drachen zu leiten, vollkommen ausgeschlossen!“


  „Wer weiß schon, in welch verruchtem Hexenkessel die Binsenteufel in ihren verborgenen Höhlen zu rühren begannen?“, wandte Killias ein. „Und noch etwas gibt mir zu denken, Ganx. Du sagtest, ihr wurdet von Pilgern aus dem fernen Sartika besucht, die kamen, um Wissen auszutauschen, richtig?“


  Ganx nickte mit trotziger Miene.


  „Sag, ist dies viele Jahre her? Denn soviel ich weiß, wurden diese Pilger in unseren Bergen seit sehr langer Zeit nicht gesehen. Kamen sie übers Land oder nahmen sie den Seeweg?“


  „Um dir eine gerechte Antwort zu bieten, bedürfte es älterer Befragte, als ich es bin, denn auch für uns ist es sehr lange her, dass wir das letzte Mal das Wort mit einem solchen Pilger wechselten. Doch heißt es, sie kamen übers Ostmeer, das leichter zu befahren ist; Risse, breit wie starke Flüsse, ziehen sich dort weit hinein ins Packeis“, murrte Ganx.


  „Hast du je etwas über ihren Charakter erfahren? Ob sie aufrichtig oder verstohlen wirkten, meine ich?“


  „Du denkst, sie hausten mit den Guloks im selben Loch, dass sie es waren, die sie zum Kampf anstachelten? Möglich wär’s. Undurchschaubar und von Grund auf merkwürdig waren sie anscheinend alle. Kann man ihnen wohl schwerlich nachhalten, wenn man bedenkt, dass sie Tor an Tor mit der Schwarzen Wüste hausen. Doch las ich lediglich in alten Niederschriften, kann mir also kein bestimmtes Urteil bilden. Zutrauen würd ich es ihnen, bei Spaten und Stein!“


  Während Ganx sein Misstrauen äußerte, brummelte Grilfin vor sich hin; unverständliches Getuschel, das auch in den Ohren der anderen Zwerge keinen Sinn ergab, dann sagte er: „Möglich wäre es natürlich, doch glaube ich nicht daran. Zumindest heißt es, sie waren nicht gut auf das Land unter der verdorrten Erde zu sprechen, wenn ihr mich recht versteht. Aber sagt uns, gab es noch weitere Überfälle in Rah? Und welche Pläne sieht der Zirkiander nun vor?“


  Eben wollte Kahn auf Grilfins Frage antworten, da der Zwerg ihm eigens das Wort abschnitt. „Oh“, rief er aus, „mir dünkt, ihr habt uns nicht vom Ausgang eurer Schlacht berichtet. Der Seedrache hat uns zu sehr beschäftigt. Erzählt, habt ihr sie bezwungen? Und was geschah mit den Guloks, die es bis dahin gemacht hatten? Bei der Länge meines Barts, ich sage, ohne Anführer haben sie sofort das Hasenpanier ergriffen, oder liege ich falsch?“


  „Mein Vater war es, der das Biest niederwarf“, klang es wortfest aus Rianus Ecke, und der rote Flammenschein stand in seinen Augen, als sei es sein Geist, der das Feuer entzündete.


  „Nicht mehr als das Schwert unserer Familie hat er dafür benötigt“, sagte er, und seine Stimme dämpfte sich, als er den Kopf zu Boden neigte, „doch hat ihn der Drache mit in den Tod gerissen.“


  Einige Herzschläge war nichts weiter zu vernehmen als das Knistern wegbrennender Scheite im Feuer, dann sagte Grilfin, mit einem verständnisinnigen Lächeln unter betroffenen Brauen: „Dein Vater muss ein großer Mann gewesen sein, mein Junge. Nicht der wackerste Kriegsmann alter Tage wäre imstande gewesen, diese Schlacht zu schlagen, wie er es tat. Sein Tod ist ein schwerer Verlust für all euch Wolkenläufer.“


  „Ein großer Mann, das war er“, bekräftigte Kahn die Worte des Zwergs.


  „Und ich fände bereits Anlass genug dafür, mich auf den Weg zu machen, dies in ganz Rah zu verkünden. Doch drängen uns noch weitere Angelegenheiten auf die hohen Pfade. Wir müssen die Ortschaften und Dörfer der Umgebung warnen und in Erfahrung bringen, ob es noch weitere Überfälle gegeben hat.“ Er hielt einen Moment inne und überlegte. „Dann werden wir weitersehen. Mein Gefühl sagt mir, dies ist der Anfang einer großen Sache, und jemand wird in den Süden nach Krondonin reiten müssen, um unserem König die Lage zu schildern.“


  Der Wind draußen hatte zugenommen und wirbelte pfeifend um den kantigen Eingang der Höhle, die Flammen des Lagerfeuers zu Boden drückend.


  „Welchen Weg werdet ihr nun einschlagen, edle Krumbadul, da ihr von den Neuigkeiten des Kuadul erfahren habt?“


  „Das, mein werter Zirkiander, ist eine berechtigte Frage, auf die es keine einfache Antwort gibt, da uns diese Neuigkeiten treffen wie ein Spatenhieb im Dunkeln“, sagte Grilfin.


  „Zweifelsohne müssen auch wir so schnell als möglich unser Volk alarmieren. Was ist nur los mit der Welt in diesen Tagen? Eine Goldkarawane kann nicht mehr von der Donnerspitze bis nach Hohenkamm ziehen, ohne größtenteils verschüttet zu werden, und im Anschluss die Kunde des Auftakts einer neuen Kriegszeit zu erhalten.“ Er stöhnte und zupfte sich die Spitzen seines roten Haarschopfs. „Lasst uns eine Nacht darüber schlafen und Morgen früh entscheiden, was zu tun ist, Krumbadul“, sprach er zu seinen Gefolgsleuten. „Im jungen Morgenlicht lassen sich leichter wichtige Entscheidungen treffen als im Zwielicht der Nacht.“


  Seine Kameraden stimmten ihm zu. Das Feuer wurde sich selbst überlassen. Bis auf Remon, der die erste Nachtwache übernahm, zogen sich die Gefährten mit ein paar Fackeln in den hinteren Teil der Höhle zurück. Die Zwerge verschwanden im Schlupfeingang ihres kleinen, Zeltes. Zirokai, Rinjain und Nuhorka legten sich im Kreise auf ihre Felle und steckten drei lange Fackeln zu ihren Füßen in Felsspalten fest. Manch einer von ihnen wickelte sich in seine Felldecke, der Gemütlichkeit halber, versteht sich, denn die anderen schliefen ohne Zudecke, alle vier Glieder von sich gestreckt, behaglich und zur Genüge erwärmt, als lägen sie in einer freundlichen Stube neben dem Kamin.


  Ein starker Geist weiß den Körper zu beherrschen. Sie spürten die Kälte, doch vergaßen ihre beißende Kraft über frostbeständigem Blut. Eine meditative Kunst, wie sie in allen drei Gilden gelehrt wurde. Filiane und Gowinda hatten sich unter einem Haufen Felle und Decken vergraben. Rianu nahm sich eine dünne, weich gewobene Wolldecke und legte sich neben sie. Er war sehr müde und fiel mit den Gedanken an unzählige Bilder von schwarzen Drachen, prunkvollen Schlosshallen unterm Gestein, Gold, Kristall und dem Land des schwarzen Abgrunds in tiefen, traumlosen Schlaf.


  Mit der Morgendämmerung standen die Gefährten auf. Nachdem man die Reste des Nachtmahls als Frühstück verzehrt hatte, unterrichtete Grilfin die Zirkiander über den Entschluss der Zwerge.


  Das Lager wurde abgebrochen, und die Reisenden kamen mit den ersten Sonnenstrahlen, die von Osten her über den Sternkopf sprangen und das Diagu-Tal erhellten, aus der Höhle geritten. Grilfin, Ganx und Dulkin machten sich auf ihrem Muklon mit den Zirkiandern auf den Weg nach Hohenkamm. Brino und Blofun wurden gemeinsam zurück zur Donnerspitze geschickt. Ihr Volk musste von den gegenwärtigen, äußerst bedenklichen Geschehnissen, die sich in Rah zutrugen, in Kenntnis gesetzt werden. Und obendrein musste man Verstärkung zum Freigraben der verschütteten Karawane einholen. Für keinen Edelstein, den das Erdreich birgt, wollten sie die Karawane länger als notwendig in ihrem weißen Grabe lassen.


  Was das Fortsetzen ihrer Reise der drei anderen Zwerge betraf, so waren sie sich ebenso darüber einig, dass den Geschehnissen vor Ort weiterhin von Vertretern ihres Volkes nachgegangen werden musste. Außerdem konnte man auf diese Weise immerhin noch für den geborgenen Teil der wertvollen Fracht gute Käufer finden. Und das, so sagten sie, sei ohne jeden Zweifel ganz im Sinne eines jeden Zwergs.


  So trennten sich die Wege der fünf Überlebenden der einzigen Goldkarawane, die Florin Drachenhorn, Herr der Zulak Lahir, für das neu angebrochene Jahr vorgesehen hatte.


  Unter dringlichen Umständen sagten sie einander „Auf bald!“, ahnungslos darüber, in welch eklatanter Lage sie sich wiedersehen würden. Die Gefährten setzten ihren Aufstieg fort, die Pferde waren frisch, und auch das angeschlagene Muklon hatte sich über Nacht sichtlich erholt. Sie folgten dem zur Gradkehre hin immer steiler und schmaler werdenden Pfad und brachten diese zweite Hälfte des Anstiegs ohne weitere Zwischenfälle in kurzer Zeit hinter sich. Noch eine ganze Weile vor Sonnenhöchststand erreichten sie die Gradkehre, wie man in Rah den höchsten Punkt eines Bergpasses bezeichnete, von wo aus der Weg zur anderen Seite des Berges herabführte. Über jeder Gradkehre im Gebirgsland Rah stand ein mächtiger, steinerner Grenzbogen, ähnlich jenen, die den Beginn oder das Ende einer Hochebene bezeichneten, wie ihn die Gefährten am vorigen Abend passierten.


  Doch der Grenzbogen auf der Gradkehre des Sternkopfs war ein außergewöhnlicher. Er war nicht einfach dort errichtet worden, sondern aus dem nackten Felsenkamm, der sich von der Spitze des Berges nach Süden hin seine Flanke herabzog, gleich einem riesigen Tor, in der Form eines Spitzbogens, herausgearbeitet. Andernfalls wäre der scharfkantige Gipfel des Sternkopfes nicht mit Lasttieren zu überqueren gewesen.


  Der Bogen war ein wundersames Werk begabter Steinmetzhände. Entlang den Rändern des Tores wanden sich in gewaltigen Steinreliefs die drei Emblemtiere der Zirkundoka-Gilden. In verschiedensten Haltungen und täuschend echter Nachahmung schienen Tator, Eispanther und Steinfalke aus dem Fels herauszutreten, um über den Kamm zu wachen.


  Über der Spitze des Bogens thronte, mit Gold und Silber beschlagen, das königliche Wappen Krondonins: der Gipfel eines hohen Berges in dessen Mitte, im Kreise angeordnet, vier silberne Sterne strahlten, überragt von einem einzigen, goldenen Kreuzstern, über der Spitze des Berges.


  „Sieh, mein Junge, so pflegen wir Zwerge, den Stein zu bearbeiten. Dieser Grenzbogen war vor vielen Jahren ein Geschenk unseres letzten Oberhauptes an euren König. Damals herrschte noch reger Austausch zwischen unseren Völkern und ging meist diesen Weg.“


  Rianu wusste bereits, dass der Bogen ein Zwergenwerk war. Bis nach Hohenkamm hatte ihn sein Weg schon einige Male geführt, doch es von einem Krumbadul selbst erklärt zu hören, war irgendwie wundersam, und ihm war, als höre er es zum ersten Male. Die tiefe Felsenleibung der Gradkehre durchschritten, zügelten die Reisenden ihre Tiere einen Moment, um sich des Ausblicks, wie er sich ihnen dahinter bot, zu erfreuen. Der Himmel über ihnen war blau und frisch. Lediglich ein paar knollige Quellwolken standen vereinzelt und unbewegt um die strahlenden Sonnen, deren Schein noch nicht vollständig verschmolzen war und dadurch jenes junge, orangene Licht auswarf.


  Der Pass wand sich vor ihnen wie eine weiße Schnur in vielen Windungen herab, durch den felsdurchsetzten Ostrücken des Sternkopfes. Viele Höhenschritt unterhalb der Gefährten schlich er dann, seine Höhe beibehaltend, die Bergrücken der Ostflanke des Kernmassivs entlang, da er einige blanke Schneeflächen querte, mit den Augen nur noch schwer zu verfolgen. Doch sein nächstes Ziel war in der Ferne klar zu erkennen. Auf der länglichen, schmalen Kuppe eines Hügels, der wie ein Kapland direkt aus der Gebirgskette herauswuchs, waren die Holzdächer der Häuser Hohenkamms zu sehen. Der Ort machte seinem Namen an diesem Morgen alle Ehre, denn die ganze Landschaft dicht unterhalb der nördlichen Handelsstraße und der Häuser Hohenkamms war unter einem plüschig weich anmutenden, schneeweißen Wolkenteppich verschwunden, dick und undurchsichtig, als könnte man ihn bewandern. Soweit das Auge Richtung Süden und Osten reichte, war Rah in einem weißen See versunken. Nur hier und da ragten steinerne Köpfe der höchsten Berge des Ostgrenzzuges, der das Groll-Tal vom Eismeer abschirmte, aus dem Wolkenwasser. Wie eine Seestadt, errichtet an den Steilufern des Gebirges, stand Hohenkamm über alledem.


  „Zirik lässt unser Ziel klar vor uns erscheinen“, sagte Anirlu mit einem Lächeln auf den Lippen.


  „Das tut er“, sagte Aragat. „Nur, weshalb ertränkt er den Süden seines Reiches dafür in einem Meer von Wolken, so dick, als sei sie unpassierbar?“


  „Um uns einen Anblick wie diesen zu schenken“, sagte Killias. „Es kann kein herrlicheres Land in Eben~Welt geben.“


  „Um uns vor Augen zu führen, welcher Teil unseres Landes bislang vom Ansturm verschont wurde, geschützt von den Wassern eines weißen Sees“, besagte Remon, da er sich von dem hohen Ausguck abwandte und sein graues Ross wieder auf den verschneiten Pfad lenkte.


  „Sehen wir zu, dass wir Hohenkamm erreichen, solange die Sonnen beieinanderstehen“, sagte Kahn, und die Gefährten setzten sich wieder in Gang.


  Nächtlicher Wegweiser


  Seit sie den Sternkopf auf seiner Ostseite herabgekommen waren, wurde die Handelsstraße immer schmaler. Nun waren sie nicht mehr weit von Hohenkamm entfernt, stapften im Schritt am Ufer des weißen Sees, dessen Wolkenwasser sich noch immer nicht gelichtet hatte, hintereinander her und hatten die steilen Ostrücken des Sternkamms zu ihrer Linken. Etliche Höhenschritt bauten sich die blanken Schneehänge über ihnen Richtung Himmel auf, ehe die ersten Felsnasen oder abflachenden Plateaus ihre Abrutschgefahr im Auge der Betrachter schmälerten. Das volle Licht unverhangener Mittagssonnen prallte gleißend auf die weißen Wände, und nicht nur die Zwerge beäugten dies mit Unbehagen, wussten, das konnte die Schneeschichten voneinander lösen und eine weitere Lawine in Gang setzen. Nein, der Schrecken des gestrigen Abends hatte sich noch aus keinem der Gefährten vollends gelöst. Alle waren sich gleichermaßen der verhaltenen Gefahr bewusst, die von den Hängen ausging. So war ein lastendes Schweigen unter den Reisenden eingetreten. Zum einen können bekanntermaßen laute Geräusche der Auslöser für eine Lawine sein, zum anderen hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, in dem Versuch, sich abzulenken. Rianu bestaunte das hohe, struppige Hinterteil des Muklons, das vor ihm her stapfte, die weiten Schritte, die es tat, die doch nicht plump, sondern sanft fielen, und dachte an die Zwerge. Sobald sich die Gelegenheit bot, wollte er versuchen, ihnen zu entlocken, welch magieträchtigen Staub Brino und Blofun an der Unglücksstelle verstreut hatten. Gewiss diente er den Krumbadul dazu, Orte auf zauberhafte Weise wiederzufinden, die nur für ihre eigenen Augen bestimmt waren.


  Schon in den Lehrstunden der Gemeindehalle hatte er allerhand über sie erfahren, das ihn nun umso neugieriger machte. Noch viel älter als die Zirkiander sollten sie sein. Als Naturvolk, das aufgekommen war, lange bevor sich Zirik Eben~Welts annahm, vergötterten sie neben der Seele der Natur lediglich noch ihre Erzeugnisse, die ihnen am teuersten waren. Bei den Zwergen, wie konnte es auch anders sein, drehte es sich hierbei ums Gestein. Das starke Skelett der Welt und seine glimmenden Edelsteinadern, die es belebten. Aus diesen ihren heiligsten Stoffen konnten sie, so wusste Rianu, Dinge schaffen und ihnen Magie und Zauberwerk abringen, wie es sonst keinem Volke vergönnt war.


  In den warmen Südlanden Belenduls und dem fernen Sartika, das sich irgendwo hinter den Wassern des Zwischenmeers und am Ende des Grahadin erstreckte, sollten noch weitere dieser Naturvölker leben, allesamt von unterschiedlicher Gestalt und sehr eigenem Wesen.


  Versunken in Grübeleien über die Völker der Natur und der, in seinen Augen, unermesslichen Weite Eben~Welts also, schaffte es Rianu, sich von den Sorgen über die Wahrscheinlichkeit einer weiteren Lawine abzulenken.


  Der Nachmittag zog dahin, das Wolkenwehr des weißen Sees verlor an Dichte, ließ mancherorts Winkel des Groll-Tals durchschimmern, und der Reisenden Ziel rückte näher. Hohenkamm war die größte Ortschaft des Groll-Tals, welches mit der Diagu-Ebene die bewohnten Hochebenen der Kuadul-Höhen darstellte. Durch den mächtigen Sternkamm besser abgeschirmt vom Haus der Seelen und dessen fluchlastiger Atmosphäre, war es kaum verwunderlich, diese kleinere Hochebene dichter besiedelt vorzufinden. Im Gegensatz zu einer einzigen Siedlung, Arkspitz im Norden Anuriens, gab es hier, im Nordzipfel Raubenas, neben Hohenkamm, das in den Kuadul-Höhen sogar als Stadt gehandelt wurde, noch zwei weitere Ortschaften: Grolleck, direkt an den Hängen der talzugewandten Seite der nördlichsten Eismeerberge des Tals, und Raufall im Südosten, am jenseitigen Anstieg der Hochebene, unterhalb der Quelle des Raurin. Viele Arkspitzer hatten Verwandte in den Wohnsitzen des Nordost-Kuadul, und in den Sommermonaten herrschte reger Verkehr zwischen der Diagu-Ebene und dem Groll-Tal. Man traf sich zur Feier traditioneller Festtage, um Handel zu treiben, zur Gemeinschaftsjagd oder auch, um in Reiseverbänden den Weg gen Süden zu finden. Doch von allen Bewohnern des Hochlandes am ärgsten herbeigesehnt wurden die hoch zelebrierten Zirkundoka-Wettkämpfe, wie sie einmal jährlich im Volljawastand des Sommermonats Nyadin, zumeist im Kayaku Hohenkamms, abgehalten wurden. Über die Winterszeit kam dieser Austausch gewiss nicht zum Stillstand, ging jedoch, besonders in den Tiefwintermonaten, durch die strengen Schneeverhältnisse und das häufig stürmische Wetter nur stockend vonstatten.


  Es war der zweite Aran. Tiefster Winter. Das Wetter hatte erst seit zwei Tagen etwas aufgezogen, und dass man in Hohenkamm zuletzt Arkspitzer willkommen geheißen hatte, war eine ganze Weile her. Und doch, die Wachposten in den Adlerhorsten einer steilen Felsschulter, dicht vor der Ortschaft, zeigten sich wenig überrascht, ihre Stammesbrüder zu erblicken. Rasch, wie es nur ein Rinjain vermochte, kamen sie zu viert aus den verborgenen Ausguckspalten, die gängigerweise als Adlerhorste bezeichnet wurden, den blanken Fels heruntergestiegen. Sie warfen ihre Kapuzen zurück und erwarteten die Reisenden am Ende der verschneiten Straße, wo sie in die lange Balkenbrücke überging, die zum Walltor der Höhenstadt hinaufführte. Allein die Begebenheit, dass die Adlerhorste rund um Hohenkamm besetzt waren, verriet Kahn und den anderen Kriegern: Die Stadtbewohner wussten bereits mehr, als sie ahnen konnten. Langsam ritten die Gefährten auf die Wächter zu. Die Krieger erkannten ihre Freunde, und schon aus einiger Entfernung konnte man in den ernsten Gesichtern der anderen lesen, was sie durchlebt oder längst erfahren hatten.


  „Kahn, Runkah! Eine Freude, euch wohlauf zu sehen“, begrüßte einer der Jäger Hohenkamms die beiden Krieger an der Spitze des Trupps.


  „Kiro, mein Freund! Viel Schnee ist gefallen, seit wir uns zuletzt trafen“, sagte Kahn und ergriff das Handgelenk des schlanken Mannes zum Gruße. „Heute kommen wir in Not, und ich sehe, auch ihr habt zu den Waffen gegriffen. Sag, wie weit ist der Binsenteufel in Raubena vorgedrungen?“


  „Bei Ziriks Kräften! Ist es tatsächlich so?“, entfuhr es Kiro. „Ist er also auch übers Nordwestmassiv eingefallen?“


  Kahn nickte, während auch der Rest des Trupps zum Stehen kam.


  „Hohenkamm blieb bisweilen verschont. Doch lasst uns keine Zeit verlieren. Folgt mir. Seit der Morgendämmerung wird Rat gehalten. Man muss hören, was ihr zu berichten habt.“ Er stieß einen hellen Pfiff aus und winkte zu den Adlerhorsten hinauf. Auf sein Zeichen folgte Antwort von Jägern, die sich so in den Spalten verbargen, dass man sie zuvor nicht hatte sehen können. Zwei der Krieger, die mit Kiro zur Straße herabgeklettert kamen, stiegen geschwind und ohne Sicheln wieder hinauf. Letzterer begleitete die Gefährten ins Dorfes Innere.


  


  Wie in Arkspitz, war auch in Hohenkamm das einzige Zugangstor im Wall, der den ganzen Ort umgab, nur über eine hölzerne Brücke zu erreichen, jedoch eine fest errichtete und keine Zugbrücke, die den tiefen Graben zwischen dem Ende der Handelsstraße und dem Anstieg des Hohenkamms überbrückte. Diese Senke war so tief und breit, dass das Nebelwasser des weißen Sees hineinschwappte und ihren Grund mit rauchig weißen Dunstschleiern bedeckt hielt.


  Gowinda blickte über den Rand der Brücke in diese geheimnisvoll trüben Schleier des Wetters, und ihn überkam ein Unbehagen, diesen Ort, in dem er noch nie zuvor gewesen war, zu betreten. Das Fallgitter hob sich unter metallischem Geklapper, und die Reisegemeinschaft wurde eingelassen. Der ganze Wall war mit Bogenschützen besetzt. Hinter der Brustwehr errichteten die Mannen des Dorfes hohe Lanzenschleudern.


  Aus allen Ecken dröhnten Willkommensrufe heran, und im Nu bildete sich eine Menschentraube, die die Reisenden auf ihrem Weg zum Kayaku begleitete. Frauen, Kinder, junge und erwachsene Krieger begrüßten ihre Bekannten, löcherten sie mit Fragen, was in Arkspitz letzte Nacht geschehen sei. Ob der Sternkopf im Moment zu Pferde überhaupt passierbar wäre. Und Dergleichen. Filiane zuckte zusammen, als sie eine gute Bekannte nach Ruon fragte, weshalb sie ohne ihn gekommen seien. Die Frau registrierte Filianes bekümmerte Reaktion, blieb stehen, und ein verständnisloser Blick wandelte sich in einen der Trauer und des Mitgefühls. Es ging eine breite, vom Schnee freigeräumte, mit grob vereisten Steinplatten gepflasterte Straße entlang; die Hauptstraße des Ortes. Zu beiden Seiten ging es geschäftig zu Werke. Dem Anschein nach waren über Nacht alle Handwerksscheunen zu Rüstungsstätten der Kriegergilden umfunktioniert worden. Tischler hatten von ihren Türrahmen und Stühlen abgesehen und fertigten Bögen, Pfeile, Lanzen und Schilde. Gerber und Sattler schnitten Waffenröcke, Harnische und Kriegsgeschirr für Arganter und Tator zu. Aus den Essen der Eisenschmieden wurden glühende Klingen anstatt junges Werkzeug gezogen und beschlagen. Schlittenhunde kläfften und schwirrten aufgebracht durch die Mengen, und an vielen Hausdächern hingen die Flaggen der Kriegergilden über der Straße.


  Den Gefährten hatte es die Sprache verschlagen, war man doch eher davon ausgegangen, vollkommen unerwartete Kunde zu überbringen. Nun sah es so aus, als stünde Hohenkamm bereits im offenen Krieg und rüste sich für die nächste Schlacht. Was hatte sich auf dieser Seite des Sternkamms nur zugetragen? Unter den Leuten sah Gowinda auch einige Verwundete, aber der Ort selber konnte offenbar nichts abbekommen haben. Was genau sich auch im Groll-Tal zugetragen haben sollte, die Feinde mussten noch zahlreicher gewesen sein als die Meute, die Arkspitz überfallen hatte.


  Die Begleiterschaft der Gefährten vermehrte sich. Sie näherten sich dem Kayaku, und aus dem surrendem Stimmentumult ringsum hoben sich allmählich die worttragenden Redner des Rates ab. Gewiss wurde der gesamte Trupp neugierig beäugt, doch an den Zwergen auf ihrem Muklon blieben die Augen förmlich kleben, und verstummte Münder öffneten sich. Die Zwerge der Zulak Lahir in Hohenkamm zu sehen, war bis vor ein paar Wintern ja nicht vollends ungewöhnlich, im Zuge einer prächtigen Goldkarawane, versteht sich, doch ein Klüngel Krumbadul unter ein paar Reisenden aus Arkspitz, das war gewiss ein äußerst ungewohnter Anblick. Grilfin, Dulkin und Ganx amüsierten sich über die verdutzten Gesichter und unterhielten sich hinter verkniffenem Schmunzeln offenkundig über das wilde Treiben der Ortschaft in ihrer eigenen Sprache. Angesichts des hier herrschenden Zustands waren sie froh, ihre Reise weiter fortgesetzt zu haben. Vieles würde hier bald klarer werden, Neuigkeiten zu unumgänglichen Ereignissen führen.


  


  In Arkspitz war der Gemeinderat auf dem Kayaku im Freien abgehalten worden, da es keine Gemeindehalle mehr gab, die dafür hätte dienlich sein können. Hier jedoch zwang nun die hohe Zahl der Zuhörerschaft die Ratsmitglieder, ihre Tagung im Freien abzuhalten.


  „Wir werden uns nicht aus den Höhen vertreiben lassen wie Hasen aus ihrem Bau, Gorlin. Keinen Zoll Rahs werden wir dem Binsenteufel auch nur einen Tag lang überlassen, sag’ ich! Lasst uns Falkenkunde in den Süden schicken, und Unterstützung wird bald eintreffen. Bis dahin können wir unter Beweis stellen, dass die Künste der Kriegergilden im Norden noch so lebendig sind wie im vergangenen Zeitalter“, gab ein Schwertrecke in voller Rüstung Gorlin, einem der Ältesten zurück, der, wie es schien, andere Pläne verfolgte.


  „Worte eines Hitzkopfs!“, fuhr dieser sein Gegenüber in barschem Ton an.


  „Wer weiß, was sonst noch und vor allem wie viele davon über die Hänge des Eiszinn kommen, bis deine versprochene Unterstützung eintrifft“, bekrittelte Gorlin, als er von Kiro unterbrochen wurde, der durch die Menge in den Rednerkreis vortrat.


  „Verzeih, Gorlin“, sagte er respektvoll unter leichter Verbeugung. „Es missfällt mir, ein Ratsmitglied zu unterbrechen, doch soeben sind Kundschafter aus Arkspitz eingetroffen, deren Wort unbedingt erhört werden sollte.“


  Ein Raunen ging durch die Menge, und die Ratsmitglieder machten überraschte Gesichter.


  „Dann führe sie herauf zu uns“, entschied Gorlin unter auffordernder Gestik. „Lasst uns hören, was sich im Diagu-Tal zugetragen hat.“ Ein Wink von Kiros Arm genügte, und es öffnete sich eine breite Gasse in der Menge, die zu den Reisenden, die Treppen herunterführte.


  Eingerahmt von breiten Steinstufen, war der Kayaku-Kreis in Hohenkamm vom Boden angehoben und befand sich im Zentrum der Ortschaft, am höchsten Punkt des Kamms, gleichsam einer runden Insel in einem Weiher hölzerner Dächer.


  Die Gefährten stiegen von ihren Reittieren und folgten Kahn die breiten Stufen hinauf. Auch die Zwerge schlossen sich an, hießen jedoch Dulkin mit unverständlichem Gebrummel hinter vielsagenden Blicken, bei ihrer wertvollen Fracht zu bleiben. Nur allzu freilich willigte dieser darauf ein. Nicht, dass sie den Leuten hier misstrauten, aber ein Zwerg, der nicht gut auf seine Truhen und Säcke achtgibt, ist bald ein Stollen voll tauben Gesteins, hieß es bei den Krumbadul.


  Besonders hier, in der Zuhörerschaft direkt am Kayaku, konnten Filiane und ihre Söhne viele Leute mit geplagten Gesichtern und verbundenen Wunden sehen, als sie die Treppen hinaufstiegen. Sie schritten hintereinander in den Rednergang, und man bedeutete ihnen, sich im inneren Kreis der Ratsmitglieder einzufinden.


  Dieser Kayaku war wirklich noch bedeutend größer und ansehnlicher als ihr eigener in Arkspitz, dachte Gowinda. Der Boden war mit sechseckigen Steinplatten aus weißem Basalt gepflastert, demselben Stein, aus dem auch die prächtigen Rundsäulen bestanden, die den Kayaku umgaben; eine jede mit kunstvollen Gravuren von Ornamenten umwundener Gildenrunen geschmückt. Für die Ratsmitglieder, die gerade nicht sprachen, waren lange Holzbänke in der Mitte aufgestellt, von denen die vorderste für die Gefährten frei gemacht wurde. Rianu setzte sich neben die Zwerge, seine Mutter und Gowinda zu seiner Rechten. Die Gildenmannen fanden gleichsam auf der langen Holzbank Platz, nur Kahn blieb stehen, um den Anfang zu machen, von den Geschehnissen in Arkspitz zu berichten.


  „Seid willkommen, Männer aus Arkspitz“, begann Gorlin, „langwierige Freunde. Zirik weiß, es erleichtert unsere Herzen, Euch in solch dunkler Stunde wohlbehalten in Hohenkamm eintreffen zu sehen. Doch bedeutet Euer rasches Kommen, dass auch Ihr Zeugen der niederträchtigen Schandtaten wurdet, wie sie in unser Reich einfielen. Hohenkamm befindet sich seit vergangener Nacht in diesem aufgescheuchten Zustand. Ihr seht, Ihr kommt uns zuvor, in nächster Zeit wäre ein Kundschafter nach Arkspitz ausgesandt worden, ein Botenfalke ist bereits in den Lüften. Doch nun erzählt: Was genau ist Euch widerfahren? Und, verzeiht, werte Herren Krumbadul, dass ich es erst jetzt erwähne“, bekannte der Alte mit aufrichtiger Verbeugung den Zwergen zugewandt, die das Kinn hoben und suchten, sich ein unbekümmertes Aussehen zu verleihen. „Welche Umstände, bei allen vier Geistern, hat Euch die Gesellschaft zweier ehrenwerter Herrn der Donnerspitze eingebracht? Selten sieht man Euch durch unsere Landen ziehen, noch seltener in den Wintermonaten, und seit ich lebe, niemals in solch geringer Zahl. Zu zweit?“


  Kahn holte zur Antwort Luft, doch sein Blick fiel stumm zurück auf Grilfin, der von der ihm zu hohen Bank auf die Füße sprang und die Handflächen in die Hüften pflanzte.


  „Ganz recht, mein Herr, wir Zwerge sitzen auf Reisen nur ungern in kleiner Runde ums Feuer. Doch diese Tage prägt das Unglück, und so kamen auch nicht alle unserer Leute in Hohenkamm an, die von der Zulak Lahir aufbrachen. Das jedoch ist eine Geschichte, die ihren Ursprung in keiner Gulok-Teufelei findet und doch nicht minder bedauernswert ist. Lasst sie uns also auf später verschieben.“


  „Ich verstehe. So sei es dann, doch mein lieber Herr Zwerg, sei dessen gewiss, ich bin nicht der Einzige hier, dem etwas daran liegt, zu hören, welch Schicksal Eure Fahrt ereilte. Wir schätzen Euer Volk und vergessen über unseren eigenen Leiden nicht die unserer Freunde.“


  Bedächtig legte Grilfin seinen linken Arm auf den Bauch und verbeugte sich.


  „Gut Freund, fürwahr!“, sprach Kahn mit lauter Stimme der Menge zugekehrt. „Bereits damals kamen uns die Axtlinge der Donnerspitze aus freien Stücken zur Unterstützung. In Tagen, deren Ende nur die Ältesten unter uns noch miterlebten, als die Guloks endgültig aus unseren Tälern über die Eismeerkämme vertrieben wurden. Und ich sage Euch hier und jetzt, bald werden wir auf diese und die Hilfe aus dem Süden von Neuem angewiesen sein. Denn auch im Diagu-Tal hat der Ansturm Einzug gehalten. Am Morgen des dreiunddreißigsten Krom, vor zwei Tagen also, wurde Arkspitz überfallen.“


  Ein wenig überraschtes doch mehr geplagtes Raunen bewegte die Zuhörerschaft. Bekümmerte Gesichter wurden noch trübsinniger und schüttelten die Köpfe. Verdrossene Mienen wurden zorniger und blickten auf, vor Wut geballte Fäuste. Kahn berichtete von ihrem Kampf, ließ keine Vorgehensweise der Guloks aus, deren Aufklärung für alle in einer weiteren Schlacht von Nutzen sein würde. Er erzählte von Riaton, der die Berserkerstärke der Nuhorka wieder hatte aufleben lassen, und über die Gesichter aller Krieger, die dem anhörig wurden, strich ein bitteres Grinsen unter funkelnden Augen. Mit unverhohlener Freude verkündete er das Überleben aller Ältesten, der meisten Frauen und Kinder, und rechnete es niemandem weiter an als da Ruon allein. Er pries dessen besonnene Unbeugsamkeit, schilderte den Angriff des eisspeienden Drachenbiests, nannte Bator den Blitz des Eisgotts, Ruon den Sohn Ziriks, der die Kreatur in den Lüften erstach und dabei für ihr Volk sein Leben gab. Und während Kahn von Ruons Taten sprach, verstummte die Zuhörerschaft im Kayaku.


  Nur die Geräusche des Treibens ringsum waren noch hintergründig zu vernehmen, als Born, der Schwertrecke, welcher sich, da die Gefährten eingetroffen waren, mit Gorlin gestritten hatte, aufsah und mit wehmütiger, doch andächtig feierlicher Stimme sagte: „Ruon Giunissohn, Ruon von Arkspitz. Als unübertrefflicher Meister des Zirkundoka war er im ganzen Norden bekannt. Dem König sollen seine Taten vorgetragen werden. Er war der Heros, der die kommende Epoche der Unruhe gebührend für die Zirkiander einleitete. Die Stimme Ziriks.“ Festen Gangs schritt er vor Filiane und ihre Söhne.


  „Euer Volk fühlt mit Euch. Auf dass der Schmerz des Verlusts eines Unersetzbaren weniger schwer wiege.“ Er verbeugte sich, und alle Anwesenden im Kayaku taten ihm gleich.


  Filiane, die der Erzählung Kahns in der Höhle am Sternkopf nicht hatte beiwohnen können, musste feststellen, dass sie der offenen und häufigen Konfrontation mit dem Schicksal ihres Mannes nicht weiter entgehen konnte. Sein Sieg über den Eisdrachen war nun auch hier in aller Munde und würde es bald in ganz Rah sein. Und ein unweigerlich auftreibendes Gefühl brachte ihr die Einsicht nahe, dass mit der Zeit vielleicht genau das helfen würde, mit dem Tode Ruons umzugehen, ja, mehr noch, ihr vielleicht sogar ermöglichte, sich ihm näher zu fühlen.


  Bereits hier, in diesem Moment, empfand sie nicht mehr ausschließlich Verachtung für die Leute, die seinen Taten huldigten. Nein, sie sah den Glanz, der in Gedanken daran in ihre Augen trat, spürte den Antrieb, der in ihnen aufkam, fühlte, diese Kraft ging von ihm, Ruon, aus, ob er nun hier war oder im Jenseits auf sie wartete, und ein Hauch seiner Gegenwart strich über ihre Haut. Sie blickte herab auf den Mann, der vor ihr kniete, und ein gefühlvolles Lächeln malte sich auf ihren asketisch feinen Gesichtsschnitt.


  „Ich danke Euch für Eure Anteilnahme“, sprach Filiane zart in die klirrende Bergeskälte.


  Den ehrerbietigen Blick weiter zu Boden gerichtet, erhob sich der Gildenmann und schritt zurück in den Rednerkreis.


  „Lasst Euch nun erzählen, Stammesbrüder, die Ihr aus Arkspitz kommt, wie der Angriff hier im Groll-Tal vonstatten ging, denn ich komme aus Raufall und habe dort gekämpft. Sie kamen zur Mittagsstunde des ersten Aran, nicht die Gunst der Dunkelheit nutzend, aber dennoch den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite tragend. Zwei Schwadronen der Biester waren es, die sich hinter den Gipfeln des Eiszinn trennten, um gleichzeitig in Grolleck und Raufall einzufallen. Grolleck war zu klein. Zu wenig waffenfähige Männer hausten dort. Es wurde überrannt, bis auf die Grundmauern abgefackelt. Seht Euch um, seht in die geschundenen Gesichter der einzig Überlebenden. Siebzehn Frauen und Kinder, die sich über die Ebene hierher retten konnten. Siebzehn, nicht mehr.“


  Gowinda blickte in die vordersten Reihen der Zuhörerschaft, sah Kinder mit verbundenen Köpfen, die in den Armen ihrer geschwächten Mütter lagen, und über seinen eigenen Schmerz hinweg gewahrte er ein sanftes Gefühl der Dankbarkeit, nicht am Kopf zu bluten und seine Mutter gesund neben sich zu finden. Er griff nach Filianes Hand und empfand zum ersten Male seit jenem Morgen der Grausamkeit, Mitleid gegenüber anderen. Diese winzige Geste der Zuneigung, das Auflegen seiner Hand auf die Ihre, etwas vollkommen Alltägliches für einen Jungen seines Alters gegenüber seiner Mutter, erschien Filiane nun wie die Sonne nach dem Regen. Drei Tage Gowindas trübsinniger Haltung kamen ihr vor wie die Ewigkeit. Überrascht blickte sie zu ihm herab, hoffte auf ein Wort, hoffte vergebens, doch die gelinderte Schmerzhaltung seines kindlichen Gesichts zählten mehr als tausend Worte. Sie sah ihn an, und ihr geplagtes Herz atmete auf.


  „In Raufall hat es sich, Zirik hab Dank, anders zugezogen. Zufallshalber haben wir die Guloks schon aus der Entfernung entdeckt.“ Born führte seine Rede fort und trat dicht an Kahn heran. „Kamen doch tatsächlich über die offene Ebene, wie sie sich nach Süden vor dem Fall ausbreitet, dachten wohl, sie hätten bei uns leichtes Spiel. Sofort haben wir alle Waffenfähigen vor dem Dorf versammelt und die Tore dicht gemacht. Keine Zeit blieb uns, Harnisch und Waffenrock anzulegen. Nur mit Schwert und Speer, und manch Hüne auch mit bloßen Händen, haben wir ihnen eine offene Schlacht geliefert. Es waren derer über dreihundert, und trotz Bogenabwehr von den Fallaltanen mussten wir bittere Verluste hinnehmen, bis auch der letzte Binsenteufel seinen Schädel verlor. Zirik weiß, wir haben das Zirkundoka auch in den zurückliegenden Zeiten der Muße nicht verlernt, doch kein Mann unserer Schar hatte sich seiner Haut je ernsthaft wehren müssen. Doch diese Zeiten sind, so fürchte ich, vorüber.“ Er verstummte und betrachtete, in düstere Vorahnungen versunken, seinen verletzten Arm.


  „Wie viele kamen aus Raufall hierher?“, fragte Kahn.


  „Ich allein“, erklärte Born. „Raufall wird gerüstet. Ich zog aus, Unterstützung zu ersuchen.“


  „Nun zahlen wir den Preis dafür, in den dünn besiedelten Grenzlanden, verstreut zu leben“, klagte Gorlin. „Wir sollten alle unseres Volkes, die diese Vorhut, denn das wird es gewesen sein, überlebt haben, zusammenrufen, um gemeinsam in den Süden zu ziehen, in Sicherheit, ehe der Vergeltungshammer fallen muss.“


  „Jetzt, da ich sehe, dass das Groll-Tal ebenso schwer leiden musste wie wir auf der anderen Seite des Sternkamms, stimme ich dem zu, Ältester“, willigte Kahn ein.


  „Doch was, wenn uns keine Zeit für einen Rückzug bleibt? Was, wenn sie uns in freiem Feld angreifen? Dann würdet Ihr Euch wünschen, hinter diesen Wällen Stellung bezogen zu haben. Noch sind nicht alle Gildenmannen des Kuadul gefallen. Wir können sie von den Dörfern fernhalten, wenn wir geschickt vorgehen“, gab Born eindringlich zu bedenken.


  „Nein, Born! Wir sind bereits zu geschwächt“, unterwies ihn Kahn mit Nachdruck und legte ihm seine Hand auf die Schulter. „Zumal etwas Gefährlicheres hinter all dem steckt als die Guloks allein. Etwas Boshafteres.“


  „Wovon sprichst du?“ Born sah ihn misstrauisch an, denselben Ausdruck in den Augen wie die meisten der Zuhörerschaft. Nur die Ältesten blickten verständnisinnig drein.


  „Euer Guruchan wurde überfallen, seine Hütte verwüstet, Bücher gestohlen und sein Kopf geraubt.“


  Borns ungläubiger Ausdruck wandelte sich in solchen der Verblüffung. „Aber …? Wie kannst du das so genau wissen?“


  „Weil dasselbe Schicksal unseren Guruchan ereilte. Und mit trauriger Gewissheit hat es sich so auch in Grolleck zugetragen. Es ist ihr Auftrag. Dafür wurde diese Vorhut ausgesandt. Wie mich die Zwerge letzte Nacht lehrten, denn niemand versteht mehr von diesem Fach als die Krumbadul, konnte die Kurini Akuaauris, die uns attackierte, als verfolge sie selbst kriegerische Absichten, unmöglich von den Guloks geleitet sein. Und doch, sie wussten, sie würde kommen, erwarteten sie gar.“ Mit lauter Stimme und gehobener Brust wandte sich Kahn nun direkt an die Zuhörerschaft. „Und was wollten Guloks schon mit Büchern und den Köpfen der Guruchan? Oh nein, hinter diesen Gräueltaten steht etwas, das es sich in den Sinn gesetzt hat, unsere geweihten Schriften und das Blut der Guruchan für sein düsteres Hexenschandwerk zu missbrauchen!“ Er wandte sich um, während er sprach, und blickte Rianu scharf in die Augen.


  „Nicht etwas“, berichtigte ihn unversehens ein Mann von hohem Wuchs. Von Kopf bis Fuß in dunkles, lockeres Tuchgewand gekleidet, war er mit einem Male aus dem inneren Kreis der Ältesten erschienen, ohne dass ihn jemand dort zuvor wahrgenommen hatte.


  „Jemand. Schöpfer der Verdammnis, Herrscher über die Schwarze Wüste, dessen Namen man besser nicht einmal in Gedanken trägt. Der Südwind schleppt bedrückende Präsenz seiner Unbarmherzigkeit in unsere Landen. Keine dunkle Macht außer die seine ist stark genug, Drachen mental zu leiten und sich eine Armee von Biestern nur durch seine Willenskraft, vom anderen Ende Eben~Welts aus, untertan zu machen. Wir müssen sofort handeln, denn er trachtet nach unser aller Agonie. Es hat begonnen, wofür sein Eindringen in diese Welt da einst den Grundstein legte. Er wird versuchen, uns, die Kinder des Eisgotts, seinen Gegenpol und Widersacher, aus dieser Welt zu verdrängen, um sie nach und nach in sein Imperium der Finsternis zu kehren. Man sagt, böse Prophezeiungen sollte man nicht aussprechen, ehe sie eintreffen, doch diese Zeiten nun erfordern nüchterne Vernunft. Wir haben uns mehrere Jahrhunderte selbst dezimiert, Jahrhunderte, in denen sich die Macht der Schwarzen Wüste nähren konnte. Nun bleibt uns kein anderer Weg, als da alle, die von unserem Volke übrig sind, zu einen und dem Auftakt des Krieges Dorgots entgegenzutreten. Die Keilburg wurde mir in Träumen der schwarzen Verheißung als der Ort gewahr, an dem sich unsere letzten Kräfte sammeln müssen und entschieden wird, ob es in unserer Macht liegt, dem Ansturm zu trotzen. Ungewiss und rätselhaft offenbarte sich mir diese Schlacht, doch nicht von allumfassender Hoffnungslosigkeit belauert. Freunde vergessener Tage und Taten sah ich in der Not wieder zueinanderfinden. Kinder ungleicher Schöpfer und doch von gleicher Gesinnung. Ein Funken Licht, den ich sah, in einem Meer aus düsteren Traumschleiern.“ Mit weisen Augen fasste der Guruchan die Zwerge in seinen fremdirdischen Blick.


  Zuneigung sprach aus dem erhabenen Augenschimmer und sein markantes Gesicht senkte sich unter der schattenbietenden Kapuze zu einer kaum wahrnehmbaren Verneigung. Eine unbedeutend scheinende Bewegung, aus der eine gar unermessliche Geste der Anerkennung die Zwerge ansprach. Sein weit geschnittenes, braungraues Gewand war über und über mit Talismanen und kleinen Säckchen behangen, und sein tiefgründiger Blick hielt sich fortan, in Trauer um seine verstorbenen Rangesgenossen, im Dunkel seiner pludrigen Kapuze. Keiner der Anwesenden, bis auf die Ältesten, aus dessen Mitte er aufgetaucht war wie aus dem Sichtschild eines magischen Schutzspruchs, und einem Jungen mit gebrochenem Herzen, wusste bis zu diesem Zeitpunkt von seiner Gegenwärtigkeit. Doch die Worte seiner unfehlbaren Wissensmacht überzeugten auch die Skeptiker im Rat.


  „Wenn dem so ist, wer sagt uns dann, dass Er sich nicht bereits in den Höhlen der Guloks, hinter diesen Gipfeln verkrochen hat?“ Born zeigte auf die hohen Spitzen des Eiszinn im Osten, die sich vor blankem Himmel scharf abzeichneten.


  „Über die Ostwasser sind die Schollenkomplexe des Eismeers zerklüftet und bis weit in den Norden befahrbar.“


  „Recht sprichst du, Born“, pflichtete ihm Kahn bei. „Wie und von wo Er seine schwarze Magie der Verdammnis fließen lässt, können wir derzeit nicht wissen, noch, wann der Ansturm beginnt und wer an des Feindes Fronten diesmal über die Berge kommt.“


  „Eine Schande, dass ich solche Tage noch erleben muss“, schimpfte Gorlin. „Es ist unsere Pflicht, umgehend nach dem König zu schicken. Krondonin muss von alledem erfahren. Der hohe Rat in des Königs Halle wird darüber zu befinden wissen.“


  „Ich breche im Morgengrauen auf“, sprach Kahn rückhaltlos. „Und ich gehe allein.“ Sein Blick huschte zur ersten Bank und kreuzte sich mit Filianes. Sie sah ihm hart in die Augen, und es fiel nicht schwer, ihre Gedanken zu lesen. Mit einem bereitwilligen Nicken des Einverständnisses fuhr er fort: „Keine Männer sollen hier entbehrt werden. So schnell als möglich will ich den Süden erreichen und die Stärke Krondonins in den Norden rufen. Auf dass wir Vergeltung finden gegenüber denen, die es wagen, unserem Land mit Tyrannei und Qual zu drohen.“


  


  Noch weitere Angelegenheiten wurden am Ende dieses Nachmittags im Rate Hohenkamms, während sich das Nebelwehr des weißen Sees wieder verdickte, besprochen und abgewogen. Angelegenheiten, die für den weiteren Verlauf der Geschehnisse durchaus von hoher Bedeutung waren, hier jedoch nicht im genauen Wortlaut wiederzugeben sind.


  Noch während der Rat tagte, wurde ein Bote auf flinkem Hundeschlitten nach Arkspitz ausgesandt. Rasch sollten alle Bewohner der Kuadul-Höhen ihre Dörfer zurücklassen und sich unterhalb der Raurin-Haine, im Südwesten Raubenas, in einer alten Feste einfinden.


  Da ein Einfall in den Süden nur durch diese Schleusen möglich sei, sollten die Raurin-Haine im Osten und der Irka-Tobel im Westen als Frontgrenzen gezogen werden. Hier würde solange in Abwehrhaltung verharrt, bis die Unterstützung aus Krondonin eintreffen und man mit vereinten Kräften gegen den Feind vorgehen könne.


  Auf Gorlins Frage hin, wie die Herren Zwerge nun vorgehen wollten, und den Vorschlag, eine Hundeschlitteneskorte solle sie auf schnellstem Wege zur Zulak Lahir geleiten, um ihr Volk in Alarmbereitschaft zu versetzen, schwieg Grilfin bedächtig und zwirbelte sich den langen Gabelbart, ehe er Antwort gab.


  „Wir wissen Euer großzügiges Angebot mit Kräften zu schätzen, werter Herr. Nur gönnt mir eine Nacht Zeit, das Ganze zu überdenken. Der Morgen ist weiser als der Abend. Müde und hungrig geht es uns mit der Urteilskraft nicht leicht von der Hand.“


  „Eure Bedenkzeit ist Eure Zeit. Lasst uns wissen, wenn Ihr darüber befunden habt, und es wird sich jemand finden, dem es eine Ehre ist, Euch ein Geleit zu den edlen Stollen der Zulak Lahir zu sein. Prächtig und hoch steht die Felsenschulter der Donnerspitze über dem AnunNatraz. Zirik weiß, wäre ich noch jung und bei voller Kraft, würde ich viel darum geben, eigens mit Euch zu gehen.“


  „Kommt, sehen wir zu, dass wir einen gemütlichen Platz für die Nacht finden. Morgen wird früh aufgebrochen“, bedeutete Filiane ihren Söhnen, ohne sie anzuschauen, als der Rat sich auflöste.


  Beide verstanden, worauf sie anspielte, und tauschten überraschte Blicke aus. Gowinda ließ seine Zustimmung mit unverhohlen breitem Grinsen vernehmen, während Rianu sich die Angelegenheit offenbar etwas genauer durchdacht wünschte.


  „Aber wir sind doch gerade erst angekommen. Kahn muss sich sputen. Er sagte, er wird alleine gehen. Hast du etwa dasselbe vor? Kennst du dich denn aus auf den Wegen nach Süden?“


  Für den Moment blieb ihm Filiane eine zufriedenstellende Erklärung schuldig und gab nur zurück: „Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf, ich habe alles schon durchdacht. Wir können später darüber reden.“


  „Worte können der Trauer deines Geistes keinen Ausdruck verleihen, habe ich recht? Darum ziehst du es vor, zu schweigen“, sprach der Guruchan mit einfühlsamer Stimme zu Gowinda, da er sich unbemerkt genähert hatte, und auf einmal dicht bei der kleinen Familie stand. „Wähle deine Worte, so du sie wieder aussprichst, voller Sorgfalt. Für, an edles Volk werden sie gerichtet sein.“ Der Schamane berührte Gowindas Schulter mit feingliedriger Hand, und die beiden tauschten einen übersinnlichen Blick des Einvernehmens, der Gedanken wie Botenbriefe zu übertragen schien. Eine unnennbare Geisteskraft ging von diesem mentalen Austausch aus, der Filiane und Rianu, ohne dass sie es begriffen, zurückweichen ließ.


  „Ein überaus würdiger Nachfolger eures Guruchan wärest du gewesen, hätte Zirik deinem Schicksal nicht bereits einen noch bedeutsameren Pfad ersonnen, wie euch allen.“ Mit glimmenden Augen der Verheißung und einer kaum wahrnehmbaren Geste der Hochschätzung verabschiedete sich der Schamane von zwei verdutzten Gesichtern und einem des Frohmuts.


  


  Alles verließ den Kayaku. Es dämmerte bereits, und dunkle Schatten krochen in die verschneiten Straßen der Höhenstadt. Die Bergeskälte vereinte sich mit dem dunkelnden Himmel und ließ erste Sterne in klirrender Reinheit erstrahlen.


  Straßen, Gassen und offene Werkstätten blieben bis spät in die Nacht hinein begangen und geschäftig. Rüstungsarbeiten wurden neben Aufbruchsvorkehrungen gleichermaßen getroffen, und nicht wenigen fiel der Gedanke schwer, ihre Höhenstadt zurückzulassen. In Hohenkamm gab es neben der Gemeindehalle auch noch einige Gasthäuser, in denen sich die Bewohner und Durchreisenden der Geselligkeit halber die Abende in den Schankstuben vertrieben. Eines dieser Wirtshäuser– um genau zu sein, das geräumigste und wohl bekannteste von allen– war das Gasthaus zum Gähnenden Bären. Es befand sich auf dem Ostrücken des Kamms, auf der gegenüberliegenden Seite des Haupttors, am anderen Ende der Höhenstadt. Vom Kayaku aus fiel auch hierher der Grund des Kamms sachte ab. Entlang der Straße, die zum Bären führte, standen weniger Zunft- und Gildenhäuser denn großräumige Fachwerkbauten, was die Straßen ruhiger machte.


  Das Gasthaus war in einer rundlichen Bodenmulde, direkt am Stadtwall errichtet und lag in dieser Kuhle wie ein schlafender Bär in seiner Höhle. In der Tat war es die Lage an sich gewesen, die seinen Inhaber vor stolzen hundertsiebzehn Jahren dazu bewegt hatte, dem Wirtshaus seinen bezeichnenden Namen zu geben. Es bestand aus einem langen, der Straße zugewandten Frontkorridor und zwei geräumigen Seitenflügeln, deren Rückseiten sich direkt an den Wall schmiegten. Alle drei Dachabschnitte waren geprägt von den durchgebogenen Balkenfirsten, die an ihren Eckpunkten ineinanderliefen. Hohe, mit Holzschindeln gedeckte Dächer, die die Gaupenreihen dreier Stockwerke der Gästezimmer zeigten, wobei die Fenster der untersten Reihe durch die vertiefte Lage des Hauses ebenerdig mit der Straße waren. Zum Vordereingang musste man eine breite Steintreppe auf den Grund der Senke herabsteigen. Das Dach des Frontkorridors durchbrach eine weitere Eigenheit. An dessen Nordende war es geteilt. Ein gassenbreites Rechteck schien einfach aus dem Dach herausgeschnitten. Von der Straße führte ein steinerner Brückenbogen, den zwei Pferde Mühe hatten, nebeneinander zu überqueren, direkt durch diese Dachschlucht in den ausladenden Innenhof des Wirtshauses, wo sich die Stallungen für die Tiere der Gäste befanden. Born, der seit seiner Ankunft im Bären residierte, hatte auf Gorlins Anweisung hin die Gefährten hierhergebracht und wies seinerseits nun zwei Stallburschen an, ihnen die Arganter abzunehmen. Das Muklon der Zwerge wollte man die Dachbrücke lieber nicht begehen lassen. Man brachte es in einer hochdeckigen Scheune im Nachbarhaus unter. Im Anschluss, nachdem auch die Zwerge, beladen mit all ihrem wertvollen Gepäck, über das Dachbrückchen gepoltert kamen, bat man alle sechzehn Gefährten durch den Innenhofeingang in den Frontkorridor.


  Eine große, eisenbeschlagene Rundbogentür wurde aufgeschoben. Pfeifenrauch und Kaminwärme strömten in die Kälte hinaus, und Rianu sah beim Eintreten den wuchtig schweren, hölzernen Bärenkopf, der über der Tür thronte. Er hatte das Maul weit aufgerissen, und darunter stand auf einem Wirtshausschild:


  Zum Gähnenden Bären


  seit 516 z.z.ZA.


  Inhaber: Willhalm Greisingsohn


  


  Sie betraten einen langen Flur, der sich in behaglichem Dimmlicht ausbreitete. Der alte Dielenboden quietschte und knarzte unter ihren Schritten. Stimmengewirr und Rauch drangen aus den Türen zur Rechten, wo sich demnach die Schankstube befinden musste. Zwei Mädchen, die sich glichen wie ein Ei dem anderen, in Bedienungstracht und Schürze, jede ein Tablett voll Bierkrüge und Brotzeit in der Hand, stürzten aus den Türen zur Linken, wohinter sich demnach die Küche befinden musste, und verschwanden in der Schankstube. Zu beschäftigt, sich selbst um die Neuankömmlinge zu kümmern, rief ihnen eine über die Schulter zu, ohne sie dabei anzuschauen: „Momentchen bitte! Der Willi ist bestimmt gleich bei euch.“


  „Sag ihm, Anna, die neuen Gäste sind eingetroffen und wünschen, ihre Zimmer zu beziehen!“, rief ihr Born hinterher, als die andere der beiden mit leerem Tablett auch schon wieder vor ihm stand, und, im Begriff, es neu bestücken zu lassen, ein Fuß in die Küchentür schob.


  „Ah Born, der Herr aus Raufall, stimmt’s? Und die Herren Neuankömmlinge aus Arkspitz, eins, zwei, drei, vier … fünfzehn, fünfzehn Leut’. Ja, Betten sollten sich noch ausreichend finden lassen. Das meiste ist schon hergerichtet. Kleinen Moment Geduld bitte. Hab’ dem Willi schon gesagt, dass ihr auf ihn wartet, wird sofort hier sein, schafft hinterm Biertresen, da ist immer viel zu tun. Aber er will euch persönlich begrüßen und auf die Zimmer bringen. Bitte entschuldigt die Hektik, haben viel zu tun, und die Tanyana ist krank.“


  Born dachte noch daran, zu antworten, aber da war das Mädchen auch schon wieder in der Küche verschwunden. Die Gefährten staunten über solchen Redefluss, die Zwerge zogen die Augenbrauen hoch, und Rianu musste sich das Lachen verkneifen.


  „Ja, das war Nana, Annas Zwillingsschwester. Die beiden reden genauso schnell und tüchtig, wie sie ihre Arbeit tun. Bringt das Leben in einer allzeit besuchten Wirtschaft wohl mit sich.“ Born zuckte die Achseln, da wurde auch schon wieder eine Tür zur Rechten, am Ende des Flurs, wo sich auch der Vordereingang befand, aufgestoßen.


  „Ah ja, ja! Einen angenehmen Abend wünsche ich. Greisingsohn, Willhalm Greisingsohn, sehr zu Diensten. So angenehm, wie er unter gegebenen Umständen nur sein kann, versteht sich.“ Herr Greisingsohn hatte sich kurz von seinen Pflichten hinter der Biertheke weggestohlen, um seine neuen Gäste willkommen zu heißen.


  Der vollschlanke Glatzkopf mit dem imposanten, nach oben gezwirbelten, grauen Schnauzer und der blauen Schürze um den Leib kam auf die Gefährten zugewackelt und gab jedem Einzelnen die Hand.


  „Mir wurde bereits gesagt, dass ihr eintreffen werdet. Ah, ja nennt mich, wie alle Freunde des Hauses, doch bitte Willi. Zwölf Arkspitzer, drei Zwerge, wurde mir gesagt. Na wo sind denn die, ja wo sind denn … ah, da sind sie ja, schönen guten Abend die werten Herrschaften der Donnerspitze. Ist mir eine besondere Freude, Sie unter meinem Dach bewirten zu dürfen, kommt ja nicht so oft vor, aber ich hatte schon, ist mittlerweile sicher drei Winter her, aber… ach, na nebensächlich. Sie sind bestimmt alle erschöpft, kommt, ich führe Sie erst auf Ihre Zimmer, dann kommen Sie einfach zum Schmaus in die Stuben, wann es Ihnen recht ist.“ Die Hände der Zwerge wollte der Wirt gar nicht mehr von sich geben und schüttelte sie solange, bis sie ihm entrissen wurden.


  „Hier entlang bitte.“ Er führte sie die Treppen hinauf in die oberen Stockwerke. „So, da wären wir im ersten Stock“, sagte der Wirt feierlich und bestieg gleich darauf die nächsten Stufen. „Der ist jedoch vollends belegt, hoffe, es macht ihnen keine Umstände, ein paar Treppen mehr zu steigen. Einige Familien aus Grolleck hab ich heute schon aufgenommen. Die Armen, Zirik sei’s geklagt, mussten allesamt den Heiler aufsuchen. Ach ja, da fällt mir ein, hätt’ ich’s fast vergessen, der Ältestenrat lässt die Herrschaften bitten, nachdem sie sich zur Genüge erfrischt und gestärkt haben, zu ihnen zu stoßen. Sie sitzen in der Stammtischecke, fragen sie mich einfach später, ich führe sie hin.“


  Filiane bekam mit ihren Söhnen ein eigenes Zimmer zugeteilt. Klein und gemütlich war es, mit einem großen Fenster hinter dicken Vorhängen, zwei Betten und einem beschaulichen Kamin in der Ecke, in dem auch schon ein helles Feuerchen knisterte. Die Zwerge führte der Wirt in ein ähnliches Zimmer gegenüber, und die übrigen neun wurden auf zwei größere Gemächer am Ende des Flurs aufgeteilt. Jeder der Reisenden atmete tief durch, als Herr Greisingsohn sie fürs Erste sich selbst überließ. Gewiss brachte seine Arbeit ein tüchtiges Mundwerk mit sich, doch, „solch ein nicht zu bremsender Redeschwall muss einfach im Blut liegen“, sagte Anirlu, was auch erklärte, dass seine Töchter ihm gleichkamen.


  „Meine Güte, diese Wörterflut hat mich doch so ermüdet, da hab ich fast meinen Hunger vergessen“, sagte Filiane unter einem erschöpften Stöhnen und ließ sich aufs Bett fallen.


  Gowinda kicherte verkniffen und sprang zu ihr.


  „Ja, das hat dir gefallen, was? Solch eine Quasselstrippe lernt man nicht alle Tage kennen.“ Unendlich erleichtert, ihrem Jüngsten endlich wieder Regungen der Freude zu entlocken, war es ihr für den Moment vollkommen gleichgültig, wann er wieder sprechen würde.


  Vor dem Zimmerkamin lag ein weiches Schafsfell, auf dem sich Rianu ausstreckte, daneben standen ein Holzständer mit frischen Handtüchern und über steinernem Boden mit Abflussrinne nach draußen zwei große Wannen voll dampfendem Wasser. Bald hatten sie sich gewaschen, frische Kleider angelegt und es sich zu dritt auf dem Schafsfell bequem gemacht, als Filiane den Jungen ihr Vorhaben näherbrachte. Sie erklärte, Kahn sei einverstanden, dass sie ihn begleiten würden, sie wolle nachher in der Schankstube nur noch genauer mit ihm bereden, wie der Aufbruch am frühen Morgen ablaufen solle.


  „Aber Kahn sagte, er wolle mit den Hunden reisen, Mama. Da kommen wir beritten nicht hinterher, was soll dann aus Arkaz, Fillis und Morl werden? Wir können sie doch nicht hier zurücklassen“, gab Rianu ernst zu denken, sichtlich besorgt um den Verbleib ihrer Tiere, da klopfte es an der Tür.


  „Darüber machen wir uns später Gedanken. Aber mach dir keine Sorgen. Arkaz und Fillis kommen mit uns“, flüsterte sie ihm über die Schulter zu, stand auf und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Dulkin war gekommen, die kleine Familie zum Gelage zu rufen. Er sah Filiane in schlichtem, weißem Kleid und offenem Haar, das ihr über die Schultern fiel, vor sich stehen und musste seinen Blick verschämt abwenden.


  Er verbeugte sich und murmelte: „Verzeiht die Störung, ehrenwerte Frau.“ Neuerlich blickte er ihr ins Gesicht, und ihre Schönheit rötete ihm die knolligen Backen, da ihm die Worte im Halse stecken blieben.


  Da lächelte Filiane und sagte: „Sind denn schon alle bereit? Du wolltest uns doch zum Abendessen rufen, nicht wahr?“


  Dulkin nickte abwesend und strahlte sie mit unverhohlener Bewunderung aus runden Zwergenaugen an, wie einen Juwel in seinen Händen.


  „Na dann kommt, Jungs, uns wird etwas zu essen vorgesetzt.“ Sie winkte ihre Söhne herbei, da kamen auch schon die übrigen Gefährten aus ihren Zimmern, und man begab sich gemeinsam hinunter in die große Gaststube.


  Ein lang gestreckter Raum mit niedrigen, von dicken Balken getragenen Decken, wie Rianu erkannte, sowie er sich an das schummrige Stubenlicht gewöhnte. Zur Straße, als auch zum Innenhof hin, gab es viele kleine Fenster, nicht etwa in einer Reihe angebracht, sondern gegen jeden Sinn des Gleichmaßes völlig launenhaft über-, unter- und nebeneinander in die Wände gestanzt. Einige von ihnen waren gekippt oder standen sogar ganz offen, denn es war eine zahlreiche Gesellschaft im Bären versammelt, nicht wenige schmaugten ihre Pfeifen, und ein jeder begrüßte eine frische Brise Wintersluft. Die Gastgemeinschaft hieß die Neuankömmlinge mit lautem „Hallo, herein!“ willkommen, und schon kam Anna zu ihnen getrippelt und bat sie an einen langen Tisch vor der Innenhofwand, der für alle Sechzehn, Born mit inbegriffen, Platz bot.


  „So die Herrschaften, Brotzeit, Bier und Wasser ist recht?“, fragte sie neckisch in die Runde und stützte sich auf der Tischkante auf.


  „Ist recht, Mädchen. Aber bitte reichlich. Das letzte Mal bekamen wir in aller Frühe auf dem Sternkopf etwas zwischen die Zähne“, brummte Runkah und rieb sich die großen Hände.


  „Aber freilich, kommt sofort“, gab das Kellnersmädchen lachend zurück und schritt zügig davon.


  Rianu musste seine Augen anstrengen, um den Biertresen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zu erkennen. Rauchumwölkt, wie die wenigen Lampen an der Decke, wuselte Herr Greisingsohn dahinter umher und bediente die Gäste, die an den Ausschank kamen. Dunkel und gemütlich war es in der Stube. Auf den Tischen standen dicke Talgkerzen, und das meiste Licht ging von einem mächtigen, runden Steinkamin in der Mitte des Raumes aus. Dass die Töchter Greisingsohn ihre Arbeit genauso tüchtig taten, wie sie redeten, stellte sich sogleich heraus; jede zwei große Tablette beeindruckend balancierend, kamen sie zurück, und im Handumdrehen war der Tisch gedeckt. Zu trinken gab es ausgezeichnetes helles Bier und warmes Quellwasser im Überfluss; zu speisen heißen Wildsaubraten, frisches Brot, Butter, Honig, Rauchwürstel, einen ganzen Leib würzigen Bergkäse und ein kräftiges Stück gut abgehangenen Schinken. Anständig handfeste Kost, wie sie in den hohen Landen üblich war. Als auf Wunsch für Filiane und Gowinda auch noch heiße Milch gebracht wurde, fühlten sich alle der Gefährten wie am eigenen Tisch.


  Es wurde nach Herzenslust kredenzt, und die meisten vergaßen für den Augenblick die Schrecken und den Schmerz des kürzlich Durchlebten über ausgelassenem Geplauder und Gescherze. So lachte die ganze Runde, als Runkah beim Anblick des Bratens von Koans missglückter Wildschweinjagd berichtete: Zwei Mal hatte er den wütenden Eber mit dem Bogen verfehlt, ehe er von dem Tier aus vollem Lauf in den Bauch geboxt wurde und einen Abhang herunterkugelte. Der Schnee war pappig schwer, und als er schließlich zum Stillstand kam, sah er aus wie ein fetter, weißer Kloß, aus dem Arme und Beine ragten. Schnaubend sah ihm der Eber dabei zu und zog triumphierend von dannen.


  „Deshalb bekommt ihr Speere und Äxte in die Hand, mein Freund, und wir die Bögen“, frotzelte Zhulgan, der neben Koan saß, und klopfte seinem Kameraden mit verständnisvollem Hohn auf die Schulter.


  Nach etwa anderthalb Stunden waren alle Biervorräte auf dem Tisch gelehrt, und nur noch die Zwerge beharrlich am Kauen.


  „König Drachenhorn muss erfahren, dass es in Rah Speisen gibt, die es wert sind, sie gegen Gold und Silber einzutauschen“, nuschelte Dulkin mit vollem Mund, der von dem rahländischen Brot mit Bergkäse schwärmte wie ein Mädchen von ihrem Liebsten, und erntete unabsichtlich ebenso schallendes Gelächter wie Runkah mit seiner schnurrigen Geschichte von Koans Geschick bei der Wildschweinjagd. Bier wurde nachbestellt, und als seine Töchter die leeren Krüge abräumten und volle brachten, gesellte sich Herr Greisingsohn für einen Moment an die lange Tafel der Reisenden.


  „Na, war’s recht?“, erkundigte sich der Wirt und wurde mit einem einhelligen: „Hervorragend, Willi!“ zufriedengestimmt.


  „Ich komme gerade aus der Stammtischecke da drüben, und die Ältesten haben mich gebeten; Willi, haben die gesagt, schau doch, ob die Herren aus Arkspitz soweit erfrischt sind, zu uns zu stoßen. Mach ich, sag ich, und da bin ich auch schon.“


  Er blickte die Zwerge an und schnalzte mit den Fingern. „Und die werten Herren Zwerge soll ich fragen, ob sie Interesse hätten, noch etwas von ihrer Ware an den Mann zu bringen, ehe hier alle Zelte abgerissen werden.“


  Die Zwerge blickten verwundert drein.


  „Das sagen nicht die Ältesten, versteht mich recht“, ergänzte sich Greisingsohn verlegen. „Ein Stammtisch Kaufmänner aus den Niederungen ist vorhin auch noch eingeschneit. Vermute, die spekulierten wohl darauf, die Herren Krumbadul hier anzutreffen.“


  Man dankte dem Wirt für die Auskünfte und bat ihn, Besagte in Kenntnis zu setzen, man würde sich, sobald auch der Resthunger gestillt sei, zu ihnen begeben. Ganx und Dulkin machten sich umgehend daran, nach oben zu gehen und ein Verkaufssortiment an funkelnden Kostbarkeiten zusammenzustellen. Alle anderen schickten sich nach ein paar letzten Happen an, ihre Krüge in die Hand zu nehmen und sich an die Stammtische zu guten Ratgebern oder potenziellen Kunden zu gesellen. Gowinda machte noch keine Anstalten der Müdigkeit, und so schlossen sich er und Filiane ebenfalls an. Rianu sagte, ihm sei es drinnen allmählich zu warm und stickig.


  „Ich möchte noch ein bisschen an die frische Luft, bevor ich schlafen gehe. Vielleicht sehe ich noch im Stall nach dem Rechten und bringe Arkaz einen Apfel.“


  „Tu das“, sagte Filiane. „Aber bleib nicht zu lange draußen. Soviel ich weiß, bist du noch nicht alt genug, dass du dir dabei keinen Schnupfen hohlen könntest.“


  Da bin ich mir gar nicht mehr so sicher, dachte sich Rianu, da ihm einfiel, wie wenig er letzte Nacht in der Felshöhle und auf dem Weg seiner Flucht aus der Hütte des Guruchan gefroren hatte. Bei all den unerklärlichen Gefühlszuständen und Geistesweisungen, die ihn ständig überkamen, seit er im Besitz dieses Buches war, wäre es, genau bedacht, auch kaum verwunderlich, hätte sein Körper die Kälteresistenz auf einen Schlag erlangt. Auch hier, in dieser entspannten Runde, konnte er die ganze Zeit über an nichts anderes denken als das Buch, das Buch Rakans.


  Arkaz einen Apfel bringen? Zu warm und stickig? Natürlich hätte er seinem treuen Weggefährten in jedem Fall noch einen Besuch abgestattet, doch in der Stube war es heimisch gemütlich, und der einzige Grund, weshalb er sofort ins Freie wollte, war der Wunsch, das Buch in den Händen zu halten. Er musste es einfach aufschlagen. Ein unwiderstehliches Verlangen umschlich ihn, es zu lesen, es in Sicherheit zu wissen. Er rannte die Treppen in den zweiten Stock hinauf, kramte es aus seiner Satteltasche neben dem Kamin, und eilte wieder nach unten, durch den Eingangsflur auf die große Tür zum Hinterhof zu.


  Im Vorübergehen schnappte er sich zwei Dörräpfel aus einer Obstschale an der Küchentür.


  


  Im Innenhof war es kalt und friedlich. Der Stubenlärm drang gedämpft in die Dunkelheit heraus, und von einem fast klaren Nachthimmel rieselten müde Schneeflocken zu Boden. Rianu überquerte den Hof und schlich sich in die Stallungen. Von den Stallburschen war nichts zu sehen. Arkaz, Fillis und Morl begrüßten ihn brummelnd, er teilte die Äpfel auf drei auf und verabschiedete sich wieder. Schon in der Schankstube hatte er sich überlegt, der Wall hinter dem Gasthaus gäbe einen guten Ort ab, um ein bisschen zu lesen. Jetzt hoffte er, dort keine Wache vorzufinden, huschte über die Dachbrücke und umlief die Außenseite des Gebäudes. Am Ende des Südflügels ersparte ihm eine breite Holzleiter den blanken Wall heraufzuklettern.


  Oben angekommen, bot ihm eine flache Schießscharte in der Brustwehr einen komfortablen Sitzplatz und eine Fackel daneben ausreichend Licht, zu lesen oder sich das Buch zumindest einmal gründlich durchzusehen. Seit drei Tagen schon trug er es mit sich herum, spürte, wie es sich seiner Gedanken bemächtigte, fand Gefallen, ohne zu begreifen, aber hatte nicht einmal Zeit gefunden, auch nur die erste Seite aufzuschlagen. Er platzte schier vor Neugier, und doch kostete es ihn rätselhaft harte Überwindung, das Buch auch nur aus dem Ledertuch zu wickeln. Verstohlen schaute er sich um. Es waren Wachen auf dem Wall, doch niemand nahe genug, als dass man ihn bemerkt hätte. Er kauerte sich in die Schießscharte und legte das Buch auf seine Knie. Das spärliche Licht der Fackel flackerte über die goldene Prägung des braunen Ledereinbands:


  


  Kayon. Ayrin. Lahir & Zarkut.


  – Wasser. Holz. Donner und Schmerz.


  


  Ihm sprangen die Rätsel der Ruden in den Sinn, und ein kalter Schauer kroch ihm den Rücken herab. Von einem der Ältesten hatte er einmal erfahren, dass es ausnahmslos niemandem, außer jenen, die sich als Beschwörer offenbarten, gestattet sei, eines der vier Bücher zu lesen, geschweige denn in seinen Besitz zu bringen. Gegen eines der höchsten Krondonischen Krongesetze verstoße man mit solch einer Handlung. Er bekam es mit der Angst. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sich anzumaßen, es zu öffnen, es lesen zu wollen, es auch noch vor allen anderen geheim zu halten?


  Schließlich hatte ihm niemand, der es wissen konnte, ausdrücklich gesagt, es sei ihm vorbestimmt. Die Ruden? Ja, die hatten es angedeutet. Waldkobolde mit einer Schwäche für Sinne vernebelndes Rauchkraut; weder überzeugend noch vertrauenswürdig. Andererseits hatte jener Älteste auch behauptet, alle der Seelenschriften befänden sich, sicher verwahrt in der Königszitadelle zu Krondona, will heißen, musste nicht in allem richtig liegen. Dennoch, dieses Buch hier vor ihm machte sich zweifellos wertvoller aus als alle Schatzbeutel, die Grilfin und seine Genossen hatten bergen können, zusammen. Vielleicht war es nur durch einen merkwürdigen Zufall bis in des Guruchans Waldhütte gelangt? Vielleicht hatte er es einst gestohlen?


  Unbehaglich und im tiefsten Grunde verwunderlich erschien dem Jungen auf einmal der Gedanke, dass ihr Guruchan, der von nicht wenigen ihres Volkes für, in gewissem Maße, irrsinnig gehalten worden war, im rechtmäßigen Besitz eines der größten Schatztümer seiner Sippe gewesen sein sollte. Plötzlich erschien er sich selbst eher als Mittäter eines Vergehens als der rechtschaffene Anwärter auf diese unsagbar hehre Seelenschrift.


  Sein Gewissen schien ihn soeben bezwungen zu haben. Er wollte das Buch gerade wieder einwickeln und unvollendeter Dinge zurück ins Gasthaus gehen, als sie wieder in ihm aufkam: die Stimme des Willensgeistes, die Stimme Ziriks, die Stimme seines Herzens. Und er öffnete das Buch Rakans, das Buch der Stärke. Willentlich sprang die bronzene Schließe auf, die das Buch versiegelt hielt. Eine kurze Bewegung seiner Hand, die er gewahrte als den bedeutsamsten und schwersten Schritt zugleich, den er bislang in seinem Leben hatte gehen müssen. Der erste Schritt auf dem Wege seiner Bestimmung. Die ersten vier Seiten waren golden blank, keine Lettern, keine Ziffern zierten sie. Das Mondenlicht spiegelte sich auf dem heiligen Velin und Rianu sah sich selbst in weißgoldenem Rahmen. Die Stimme des Buches wurde lauter, wuchs in ihm heran, sprach aus den gespiegelten Zügen, seinen Zügen, und ließ den Jungen sein eigen Ich aus Augen neu gewonnener Erkenntnis erblicken. Die Erkenntnis, einen entschlossenen jungen Mann vor sich zu sehen, imstande, alles zu erreichen, was er sich aus ganzem Herzen vornahm. Die Erkenntnis, der Eine zu sein, der sich auf diesen hehren Seiten spiegeln durfte.


  Auf der fünften Seite dann fand er ein Gedicht geschrieben, das hier in der Zirika-Originalfassung und, des Verständnisses halber, in Senin wiedergegeben wird:


  


  Njel efiel siru, Kimyo Krim sagat.


  Njel longso ke Tanan, njo Airina Sizan.


  Drun Dunio tigun du Gralon, drun Guruz Matajata frun.


  Drun rekoam sizz kerali, drun Kimyo Krim rakin.


  Drun Kiral Zirik nar frun, drun Guruz Kimyo narin.


  – Er steht allein, es drohen die Klauen der Schatten.


  Er bricht zu Boden, ein Meer von Toten.


  Die Welt steht am Rande des Seins, der Kern seiner Augen erblasset.


  Der Totgedachte erhebt sich, die Wogen des Dunkels zerstoben.


  Die Macht des Eisgottes weicht nicht,


  der Geist der Stärke ist geboren.


  


  Der Vers des Rakan zerstreute alle Zweifel und Zaghaftigkeit endgültig. Er glitt in die Tiefgründe seiner Sinne und Gedanken, hallte in seinem Geiste wieder und wurde ein Teil des Jungen. Noch konnte er den Zusammenhang der Verse mit seinem Leben, seinem Wesen, den Weg, den er zu gehen hatte, nicht begreifen. Doch spürte er mit der Klarheit unerschütterlichen Glaubens: Diese Strophen besangen niemand anderen als ihn allein. Er wusste es, und der Vers war sein Gesetz des Schicksals.


  Er musste es befolgen, wollte er seiner Bestimmung näher kommen. Er war nun unendlich erleichtert, es bisher niemandem anvertraut zu haben. Ja, der Gedanke, er hätte es getan, ließ ihn schaudern, zornig werden, hätte er doch damit seinem ihm eigens vorbestimmten Weg des Lebens entsagt.


  Wasser. Holz. Donner und Schmerz; die Beschwörung, es musste etwas wie eine Anweisung in diesem Buch geben, wie das Ritual vollzogen werden sollte. Wissbegierig schlug er weitere Seiten um, da strich ein freundlicher Schatten sanft über die heilige Schrift, verdeckte das Mondenlicht und ließ die Seiten erblassen. Rianu zuckte zusammen, indessen wusste sein Herz, es drohte keine Gefahr, neugierte kein Spion. Er guckte nach oben, schon standen die Monde wieder frei über ihm. Das Rauschen eines Flügelschlags ließ seinen Blick den Wall hinunterwandern, und er erschrak, jemanden dort unten am Hang im tiefen Schnee stehen zu finden. Schnell versteckte er das Buch hinter seinem Rücken. Dort stand, auf steilem Grund, zwischen Wallmauer und Hainenrand, ein großer Mann in dickem, pelzverbrämten Mantel und spitzer Kapuze. An seiner Seite ein langer Stab, nahebei, auf starkem Ast, ein unirdisch großer Uhu goldenen Gefieders.


  „Ist es nicht etwas spät für einen Jungen wie dich, alleine auf der Ortsmauer zu sitzen?“, fragte der Mann in gutmütigem Ton und behielt dabei seine Kapuze vor dem Gesicht.


  Verwirrt starrte Rianu den Mann an und konnte keine Antwort formen. Was suchte der nur da unten? In seinen Zirikaworten schwang ein fremdländischer Dialekt mit, und dieser hübsche Vogel– er wusste nicht, dass es so gewaltige Uhus gab. Irgendwo hatte er ihn schon einmal gesehen.


  Unleugbare Sympathie und Neugier waren es, die Rianu auf das Gespräch eingehen ließen. „Ich … ich schnappe nur etwas frische Luft vor dem Schlafengehen. Aber … was ist mit Ihnen? Wieso stehen Sie außerhalb des Walls? Kommen Sie nicht aus Hohenkamm?“


  „Ich … ich gehe nur etwas spazieren“, sagte der Mann leichthin.


  „Ist es nicht etwas spät, außerhalb des Dorfes spazieren zu gehen?“, wollte Rianu ungläubig wissen. „Dazu mit einem … einem Jagdvogel?“ Da fiel ihm wieder ein, wo er den mächtigen Vogel gesehen hatte, und sein Herz schlug schneller. „Mit einem Golduhu?“, sagte er schließlich bedächtig, mehr in einem Flüstern zu sich selbst. Und ihm war, als sähe er den schützenden Geist des Eispanthers im scharfen Blick des kühnen Vogels.


  „Da hast du wohl recht, mein Junge“, sagte der Mann. „Ebenso zu spät wie es für Lesestunden in Schießscharten sein mag.“


  Darauf hob der Mann das Haupt sowie die linke Hand. Rianu erschrak, als die Fackel neben ihm gespenstisch aufloderte, als bewegte sie ein eigenes Charisma, erweckt vom Handschwung des Mannes. Der Arm senkte sich, und ein Feuerschein glitt durch den Raum, um das Antlitz des Fremden sachte zu erhellen, während die Flamme weiter auf der Fackel zuckte. Die Augen des Fremden blitzten Rianu unterm Rand seiner Kapuze entgegen, dessen Gesicht sich versteinerte. Dann kam ein breites, treuherziges Grinsen zwischen einem schwarzen, von grauem Raureif gesäumten Bart zum Vorschein, und Rianu spürte instinktiv einen der Lehrmeister, die ihm seine innere Stimme vorhergesagt, dort unten, am Rande der Wildnis, stehen zu sehen.


  „Keine Bange, Rianu. Dein Geheimnis ist bei mir sicher, und ich bin froh darüber, dass du es bis hierher geschafft hast, für dich zu bewahren.“


  „Wer bist du?“, kam es Rianu endlich über seine, vor Erstaunen verstummten Lippen.


  „Ein Freund, mein Junge“, klang des Mannes sanfte Stimme. „Ein Freund, der dir helfen möchte, den Weg deiner Bestimmung zu finden. Komm nach Krondona, dort soll dir auf deine Fragen geantwortet werden.“


  „Woher kennst du meinen Namen?“


  „Die Ruden sagten ihn mir“, hörte Rianu die Stimme des Mannes noch aussprechen, ehe es schien, als ginge sie in den Ruf des Uhus über, der sich wieder in die Lüfte schwang und vor den Silhouetten der Monde über den Nachthimmel gen Süden glitt. Rianu löste seinen Blick von den eindrucksvollen Schwingenhieben, wollte ihn wieder dem Fremden widmen, doch fand nur noch dessen Spuren vor, die im Schnee zwischen den kahlen Bäumen des Hains verschwanden. Dick und unbewegt hing der Wolkensee noch im Talbecken, und seine plüschige Oberfläche überspielte ein silberner Mondenglanz. Rianu spähte wieder dem Uhu nach, noch konnte er ihn in nächtlich grauen Bergesweiten dicht über das Wolkenwehr segeln sehen. Sein edles Gefieder schimmerte unter den Monden, und seine Schwingen warfen einen großen, wandernden Nachtschatten auf den weißen See.


  Waldrand und Zwergentür


  Erst hatte er es schwer bedauert, sein langjährig treu tragetüchtiges Muklon für dieses hölzerne Klappergerüst, gezogen von ein paar hechelnden Hunden, zurückzulassen. Doch nun, da er vornehm komfortabel, eingehüllt in weiche Decken, dicht über den Boden sauste, in einer Geschwindigkeit, die sie schon am frühen Vormittag zurück bis an den Anstieg des Sternkopfs brachte, musste sich Grilfin eingestehen: Selten hatte er derart rasch und annehmlich zugleich Wegstrecke gemacht.


  Das Klimpern mit ein paar Goldtalern unter der Decke stimmte sein Zwergenherz zufrieden und verleumdete für den Augenblick die Gewahrnis der heraufziehenden Bedrohung.


  In beiläufige Gedanken versunken, strich sein Blick über die tiefen Schluchten und Täler des vorüberziehenden Groll-Tals zu seiner Linken. Der Tag hatte klar und frisch begonnen. Kein Hochnebel trübte die Sicht in die Niederungen; beste Voraussetzungen, ein bedeutsames Unterfangen wie dieses anzutreten, nach einem kräfteschenkenden Frühstück, versteht sich.


  So wahr er ein Krumbadul war, hätte er nicht auf den starken Rücken seines Muklons verzichtet, wäre dieser vonnöten gewesen, ihre wertvolle Fracht zurück zur Donnerspitze zu bringen, und wäre ihnen auch der Schöpfer der Verdammnis selbst auf den Fersen gewesen. Gestern Nacht jedoch hatte es sich ergeben, dass es keine Ware mehr zu transportieren gab, und so ging er, Grilfin Bogenerz, durch das gute Bier und die muntere Atmosphäre des Gasthauses in bereitwillige Laune versetzt, auf das Angebot Zhulgans und Killias’ ein, ihn, Dulkin und Ganx zur Donnerspitze zu geleiten.


  Diese habgierigen Provinzhändler– selbst für die Säcke und Truhen hatten sie ihm unwiderstehlich gute Preise gemacht, wollten ihr letztes lohnendes Geschäft vor dem Krieg nicht auslassen, hatten sie gesagt, und wogen Kettenhemden und Helme aus Granitstahl mit Gold und Silber auf. Verrückte Händler, nicht auszudenken, was die wohl für die wirklich wertvollen Stücke, die in der Lawine verloren gegangen waren, bezahlt hätten. Sei’s drum.


  Zufrieden klimperte er mit ein paar Goldtalern unter der Felldecke, die ihn bis zum Halse verbarg. Drei Säcke, jeweils zwei Faust dick, lagen auf seinen verschränkten Beinen. So hatte es sich also letztlich auch im geschäftlichen Sinne gelohnt, bis nach Hohenkamm weiterzuziehen. Er wandte sich um und sah Killias hinter ihm auf den breiten Schlittenkufen stehen, das Gefährt manövrierend. An der Spitze hockte Zhulgan, der die Hunde mit seiner Stimme und schrillen Pfiffen gesondert leitete. In der Mitte, auf dem wenigen Gepäck, das die kleine Weggemeinschaft mitführte, saßen Dulkin und Ganx, ähnlichen Mischgefühlen über ihr Fortbewegungsmittel ausgesetzt wie Grilfin, was ihre zweifelhaften Mienen verrieten.


  „Na, was halten die Herren Zwerge von einer Schlittenfahrt am frühen Morgen? Sind die Zweifel schon zerstreut? Wir kommen weit schneller voran als gestern Nachmittag!“, rief ihm Killias zu und grinste.


  „Solange du deine rasende Meute in der Spur behältst, mein Junge, ist vielleicht weniger an solch rasanter Fortbewegung auszusetzen, als ich anfangs dachte“, gestand Grilfin mürrisch. „Obgleich ich die Gesellschaft und den hohen Rücken meines Muklons doch vermisse.“


  „Eigenartig! Man sollte meinen, ein Gefährt, das eurem Körpermaße weitaus passender zugeschnitten ist, sollte euch auch eher gefallen“, frotzelte Killias und erntete verächtliche Blicke. „Verzeih die Scherzerei, werter Grilfin. Keine Sorge, ich bin ein gewissenhafter Steuermann. Und was dein Muklon betrifft, verstehe ich nur allzu gut, wenn der Reiter sein treues Tier vermisst, doch es ist bei Runkah in guten Händen, bis er es dir wieder übergibt, sei dir dessen gewiss.“


  „Behalte du nur den Wegverlauf im Auge und bring uns, so schnell deine Hunde laufen können, zur Donnerspitze. Wenn du es schaffst, bis dorthin dein freches Mundwerk im Zaum zu halten, mein Junge, erwartet dich die Gastfreundschaft unserer Hallen.“


  „Die will ich nicht missen, mein Freund!“, rief Killias, legte den Schlitten auf abschüssiger Piste in die Kurve, vorbei an einer Gletscherspalte, und lenkte ihn den Anstieg des Sternkopfs hinauf. Emsig bellend hetzte das unermüdliche Hundegespann den Bergpass hinan und verlor auch im steiler werdenden Gelände kaum an Zügigkeit.


  


  Seit der Zirkiander ältesten Tagen hielt sich das Volk Schlittenhunde und band die Tiere in vielerlei Hinsicht nutzbringend in ihren Alltag ein. Und schon ehe Arganter und Tator den Menschen der Berge als Lastentiere dienten, zogen die Hunde ihre Schlitten durch die verschneite Winterlandschaft Rahs. Große Hunde waren es, mit starken Knöcheln, spitzen Ohren und buschigem Schwanz, Nachkommen der Bergwölfe. Während sich ihr Gemüt durch das Zusammenleben mit den Zirkiandern zähmte, büßten ihre Leiber und Sinne bis zum hiesigen Tage nichts an naturgegebener Kraft, Schärfe und Wildheit ein.


  Kajings– Wolfskinder– wurden sie von den Zirkiandern genannt. Zhulgan lugte unter dem tiefen Rand seiner Kapuze zum Himmel auf. Seit drei Tagen nun mehr ungetrübtes Wetter; eine Seltenheit um diese Jahreszeit, das musste ein gutes Omen sein. Tief drang die klare Bergluft in Zirkianderlungen vor. Die reine Kälte erfrischte den frostbeständigen Körper, belebte sein aus Eis geschmolzenes Blut, und nebelgraue Augen weiteten sich, wie da neuerlich zu vollem Lebensdrang erwacht.


  Er sprang von der Nase des Schlittens und rannte langen Schrittes an die Spitze der Hundemeute. Die weite Kapuze blies sich auf, wehte von seinem Kopf. Sein Umhang flatterte ihm nach wie weiche Flügel. Er packte Niko, den Leithund, am Halfter, erhitzte dessen Eifer mit Blick und Stimme, und trieb die Hunde an, den Ostrücken des Sternkopfs zu erstürmen, ohne nennenswerte Rast, bis hinauf unter den Grenzbogen der Gradkehre.


  Dort gönnten sie den arbeitseifrigen Tieren die erste Pause, schmolzen Schnee, um ihnen zu saufen zu geben, und vertraten sich selbst ein wenig die Beine. Bis auf Zhulgan, der auf dem letzten Stück ihrer bisher zurückgelegten Strecke ebenso weit gerannt war wie die Hunde, hatten dies auch alle nötig. Proviant blieb in den Ledertaschen. Schnell wollte man weiterkommen; durch das zünftige Frühstück im Bären immer noch gesättigt, geschah dies nicht einmal zum Leidwesen der Zwerge.


  „Bis Anbruch der Dunkelheit sollten wir es ans Nordende der Ebene geschafft haben. Dort können wir die Nacht im Schutz des Waldrands verbringen, dem Nordwind entzogen“, sagte Zhulgan, sowie er kundigen Griffs das Geschirr der Hunde prüfte.


  „Das Haus der Seelen wird uns gute Gesellschaft leisten“, befand Killias, griff nach einer Handvoll pulvrigem Schnee und warf ihn in die Luft. Heftig zerstob er über seinem Kopf und wurde von einer Böe über nahen Felsvorsprung Richtung Westen geblasen.


  „Und den Wind machen wir uns zunutze, ehe wir uns vor ihm verkriechen. Er steht uns im Rücken und wird den Hunden unter die Pfoten greifen.“


  „Wie ich schon sagte, mein Junge: Sieh du nur zu, dass dieser Teufelsstuhl in der Spur bleibt und übernimm dich nicht, sonst fegt uns der Wind noch über eine Klippe“, mahnte Grilfin mit erhobenem Finger, brummelte weiter etwas in den Bart und kletterte zurück in sein Reisenest aus Fellen und Decken.


  „Bei Florins Bart, so wie wir hinaufgerast kamen, fresse ich einen Spaten, wenn es bergab ohne Unfall zugeht“, geißelte Dulkin und tat es Grilfin gleich.


  „Keine Sorge, meine Herren. Ehe der Schlitten außer Kontrolle gerät, werden die Bremseisen getätigt“, beschwichtigte sie Zhulgan und deutete auf die gezackte Bremskufe zu seinen Füßen. Er hatte ebenfalls wieder an der Spitze des Schlittens Platz genommen.


  „Killias hat eine ähnliche Vorrichtung am Heck des Schlittens, den Eisanker. Ihr seht, wir brechen also nicht holterdiepolter den Berg hinunter“, fügte er hinzu und tauschte amüsierte Blicke mit Killias. Dann setzte er die Hundemeute wieder, mittels eines einzigen, lang gezogenen Pfiffs, in Bewegung.


  Zunächst führte die Handelsstraße noch ein Stück weit ebenerdig geradeaus, in schmalem Pass zwischen einem Felsvorsprung, der sich zum Gipfel des Berges aufbaute und einer weit überhängenden, den tiefen Fluren des Diagu-Tals zugewandten, Wechte.


  Wie Killias vorhergesagt hatte, mussten die Hunde dank des Rückenwindes bereits jetzt nur noch einen Bruchteil des Schlittengewichts mit eigener Kraft ziehen. Doch nach kurzer Zeit bog die Handelsstraße in steiler Kehre nach Westen ab und führte in lang gestreckten Kurven die abschüssigen Westhänge hinunter.


  Die Hunde kläfften schrill vor heiterer Erregung, legten die Ohren an und jagten den Berg hinab, gefolgt von einem Schlitten, dem es nun galt, davonzulaufen, anstatt hinter sich her zu ziehen. Zhulgan und Killias hatten mit dem Abbremsen des rasenden Kufengefährts ganze Arbeit zu leisten, lachten bitter, wenn das Gefährt über eine Unebenheit schoss oder sich in einer steilen Wegbiegung auf eine Kufe stellte und gerade noch in der Spur zu halten war. Zwergenaugen blickten erstarrt geradeaus, während sich die dazugehörigen Hände verkrampft in die Decken krallten und geflochtene Gabelbärte vom heftigen Fahrtwind vor knolligen Gesichtern umherwirbelten. Selbst hätte sie Killias zuvor darüber aufgeklärt, dass er und Zhulgan nicht zum ersten Male den Sternkopf mit einem Schlitten befuhren, hätte das den Zwergen wohl kaum über ihr Unbehagen hinweggeholfen. Sie sahen sich auf diesem Teufelsstuhl, in einer Geschwindigkeit, die jeden Bart zu Berge stehen lässt, dicht an Felsspalten und Abgründen entlangrauschen und sanden Stoßgebete zum Himmel, an einem Stück unten anzukommen.


  „Holterdiepolter den Berg hinunter, wie?!“, schrillte Ganx, der direkt hinter Zhulgan saß, dem Rinjain unter verkrampften Gesichtsausdruck nach vorn.


  „Tut mir leid, dass wir so rasen! Aber wir müssen den Hunden hinterherkommen, sie laufen einfach zu schnell! Doch vertrau mir, ich kenne die Strecke, wir haben das schwierigste Stück fast hinter uns, danach ist es eine Spazierfahrt!“, rief ihm Zhulgan in unglaubwürdigem Ton zurück, ohne seinen Blick von den Hunden abzuwenden.


  „Verrückter Hitzkopf!“, meckerte Ganx und hielt sich fester am Schlittenrand. In der Tat hatten sie gerade erst die Wegeshöhlen passiert, kaum die Hälfte des steilen Abstiegs hinter sich gebracht, und die Zwerge waren noch eine ganze Weile ihren Geschwindigkeitsängsten ausgesetzt, die ihnen wie der endlose Ritt ins Verderben vorkamen, ehe sie den

  Diagu-Grenzbogen am Rande der Ebene durchfuhren, und die Reiseweise endlich wieder gesitteter zuging.


  


  Sie fuhren ab vom Wege der Handelsstraße, geradewegs hinein ins Tal, hielten sich nach kurzer Strecke rechts, Richtung Norden, um unterhalb des Plateaus der Unglücksstelle, an der sich die jetzige Weggemeinschaft zum ersten Male getroffen hatte, den noch aufgewühlten Grund zu umgehen und dahinter ihren Weg durch das Latschenfeld zu finden. Durch das Wetter der letzten Tage waren die oberen Schneeschichten harschig fest geworden, und der Schlitten sackte nur selten so tief ein, dass einer der beiden Jäger den Hunden Hilfe leisten musste, das Gefährt wieder frei zu schaffen. Durch die Zumutungen der Abfahrt vergrämt, hielten die Zwerge ihre sauertöpfischen Gesichter empört in starrer Haltung und wollten für den Augenblick nichts von entschuldigenden Erklärungen wissen, geschweige denn auf ehrlich interessierte Fragen über ihre Arbeiten und Heimat antworteten, die die Stimmung wieder etwas auflockern sollten.


  Erst als man das dichte Latschenkieferfeld bereits erreicht hatte und sich einen günstigen Weg, auf dem die struppigen Nadelstrauchgewächse nicht zu eng beieinanderstanden, suchte, kehrten die Zwerge ihrer Schmolllaune schließlich den Rücken.


  Sie kannten dieses buschige Labyrinth sehr gut, kamen sie schließlich zumeist auf ihrem Weg in den Süden hier durch. Als die Jäger nun schon zum wiederholten Male in eine Sackgasse gerieten, und den Schlitten umständlichkeitshalber auf engem Raum wenden mussten, war es Dulkin, der den Kopf schüttelte, einen Seufzer ausstieß und griesgrämig sagte: „Man sollte meinen, ihr beiden wäret noch niemals bis hierher gekommen. Zum Rand eures Waldes sollten wir uns in dieser Richtung halten.“


  Der Zwerg schupste sich auf die Füße und drückte sich vorbei an Ganx zur Spitze des Schlittens, stütze sich auf Zhulgans Rücken, sah ihm über die Schulter, gab ihm Anweisungen, um welche Büsche er die Hunde lenken sollte, akzeptierte keinen Widerspruch und bald darauf gelangte der Waldsaum des Anun Natraz tatsächlich in erreichbare Nähe.


  


  Dämmerung kehrte sich in Dunkelheit, und die Monde schienen durch nächtlich feine Schleierwolken, als sie den Waldrand schließlich erreichten und ihr Nachtlager im Schatten der äußersten Bäume aufschlugen.


  „Habt ihr vor, uns morgen vor den Schlitten zu spannen? Oder meint ihr, eure Hunde kommen in der Früh von alleine zurück? Ich würde an ihrer Stelle bei dieser Hetzerei das Weite suchen“, sagte Ganx in vorwurfsvollem Zweifel und strich sich die schwarzen Zöpfe seines Gabelschnauzers.


  „Nein, Ganx“, lachte Killias. „Sie lieben es, zu rennen. Wenn sie nicht gerade ruhen, brauchen sie diese Beschäftigung, oder sie gehen ein. An jedem anderen Rastplatz würden sie sich um uns herum in den Schnee kauern, doch nicht so dicht am Anun Natraz. Ihr Instinkt sagt ihnen, es ist kein gewöhnlicher Wald. Sie fürchten ihn, drum werden sie die Nacht über Schutz in den Krummkiefern suchen. Aber du wirst sehen, morgen früh sind sie es, die uns ungeduldig wecken werden.“


  „Kann man ihnen nicht verübeln. Der Schatten eurer trübseligen Vergangenheit lastet auf diesen Bäumen. Nur unter Zwergen, wären mir die Kiefern auch lieber. Mit euch, hoffe ich doch, werden uns die Baumseelen dulden“, murrte Grilfin leise in den Bart und blickte auf, zu knorrigen Ästen uralter Berglaubbäume, die sich gittergleich über die Reisenden beugten und düster bedrängende Nachtschattengerüste zu Boden warfen.


  Das Grüppchen hatte sich auf ein paar Felldecken am Waldrand niedergelassen, aß von der Wegzehrung, die ihnen Herr Greisingsohn mitgegeben hatte, und schürte kein Feuer– nicht in der Nähe des Seelenwaldes.


  „Keine Kreatur, heißt es, die die Gesetze der Natur achtet, hat den Wald zu fürchten“, gemahnte Zhulgan in Gedanken verstrickt und hielt seinen Blick starr ins tiefschwarze Dunkel des Waldes gerichtet. „Und doch, nur wenige können sich in ihm heimisch fühlen. Soviel ich weiß, sind es bis auf die Ruden nur einige Falken und Panther, und auch die nur oberhalb der Pira Diagu. Der Geist der alten Könige steht wohl bis heute nicht mit Ziriks Urteil im Reinen. Aber nur keine Furcht. Die Bäume haben noch niemanden im Schlaf erdrosselt“, beruhigte er die Zwerge hinter verschmitztem Lächeln, deren Züge sich missbilligend verzerrten.


  „Pah!“, empörte sich Dulkin schließlich. „Lass dir gesagt sein, Bürschchen, euer Wald breitet sich vor den Toren unserer Hallen aus, wo die Wand längst im Boden versunken ist und man nicht mehr so einfach zwischen Fried und feindseligen Baumgeistern unterscheiden kann. Doch wir Krumbadul fürchten ihn nicht.“


  Dulkins Zurechtweisung wurde jäh von einem klagenden Ächzen im Gehölz über ihm unterbrochen, das die ganze Gruppe vor Schreck zusammenfahren ließ. Sie sahen sich einen Moment erblasst an, dann konnten sie es nicht unterdrücken, in verstohlenes Gekicher zu verfallen.


  „Vielleicht sollte hier besser von anderen Dingen die Rede sein“, wisperte Killias schließlich. „Denn wie mir scheint, hat man in der Donnerspitze die Geschichte unseres Volkes noch nicht vergessen, hab ich recht?“


  „Die Natur ist eine Sache und Zirik eine andere“, antwortete ihm Grilfin verständnisinnig. „Ganz recht, mein Freund, auch wenn uns das Schürfen nach edlem Gestein und die Drachenlehre die größten Freuden bereiten, bedeutet das noch lange nicht, wir seien blind für alles andere, das um uns rum geschieht, zumindest was Rah betrifft. Kein Zwerg ist jemals weit genug gen Süden gewandert, als dass wir behaupten könnten, viel von den Wundern Eben~Welts südlich unserer Berge zu wissen.“


  „Noch kann ich das“, gestand Killias ein. „Aber wer weiß schon, wohin er sich, in solch umstürzlerischen Zeiten, morgen auf den Weg begibt?“


  Die Weggefährten wurden nachdenklich, kauten geistesabwesend ihr bescheidenes Abendmahl und starrten unbewegt hinaus in die mondbeschienene Bergesnacht.


  Nachdem eine Weile so verstrichen war, und nichts die Ruhe des weißen Hochlandabends gestört hatte, bis auf das ferne Heulen eines einsamen Wolfs und das leise Rascheln des Windes im kargen Geäst des Waldrandes, klärte Grilfin hüstelnd seine Kehle und brach das Schweigen: „Ein Jammer, dass ich nicht die Gelegenheit fand, mich von den Jungen und ihrer treuherzigen Mutter verabschieden zu können. Eine liebenswerte kleine Schicksalsgemeinschaft.“


  „Oh ja!“, stimmte Dulkin ein, und ein froher Glanz trat in seine Augen. „Engelsgleich fielen die schönen Haare der Frau Filiane, und keine Goldader, die diese alten Hände jemals frei meißelten, glomm prachtvoller.“ Dann betrübten sich seine Züge, und er blickte zu Boden. „Welch tragische Fügung, dass ein solch zartes Geschöpf schon zu Beginn dieser schweren Zeiten ihren Mann und Beschützer verlieren musste.“


  Da blickte ihn Killias an und lächelte. „Eine bewundernswerte Frau, das ist sie, und so sehr wir alle um ihren Verlust trauern, kannst du beruhigt sein, Dulkin, ihre Tapferkeit und Willenskraft steht ihrer Schönheit in nichts nach. Sie wird für sich und ihre Söhne den richtigen Weg finden.“


  „Womöglich einen Weg, der in den heranrückenden Gezeiten von beachtlicher Bedeutung sein mag“, fügte Zhulgan hinzu. „Mein Herz sagt mir, dass sie nicht am Hofe des Königs bleiben werden. Vielleicht begegnen sie uns schon bald wieder, und ihr findet doch noch die Gelegenheit, euch gebührend von ihr und ihren Söhnen zu verabschieden“, sagte er, den Zwergen zugewandt.


  „Krondona …“, entglitt es Killias leise mit sehnsüchtiger Stimme. „Kahn tat gut daran, heute früh Hohenkamm als Erster zu verlassen, ist ihr Weg gewiss der weiteste. Denn können wir es, euren Urteilen zufolge, in vier Tagen zur Donnerspitze schaffen, so brauchen er, Filiane und ihre Söhne mit Bestimmtheit zwölf bis zur Stadt der sechs Pfeiler.“


  „Ich frage mich, ob der Hohenkamm-Bote in Arkspitz bereits den Aufbruch einleiten konnte?“, bemerkte Zhulgan und lenkte das Gespräch wieder auf nähere Begebenheiten. „Zirik sei ihnen hold und führe alle rechtzeitig in Sicherheit, hinter die Mauern der Keilburg.“


  „Nur schwerlich kann ich mich gedulden, Florin Drachenhorn von den Geschehnissen zu unterrichten und zu sehen, wie mein Volk die Hacken im Boden stecken lässt, um die Äxte von der Wand zu holen. Ich zweifle nicht an der Entschlossenheit unseres Königs, euch zur Unterstützung zu eilen, gleich gegen welch verruchte Teufelei auch immer. Die Bündnisse aus alten Tagen mögen in unseren Hallen verstaubt sein, jedoch nicht vergessen“, verkündete Grilfin mit entschlossener Zuversicht und schwang sich auf die kurzen Beine. „Sehen wir zu, meine Herren, dass wir die vier Tage unterbieten. Die schnellsten Wege zur Zulak Lahir werde ich euch führen. Doch jetzt brauche ich Schlaf. Mein Gemüt muss sich von der aufreibenden Schlittenraserei erholen, zumal ich es dem morgen erneut aussetzen muss.“ Damit stapfte er schnurstracks zu seinem Zelt und verschwand im runden Stoffeingang.


  Ganx und Dulkin wünschten den Zirkiandern eine angenehme Nacht und taten es Grilfin gleich, wandten sich jedoch noch einmal um, als ihnen Zhulgan hinterherrief, er werde einen von ihnen zur dritten Nachtwache aufwecken. Gefällig nickten die Zwerge und schlüpften in ihr Zelt. Eine kurze Weile noch bereitete kauzig zwergisches Gemurmel, das von deren Zelt herrührte, Killias und Zhulgan gemeinsames Vergnügen, dann streckte sich Ersterer auf einem Fell aus, drehte sich zur Seite und überließ Zhulgan die erste Nachtwache.


  


  Dulkin hatte sich in eine dicke, graue Felldecke gewickelt und hockte vor dem Zelt der Zwerge auf einem Felsbrocken, der aus dem Schnee ragte. Vor etwa einer Stunde hatte Killias ihn geweckt und sich selber wieder schlafen gelegt. Die Monde waren längst hinter dem Westmassiv, das sich über dem dunklen Wald erhob, verschwunden, und es herrschte jene schwarz dunkle, bitterkalte Stunde vor der Morgendämmerung.


  Ihn fröstelte, und insgeheim verwünschte er Killias dafür, ihn aus dem wärmenden Zelt gerissen zu haben, in dem seine beiden Genossen noch lautstark schnarchten. Zirkianderblut war ja bekanntermaßen schon gefroren, da kümmerte es sie natürlich wenig, eine Wintersnacht im Freien zuzubringen. Bei den Krumbadul war das nun einmal anders, darauf hätten sie beim Zuweisen der Nachtwache ruhig etwas Rücksicht nehmen können.


  Unter lautem Schnattern schüttelte er den Kopf, rieb sich die Schultern und zerstreute seine ruppigen Gedanken. War man in einer Gemeinschaft unterwegs, musste schließlich jeder seinen Teil dazu beitragen, ganz gleich, welcher Art er angehörte, das hatte so nur seine Triftigkeit. Die schartige Klinge seiner Axt prüfend mit dem Daumen tätschelnd, blickte er hinüber ins düstere Gipfelgewirr und suchte es unter zusammengekniffenen Lidern nach irgendwelchen Auffälligkeiten ab. Außer ein paar große, weit herausragende Äste, die im sanften Wind schaukelten, bewegte sich scheinbar nichts, war ja auch nicht verwunderlich bei der kläglichen Bewohnerschaft, die der Wald angeblich beherbergte. Enttäuscht wollte er seine ganze Aufmerksamkeit wieder der Schärfe seiner Axt widmen, als er plötzlich ein Geraschel und Geknister aus den Bäumen nahebei vernahm.


  Hastig blickte er zurück und erkannte die schattenverhüllte Gestalt eines beachtlich, ja illusorisch großen Vogels, der sich dennoch mühelos mittels langer Schwingen aus einer Baumkrone hinauf in den Nachthimmel schob. Er glitt über den Waldrand hinweg Richtung Süden und segelte dicht über den Grund der Ebene. Zunächst dachte Dulkin, der bemerkenswert große Raubvogel, nachtaktiv versteht sich, machte sich gerade auf den Weg, noch einen letzten Schneehasen zu erbeuten, ehe es tagte, doch dann erkannte er zwei kleine Krausköpfe zwischen den immens weiten Schwingen.


  „Ha, Kobolde! Ja, ja, die schnappen sich immer die größten Vögel. Wohin die wohl unterwegs sind? Mit Sicherheit irgendwelchen Schabernack im Sinn!“, sprach er überrascht zu sich selbst und kraute sich die schwarz-roten Stachelsträhnen. Obgleich er wohl niemals erfahren würde, dass diese Kobolde ausnahmsweise einmal nicht unterwegs waren, nur um irgendeinen Klamauk auszubrüten, sollten es doch bald andere, ihm wohl bekannte Freunde.


  


  Die Dämmerung brach an. Das Schwarz der Nacht ging über in ein trübes, wolkenfreies Graublau und nur noch die hellsten Sterne konnten sich gegen den heraufziehenden Tag am Himmelszelt behaupten.


  Wie Killias vorhergesagt hatte, kam, noch ehe er, Zhulgan oder die beiden schlafenden Zwerge aufwachten, die Hundemeute aus dem weit erstreckten Latschenfeld gesprungen. Hechelnd und kläffend fielen sie im Lager ein, versetzen dem eingenickten Dulkin einen Schreck, der ihn von seinem steinernen Stuhl in den Schnee plumpsen ließ, und sprangen hinüber zu den beiden Jägern.


  „Harhar!“, rief Dulkin aus, rieb sich den Schlaf mit kaltem Schnee aus dem Gesicht und riss den Stoffeingang des Zeltes auf.


  „Aufstehen, meine Brüder! Genug der Muße. Die Hunde warten schon. Finden wir den Weg zum heiligen Berg!“


  Schlaftrunkenes Gebrummel bekam er zur Antwort.


  Kurze Zeit später waren die Hunde vorgespannt, das Gepäck auf dem Schlitten verstaut und die Spuren des Nachtlagers weitgehend beseitigt. Zhulgan pfiff, und die Hunde zogen an. Die ersten Strahlen Solunas blitzten zwischen den kantigen Gipfeln des Sternkamms hervor und trafen brennend an die gegenüberliegenden Zinnen des Mondbetts.


  Das Tal und die Bergeshänge unterhalb dieser Sonnengrenze blieben vorerst kühl in frühmorgendlichen Schatten liegen. Der Schlitten sauste in der natürlichen Schleuse zwischen Waldsaum und Krummkiefernfeld nordwärts und kam durch den alten, angehärteten Schnee zügig voran. Vergangene Nacht hatte es nicht den geringsten Schneefall gegeben, und erneut schien es jedenfalls, als würde ein klarer, winterwarmer Tag anbrechen. Zhulgan und Killias gewahrten dies nicht ohne Unbehagen. Der Erfahrung nach folgte auf eine derart milde Wetterperiode in diesen Monaten bald ein wildes Schneegestöber, das mehrere Tage und Nächte anhalten konnte.


  Ihre Wegschleuse zwischen Wald und Latschen zog sich sachte ansteigend dahin und eröffnete sich alsbald in ein freies Feld. Die Krummkiefern zu ihrer Rechten lichteten sich und verschwanden schließlich ganz. Hier nun befanden sie sich am äußersten Nordzipfel des Diagu-Tals, und würden es sogleich verlassen. Sternkamm und Mondbett liefen vor ihnen steil zusammen und türmten sich, Bergspitz für Bergspitz majestätisch bis zum Himmel reichend, in den hohen Norden auf. Der Anun Natraz kroch links von ihnen, auf der Westseite des Feldes, in schmalem Waldstrich einen steilen Hang empor und verschwand dahinter abrupt in einer tiefen Schlucht, um sich in weiterer Ferne erneut nach oben zu schlängeln.


  Tatsächlich glich der länglich schmale Waldstreifen im Auge des Betrachters einer riesenhaften, grünen Schlange, die über die Rücken der Berge kroch. Die Gefährten folgten jedoch nicht der Spur der Schlange. Wie Dulkin zuvor bereits angemerkt hatte, waren deren Wege ab diesem Punkt für den Schlitten unzugänglich. So hielten sich die Reisenden nach rechts, querten das Feld in Richtung Osten und folgten dem Wege, den die Zwerge gewöhnlich nahmen. Ein schmaler Gebirgspass, der in, für Schlitten und Lasttier begehbarem Terrain durch viele Windungen und Wegkehren stets rechter Hand des Waldstreifens, parallel zu den Bäumen, über die Hänge und Schluchten hinauf zum Fuße der ZulakLahir führte– die nördliche Handelsroute der Zwerge, der Wargoner Nordpfad, der ihr Volk seit vieler Könige Lebzeiten von ihren hohen Hallen aus nach Rah geleitete.


  Durch den kaum nennenswerten Schneefall in den letzten Tagen zeugten mancherorts noch Überbleibsel tiefer, breiter Muklonspuren von der Wanderung Grilfins Karawanenzuges, der seinen schicksalsträchtigen Weg hier herunter gefunden hatte.


  Unbemäntelt jammerte der Thrun des Zwergenkönigs seinen Kummer aus dem Halse, als er die traurigen Reliquien seines verunglückten Zuges im Schnee erblickte und erläuterte den Rinjain in wehmütiger Andacht die Aufstellung der Karawane.


  Als Thrun hatte ihn Florin Drachenhorn befähigt, eigens die Mitglieder seines Zuges auszuwählen. So waren es vom ersten bis zum letzten Zwerg seine besten Freunde und verlässlichsten Kumpane gewesen, von denen ihm jetzt nur mehr vier geblieben waren. Seine von Trauer und Frust verzehrten Züge verfinsterten sich, erstarrten, und aller Ausdruck wich dem einen: auf ewig währende Trostlosigkeit, als er mit trüber Stimme erklärte, auch sein Sohn sei ein Mitglied der Karawane gewesen, sein einziger Sohn.


  Der Schlittenzug verstummte. Stille Tränen des Gedenkens an frohsinnigere Zeiten strichen über ein emotionsloses Zwergenhaupt, welches die bloße Erinnerung an das Einstige nicht mehr zu bewegen vermochten. Kalt blies der Nordwind den Gefährten entgegen, umstrudelte der Hunden Fellkleid, erquickte ihre Sinne und ließ sie schneller laufen.


  Die Tiere fühlten den Kummer, der ihre Begleiterschaft umgab, und schlossen sich dem Schweigen an. So unterhielt für einige Zeit allein das Säuseln und Brausen des Windes der Gefährten Gedanken.


  In steter Folge ging es auf und ab. Auf schmalem Grat geradeaus, an der scharfen Kante einer Klippe entlang, immer rechter Hand des Seelenwaldes. Mal näherten sie sich seinem Saum, mal führte sie ein sich biegender Aufstieg weiter weg von seinen Wipfeln und Ästen, doch gelangte er nie außer Sicht. Der enge Pfad, mit seinen unaufhörlich aufeinanderfolgenden tiefen Senken und steilen Kuppen, war mühsam mit dem Schlitten zu befahren und wäre bestimmt auf dem hohen Rücken eines Muklons, unter dessen gravitätisch weit ausladendem, hangerprobtem Kraftgang, einfacher zu bewältigen gewesen.


  Doch die Pfoten der Kajings waren ausdauernd, und mit der Zirkiander Unterstützung brachten sie den Schlitten ein jedes Mal wieder frei, zogen ihn auf jeden Grat und schnitten trotz der immer wieder auftretenden Mühen erneut ein scharfes Tempo an, da es die Wegbeschaffenheit zuließ.


  „Wirklich fleißige Vierbeiner, eure Hunde!“, lobte Ganx das Gespann und zog seine Decke bis ans Kinn. „Du hattest recht, Killias, sie müssen es lieben, zu laufen, da sie solchen Ehrgeiz dabei entwickeln, ihrer Herren Ziel zu erreichen.“


  „Oh ja, Ganx, das tun sie“, antwortete Killias unter angespannter Haltung vom Schlittenende. „Doch liegt es auch in ihrem eigenem Interesse, für die Nacht ein geschütztes Lager zu finden; je höher wir gelangen, so kälter wird die Luft. Der Wind wechselt ständig seine Richtung. Ich befürchte, die Schönwetterphase findet bald ihr Ende.“


  Ganx blickte zum Himmel auf, der zwischen den hohen Gipfeln, Graten und Felskanten, die sie ringsum umgaben, nur in kleinem, scharfkantigem Feld zum Vorschein kam, und was er sehen konnte, war gleichmäßig blau und schien zumindest der Farbe nach heiter. Doch waren auch ihm zuvor Kolkraben aufgefallen, die tief und Richtung Ebene flogen, was auf ein nahendes Unwetter hindeutete.


  Diese Schlechtwetterboten sind oftmals zu früh dran. Mit etwas Glück und Mühe schaffen wir es vor dem Sturm zum Südtor, sagte er sich in Gedanken und wurde diesbezüglich weniger zuversichtlich, als er sich vor Augen holte, wie unglücklich ihre Fahrt bisher doch abgelaufen war.


  Der zweite Tag ihrer Schlittenreise wurde alt, die Mittagsrast, hauptsächlich zum Wohl der Hunde eingelegt, lag nunmehr lange zurück, zu lange für die beanspruchten Kräfte der Reisenden, doch war man mit der geschafften Strecke noch nicht zufrieden. Beim Aufbruch hatten die Zwerge einen guten Rastplatz am Wege versprochen, der erfahrungsgemäß bis zum Abend zu erreichen sei. Nun fielen bereits die ersten Frühabendschatten von Westen auf das schroffe Hochgebirgsgefilde umher, das zerrissene Fleckchen Himmel, das zwischen den Köpfen der Berge zum Vorschein kam, trübte sich, und die Zwerge gestanden, man befände sich noch ein nicht unbedeutsames Stück von ihrem Ratsplatz entfernt. Schonend trieben Killias und Zhulgan die Hunde weiter, stiegen beide immer häufiger vom Schlitten und halfen den Tieren, die Last zu bewegen, und bald saß niemand mehr auf dem Kufengefährt. Die Zwerge stapften im eintönigen Gleichschritt an der Seite des Schlittens einher und stabilisierten ihn bei Nöten.


  Killias schob vom Heck des Gefährts und sprang nur dann auf die Kufen, wenn der schmale Gratpfad bergab führte und der Schlitten gebremst werden musste. Zhulgan hielt unermüdlich Schritt mit Niko, dem Leithund, und späte mit klaren Augen in die herannahende Dämmerung nach dem Verlauf des Serpentinenpasses.


  Das in Spitzen und Ecken gerahmte Himmelsfenster färbte sich von Westen her im Farbenkleid der Sonnenuntergänge. Östliche Vorsprünge fingen purpurnes Abendfeuer, bis die Himmelsfarben schließlich verblassten und es zu dunkeln begann. Nur einen kleinen Ausschnitt der Sternenwelt offenbarte sich ihm durch dieses Fenster, doch genug für seinen kundigen Blick, die Himmelsrichtungen zu bestimmen, und ausreichend Licht spendete er seinen scharfen Augen, um den Verlauf des Weges auch jetzt nicht zu verlieren.


  „Ganx, komm vor zu mir!“


  Eilig stapfte der Zwerg an die Spitze der Hundemeute und zog dabei die Knie im hohen Schnee bis an den Bauch. „Was gibt es?“, fragte er, an Zhulgans Seite tretend, der den Hunden Halt gebot und zu den Sternen deutete.


  „Seit der letzten Rast bewegen wir uns weiter nach Osten, als ich es für nötig hielt. Vor etwa einer Meile sah es mir so aus, als teile sich der Pfad. Wenngleich spurlos schien der andere Arm dichter an den Wald heranzuführen. Kannst du dir vorstellen, welche Gabelung ich meine? Sind wir noch auf dem Weg, den ihr erdachtet?“


  Der Zwerg runzelte die Stirn und streckte die knollige Nase in die Dunkelheit, als wolle er eine Spur erschnüffeln. Der eisige Wind blies ihm ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen. Sein rubinroter Stachelschopf sträubte sich wie die Stacheln eines Igels, und sein kunstvoll geflochtener und gestutzter Kinnbart reckte sich unter skeptisch nach unten gezogenen Mundwinkeln geradewegs nach vorn. Einen Moment verharrte er unbewegt in dieser ulkigen Positur, und Zhulgan schien es, als überanstrenge der Zwerg seine Augen, in der Hoffnung, etwas in der fernen Dunkelheit zu erkennen, wofür ihre Sehkraft nicht ausreichte.


  Er wollte ihn gerade wieder wachrütteln, als sich die Züge des Zwerges entspannten und er sich zufrieden die Hände rieb.


  „Meine Augen mögen in der Dunkelheit nicht so weit sehen wie die der Kinder des Eisgotts, doch ist das hier für einen Krumbadul auch nicht vonnöten“, bemerkte er stolz. „Wir sind nicht vom Wege abgekommen, mein Lieber, ganz im Gegenteil, unser Rastplatz liegt genau hinter dieser Kuppe dort.“


  Ein wenig verwundert, doch seinen zwergischen Freunden gegenüber gewiss nicht misstrauisch, trieb Zhulgan die Hunde wieder an. Der Weg führte sie noch einige Schritt geradeaus, am Fuße einer steil überhängenden Felswand entlang, bevor er jäh ansteigend um einen spitzen Vorsprung rechtsherum führte. Dahinter fiel der Weg abrupt in eine breite, kahle Kuhle ab. Soweit Zhulgan sehen konnte, nichts als blanke Schneehänge und raue Felsschultern. Weit zu seiner Linken, an den Hängen auf der anderen Seite einer tiefen Schlucht, deren Grund sich unter grauschwarzen Schatten verbarg, zog sich der Anun Natraz nach Norden. Seine schneebehangenen Tannen trugen einen diesigen Schimmer des Sternenlichts.


  Wo sollte sich in diesem kargen Felslandstrich nur ein geeigneter Rastplatz befinden? Er sah keinen. Entweder hatte sich Ganx geirrt, oder die Zwerge hatten vor, ihr Zelt auf dem nackten Grund der weißen Senke vor ihm aufzuschlagen. Wenig ratsam angesichts des zunehmenden Windes. Gefährlich für ihre kälteanfälligen Körper, ganz abgesehen davon, dass sie nicht wussten, wie weit sich die Guloks in dieser höchsten Region bereits über die ans Eismeer grenzenden Randberge wagten.


  Killias kam hinter dem Schlitten die Kuppe hinauf und stellte ihn quer an die Felswand, hinter den Vorsprung. Einige Hunde kauerten sich vor Erschöpfung sofort zu Boden.


  Nun kamen die Zwerge als letzte über die Kuppe, Grilfin voraus, der unentwegt, einen beschäftigten Eindruck vermittelnd, in einer Ledertasche kramte, die ihm zuvor nicht über der Schulter gehangen hatte. Besorgt wandte sich Zhulgan an Ganx, erklärte ihm, er müsse sich bezüglich des Rastplatzes geirrt haben, verwies mit Sorge auf die Hunde, die nicht viel weiter gehen könnten, bekam jedoch nur eine unbekümmerte Handgebärde zur Antwort, die ihn wenig beruhigte. Dann bedeutete der Zwerg dem Jäger, auf Grilfin zu achten und sich einen Moment zu gedulden.


  Der alte Thrun stapfte dicht an den Fels, vor dem die Hunde lagen. Er nahm die Hände aus der Tasche, legte sie behutsam an den Stein, schloss die Augen und presste ein Ohr gegen die Felswand. Unversehens riss er schlagartig die Augen wieder auf, brummelte nervös einige Worte in der Zwergensprache und stapfte an der Wand entlang. Nach wenigen Schritten blieb er prompt erneut stehen und prüfte die Beschaffenheit des Felsens mit seinen Händen, wobei er äußerst achtsam die feinsten Rillen und Unebenheiten betastete.


  „Ha!“, stieß er plötzlich hervor und zog zierliches Werkzeug aus der Ledertasche; ein Hämmerchen mit dem dazugehörigen Meißel, beides von so unhandlicher Machart, dass es nur in die knopfigen Hände eines Zwergs passen konnte, und aus einem sonderbar glatten Gestein, dessen Kanten im Sternenlicht blinkten wie reines Glas.


  Weder Zhulgan noch Killias hatten dieses Material je gesehen, darin waren sie sich sogleich einig. Langsam legte Grilfin die Spitze des Meißelchens an eine Stelle im Fels an.


  Eine Stelle, die für jedes andere Wesen Eben~Welts keinerlei Wiedererkennungseffekt gehabt hätte. Es war lediglich ein winziger Punkt in einer feinen Gesteinsrille, wie sie an dieser Wand abertausendfach auf einem Querschritt vorkam. Doch Grilfin legte das Meißelchen mit akribischer Genauigkeit vorsichtig an dieses unscheinbare Pünktchen an. Dann hob er das Hämmerchen und hieb mit sachter Behutsamkeit auf das Meißelköpfchen.


  Ein überraschend heller und klarer Ton war zu vernehmen, hallte auf unerklärliche Weise im Inneren des Berges nach und zeichnete mit seinem Ausklingen schimmernde Linien in den Fels, nicht weit von der Stelle, die Grilfin bearbeitete. Die Zwerge machten zufriedene Gesichter, und die Jäger zeigten unverblümt ihr Erstaunen. Schnell stapfte Grilfin einige Schritt nach links, wo er etwa im selben Abstand zu den erschienenen Glimmlinien abermals die Wand prüfte, unsichtbare Zeichen las und mit baumruhiger Hand das Meißelchen anlegte. Er schlug mit dem Hämmerchen, woraufhin der tupfengleiche Ton erklang, widerhallte und mit seinem Verklingen die Leuchtschrift weiterzeichnete. Noch zwei weitere Male wiederholte Grilfin dieses Zauberwerk an Punkten, die so hoch lagen, dass er auf Dulkins Schultern steigen musste, um sie zu erreichen, ehe das Leuchtmal, etwa auf Killias’ Kopfhöhe, vervollkommnet war und es auch die Jäger erkannten: das königliche Wappen der Krumbadul. Ein Drachenkopf über gekreuzten, zweiköpfigen Hämmern.


  Killias und Zhulgan traten leuchtender Augen heran und bewunderten das wie von Geisterhand im Stein erschienene Glimmzeichen (wie die Zwerge dieses, ihren Händen entsprungene Wunder nannten), hielten jedoch gebührenden Abstand ein– schließlich musste es sich hierbei um Zauberei handeln, und bei der kann man nie sagen, woran man ist.


  „Killias!“, rief Grilfin. „Erweise Dulkin den Gefallen und drück die Klinke, dann muss ich ihm nicht noch mal auf den Buckel klettern.“


  Killias tauschte verständnislose Blicke mit Zhulgan und fragte schließlich zögerlich: „Klinke? welche Klinke?“


  „Heieiei, Zirkiander! Erkennen eine Tür nicht einmal, wenn sie davorstehen“, spöttelte der Thrun heiter. „Leg einfach deine Hand auf das Wappen und drücke dagegen.“


  Zaghaft tat Killias, wie ihm geheißen.


  Dann rumpelte und polterte das Urgestein. Ein feiner Riss zog sich von der Mitte des Wappens ein Stück nach oben und herunter bis zum schneebedeckten Grund. Die Hunde schreckten zurück, zeigten die Fänge und knurrten. Der Riss weitete sich aus zu einer Spalte und erwies sich als die Mitte zweier großer, steinerner Flügeltüren, die eigenmächtig, knarrend nach innen in den Fels aufschwangen und den Weg freigaben in ein dunkles Heim des Berges selbst. Wie angewurzelt standen Zhulgan und Killias vor der Zwergentür, die sich eben vor ihren Augen geöffnet hatte, unfähig, etwas zu diesem magischen Schauspiel zu sagen. Die Hunde winselten, spitzten die Ohren und lugten in scheuer Neugier ins Innere des Berges.


  Aus dem Schneesturm in den Wolfsschlund


  Grilfin, Ganx und Dulkin machten sich geschäftig plaudernd daran, ihr steinernes Heim zu beziehen und es für die Gastschaft heimelig zu gestalten, ganz als wäre es in der Tat ihr eigentliches Zuhause. Einer nach dem anderen stapften sie herein. Grilfin bestreute den Boden mit einer Art Sand aus seiner Tasche und stampfte nebensächlich darüber hinweg, als wolle er es in den Boden einarbeiten, woraufhin der Grund bläulich aufglühte, immer heller schien, bis er bald die ganze Höhle bis hinauf zu den ordentlich glatt gehauenen Decken und Wänden erhellte.


  „Wollen die Herren nun eintreten, oder doch lieber im Freien nächtigen? Die Kälte sollte ja kein Grund dagegen sein“, richtete sich Grilfin wieder an die beiden Rinjain, die immer noch mit Argusaugen vor der Felstür standen. „Kommt, bringt die Hunde und den Schlitten herein. Es ist genug Platz. Die Tiere werden die Wärme zu schätzen wissen“, ergänzte er auffordernd und zwinkerte verschmitzt mit dem rechten Auge.


  Noch einmal ließ sich auch die Verblüffung der Jäger nicht bitten. Gefolgt von den in alle Richtungen neugierig schnüffelnden Hunden, betraten sie das Zwergenhaus und ein verzücktes Lächeln umspielte ihre erstaunten Münder bei dem, was sie sahen.


  Der Boden war glatt und eben, wie sorgfältig gepflastert, aber doch nur eine Maserung des Felsgrunds. Ebenso die Wände und Decken, die in einem Zuflucht bietenden Rundgewölbe geschmackvoll über ihren Köpfen ineinander übergingen. Der silberblau leuchtende Boden erhellte das steinerne Gewölbe und verlieh ihm ein unschätzbar kostbares, um nicht zu sagen sakrales Antlitz. Im Hintergrund, wo das magische Licht nicht hinfiel, wurde es schwarz wie im Innern der Welt, wenngleich das Zwergenheim dort nicht seine Begrenzung fand.


  Am Rande der Stollenschwärze hockten Grilfin und Dulkin vor einem Loch im Boden und hielten, Krumbadat– die Zwergensprache– schwätzend, ihre Hände hinein. Ein Loch mit wohlbearbeitetem, rundem Steinrand. Nein, kein einfaches Loch. Die Jäger näherten sich und stellten fest, es war ein Brunnen, ein Brunnen voll dampfendem, angenehm duftendem Wasser. Dann blickten sie nach links und sahen Ganx in einer Ecke sitzen. Er saß vor der Einbuchtung eines großen Kamins mit mächtigem Sims und breiter Sohle, der, aus ihm herauswachsend, auch ein Teil des Bergesinneren war, und brachte mit flinken Händen ein Feuer in Gang.


  „Einem solch gastlichen Haus wird unser Reiseproviant als Abendmahl nicht gerecht“, erklärte Zhulgan und tapste Killias auf die Schulter. „Geduldet euch einen Moment, werte Herren Zwerge, wir werden sehen, ob es uns gelingt, ein Abendmahl zu erlegen, das es würdig ist, über solch willkommenen Feuern zu garen.“


  „Lasst euch nicht aufhalten. Wir würden uns gegen einen saftigen Braten gewiss nicht sträuben“, lachte Grilfin und fügte noch hinzu: „Ihr wisst ja, wie die Tür zu öffnen ist. Unser Wappen wird Licht werfen, bis ihr zurück seid.“


  Umgehend trugen die Jäger den Schlitten hinein und platzierten ihn in der Nähe der Tür, bei den Hunden. Sie nahmen Niko als Spürhund mit, der sich nicht ohne Murren vom Rest der Meute trennte, die sich an dem auf unerklärliche Weise wärmenden Boden labte. Die fleißigen Tiere wälzten und streckten sich und hatten bereits jede Scheu vergessen.


  Zhulgan und Killias legten alles unnötige Gepäck ab, behielten nur die Pfeilköcher und Bögen umgeschnallt, und verschwanden in die Wintersnacht. Mit der tiefen, brummenden Stimme des Berges schloss sich hinter ihnen eine Zwergentür und erwartete mit glühender Klinke ihre Wiederkehr.


  


  Dank Nikos untrüglichem Spürsinn hatten sie bereits in der Nähe der Tür die Fährte einer Gruppe Wildschweine aufgenommen und fanden das Rudel zwischen ein paar Krummkiefern und Zwergspirken, auf dem Grund einer tiefen Senke, am Rande der Schlucht, die hier zwischen ihnen und dem Anun Natraz lag, berichtete Killias.


  Einen jungen Eber hatten sie geschossen, dankten der Natur für ihre üppige Gabe und verteilten an die Hunde, was sie nicht über dem Feuer im großen Steinkamin schmorten. Bald schon war das Fleisch gut durch gegart. Auch Killias und Zhulgan hatten sich mit dem wohltuend warmen Wasser des Bergbrunnens erfrischt, und die Reisenden ließen sich um die Wasserstelle nieder und verzehrten ihr Abendmahl. Die Leuchtkraft des Steinsands am Boden schien nicht nachlassen zu wollen, und das herrlich zu betrachtende Bild des schimmernden Gesteins umher wurde durch die tanzenden Spiegelungen des Brunnenwassers an Decken und Wänden noch bezaubernder.


  „Meine ehrenwerten Zwergenfreunde“, sagte Zhulgan hinter einer dampfenden Schweinskeule hervor. „Beschwörer des Erdenskeletts, ich kann mir denken, dass es gegen euren Kodex spricht, einem Fremden die Geheimnisse eurer Steinkünste zu enthüllen, doch muss ich euch erbeten, mir, so viel euer Gewissen nur zulässt, darüber zu erzählen, denn meine Wissbegierde bleibt beim Anblick eurer Wunder kaum erträglich.“


  Da lachten die Zwerge herzlich, und ihre Gebärden verrieten, Zhulgans schmeichelnde Worte hatten sie nicht ungerührt gelassen.


  „Ich muss mich vorsehen, mein Junge. Wenn du es weiterhin verstehst, mir solch dicken Honig um den Mund zu schmieren, löst sich meine Zunge vielleicht weiter, als es gut für mich ist, denn lagst du mit deinem Gutdünken über einen Kodex nicht ganz falsch“, bekannte Grilfin, erholte sich hüstelnd des freimütigen Jauchzens und mahnte mit dem Zeigefinger.


  „Gebt euren Herzen einen Ruck, oder das Rätseln über leuchtenden Sand, wärmende Steine und lebendige Türen im Fels lässt uns niemals wieder Ruhe finden“, bat sie nun auch Killias und suchte, sich einen verzweifelten Ausdruck zu verleihen, der die Zwerge erweichen sollte.


  „Ha, noch mehr Honig“, spöttelte Ganx, und Killias’ dramatische Züge wichen einem schelmisch breiten Grinsen.


  „Es gibt Dinge hier“, sagte Grilfin schließlich in ernsterem Ton, „die es lohnt, euch näherzubringen, und es gibt solche, deren Geheimnisse wir euch nicht nur deshalb vorenthalten, da es uns streng untersagt ist, sie mit anderen Völkern zu teilen, sondern auch, da die Erklärung für euch keinen Sinn ergeben würde. Oder könnt ihr mir sagen, wie ich meinen Körper frostfest werden lasse?“


  Er schielte die beiden an und hob, Einsicht ersuchend, die buschigen Brauen, dann fuhr er fort: „Doch ihr fragtet auch nach heißem Wasser, warmem Gestein und leuchtendem Sand, und zumindest was diese Wunderchen der Berge betrifft, kann ich eurer Neugier ein wenig beikommen. Wir sitzen hier in einem Stollenende.“ Er deutete in die Dunkelheit in ihrem Rücken, und die Jäger spürten einen milden Luftzug, der ihnen sanft entgegenstrich.


  „Es gibt viele Stolleneden wie diesen im ganzen Nordgebirge, mit ähnlichen Türen, um sie von außen betreten zu können. Und alle diese Stollen führen quer durchs Lahirkran an edlen Gesteinsadern entlang, bis hin zu unseren Königshallen unter die Zulak Lahir.“


  „Du meinst also, wir könnten diesem Tunnel folgen? Und unter Tage bis hinein in den Bergeskörper der Donnerspitze wandern?“, wollte Killias beeindruckt wissen.


  Grilfin nickte. „Das könnten wir. Doch dieser Stollen ist ein langer, verschlungener Höhlenpfad und führt vorbei an vielen Minen, bevor er die Zulak Lahir erreicht. Diese Strecke würde bedeutend mehr Zeit in Anspruch nehmen als der Weg über Tage. Was das Wasser betrifft …“ Er tauchte seine Hand in den Brunnen und ließ einen dampfend klaren Schwall zurück ins Becken tropfen. „Das sind heiße Quellen. Gaisune nennen wir sie. Sie sind vielerorts im Lahirkran zu finden, oder dem Kuadul, wie ihr die Berge eurer Landen nennt, jedoch nur unterirdisch, meist sehr tief im Innern des Urgesteins fließen sie in dampfendem Fluss durchs Gebirge oder liegen ruhig unter seinen Mauern als warme Seen, weshalb ihr vielleicht nicht von ihnen wisst. Jedes unserer Stollenenden ist über einem Gaisun-Lauf geschlagen und verfügt über einen Brunnen wie diesen hier, den wir zur Quelle hinuntergraben. Trinkt reichlich! Es ist kräftespendender als kaltes Quellwasser und zudem von ausgezeichneter Note.“


  „Was ist mit dem Gestein? Ist es warm, da es über einem Gaisun liegt?“, erkundigte sich Zhulgan.


  „In gewisser Weise hast du recht, in anderer Hinsicht auch wieder nicht“, sagte Ganx. „Wir errichten unsere Stollenenden nur dort, wo der Fels reich an rotem Opok ist, wie das Gestein, das uns umgibt. Roter Opok, wie wir ihn nennen, ist der beste unsereins geläufige Wärmespeicher; er nimmt die Wärme des Wassers auf wie ein Schwamm, ja, vermag sie, in sich noch anzufachen und über lange Zeit in die Lüfte ringsum abzugeben.“


  „Beachtlich!“, gestand Killias. „Wir Zirkiander wissen wirklich nicht viel vom Innenleben der Berge, wir erklimmen eben lieber ihre Graten und Gipfel.“


  „Oder halten uns ein volles Zeitalter mit Stammeskriegen auf“, räumte Zhulgan in hartem Ton ein.


  „Ihr seid die Kinder des Eisgotts. Wir hingegen stammen direkt von der Natur ab. Unsere Leben gehen zumeist getrennte Wege, das ist so, dafür sollte sich niemand rechtfertigen“, stellte Dulkin fest und biss ausgelassen in seine Keule.


  „Und der Sand, wieso leuchtet er? Du sagtest, das wolltest du uns ebenfalls erklären“, fragte Killias an Grilfin gewandt, nachdem sich alle für einen Moment ganz dem Essen hingegeben hatten.


  „Wie mit den Blumen, Kräutern und Gräsern der Sommerwiesen, verhält es sich auch mit den Gesteinen im Innern des Berges, mein Freund. Frühlingsmohn heilt Wunden, Spanlatich ist giftig, Mondsand scheint im Dunkeln.“ Grilfin griff nach einer Handvoll leuchtendem Sand und hob ihn Killias unter die Nase. „Das ist geriebener Perlmutt-Alabaster. Wir nennen ihn auch Mondsand; trittst du ihn, funkelt er wie winzig kleine Sterne. Sein Licht zu löschen gibt es zwei Methoden: Man wartet einige Stunden, bis es von selbst verlischt, oder …“ Daraufhin ließ er den schimmernden Sand ins Wasser rieseln, wo er langsam verglühte wie in den Nachthimmel davonschwebende Funken eines Lagerfeuers.


  „Die Fülle der Gaben unserer gütigen Mutter ist unermesslich. Wer es versteht, ihr zuzuhören, erfährt die Gunst und Ehre, sich an ihrem Nutzen zu erfreuen.“


  Die Gefährten wurden besinnlich und ihr Kreis still. Sie lauschten dem Knistern des schwelenden Feuers im Kamin, die Jäger beschäftigten all die fantastischen Dinge, von denen sie erfahren hatten, und die Zwerge das Essen. Da plötzlich kam Zhulgan wieder in den Sinn, was er und Killias den Krumbadul berichten wollten, bislang allerdings nebst all den famosen Belehrungen vergessen hatte.


  „Wir haben draußen Spuren gefunden, nicht nur die der Wildschweine. Spuren zweier Zwerge, die werden zu euren Freunden gehören, welche sich vom Sternkopf aus an den Rückweg machten. Die Spuren sind frisch, etwa einen halben Tag alt. Gleichwohl sehr schwer zu deuten, da sich eure Freunde die Mühe machten, sie zu verwischen.“


  „Einen halben Tag, sehr gut. Brino und Blofun sind tüchtig durchmarschiert, vermutlich werden sie morgen früh unsere Königstore erreichen“, sagte Grilfin, erleichtert über ein Zeichen seiner Brüder. „Das hoffe ich“, antwortete Zhulgan und sein Ausdruck verfinsterte sich. „Wir fragten uns, weshalb sie suchten, ihre Spuren zu verwischen, bis wir die Antwort fanden: Gulokspuren, jünger noch als die eurer Genossen.“


  Da stockten Grilfin und seine Begleiter und erschraken vor Sorge um ihre Getreuen. „Guloks auf den Fersen meiner Mannen?“, schimpfte Grilfin und sprang auf die Beine. „Was sitzen wir da noch hier herum? Wir müssen die Verfolgung aufnehmen!“


  Aufgebracht stiefelte er unter dem schönen Gewölbe auf und ab, schmiedete Pläne einer Verfolgungsjagd zum Schutze seiner in Gefahr schwebenden Zwergenmänner und ließ sich nur mit Mühe von den Jägern überzeugen, sich und den Übrigen etwas Schlaf zu gönnen, ehe man die Jagd anging. Erst das Argument, man brauche den Schlitten, um die Guloks so schnell wie möglich einzuholen, und die Zusicherung der Jäger, dass die Zwerge den Guloks noch ein ganzes Stück voraus sein mussten, besänftigten ihn.


  


  Langsam und gleichmäßig nahm das klare Licht des Perlmutt-Alabasters ab, schien sich eigenständig zur Ruh zu begeben, und die Gefährten fielen in traumbewegten Schlaf.


  Ihrem Zeitgefühl nach zu urteilen, konnte höchstens die halbe Nacht verstrichen sein, als Dulkin die Jäger weckte und sie bat, sich mit dem Frühstück zu beeilen und den Schlitten fahrtüchtig zu machen. Kurz, doch erquickend empfanden sie ihren Schlaf und sprangen sofort auf die Beine. Das warme Gestein und das wohltuende Quellwasser hatten augenscheinlich eine heilkräftige Wirkung. Sie fühlten sich lebendig, wie nur selten nach längerer Nachtruhe, was offenbar auch für die Zwerge galt, die sich alle drei schon aufbruchsbereit in der Nähe der Tür befanden, die Hunde weckten und fütterten.


  „Los, ihr beiden, stärkt euch! Wir wollen keine Zeit verlieren. Überlasst es uns, die Hunde munter zu kriegen“, spornte Grilfin sie an, sichtlich darum bemüht, den Aufbruch geschwind vonstatten gehen zu lassen, wenngleich er sich im Umgang mit den Hunden denkbar unbeholfen zeigte.


  Doch an der Eile der Rinjain gab es nichts zu tadeln.


  Sie schlangen ein paar Bissen kalten Braten hinunter, tranken aus dem Brunnen, füllten ihre Lederschläuche mit warmem Wasser und hatten im Nu den Schlitten im Freien und die Hunde vorgespannt. Grilfin versiegelte die Stollentür auf ähnliche Weise, wie er sie am Vorabend hatte erscheinen lassen. Das Krumbadul-Wappen erlosch, und keine noch so feine Rille zeugte mehr von dem geheimen Zugang. Jeder der Gefährten nahm seinen ihm angestammten Platz auf dem Schlitten ein, und die Hunde zogen an. Hinter hohen Gipfeln und felsgezackten Graten wiegten sich die Sonnen noch in spätem Schlafe.


  Bisher schienen keine matten Strahlen als Vorboten ihres baldigen Erwachens zwischen den Bergeszinnen zum grauen Himmelszelt empor, und würden wohl an diesem Morgen auch zu späterer Stunde nicht erscheinen. Über Nacht hatte sich die Wetterlage im Hochgebirge weiter zugezogen. Schneeschwere Wolken verdeckten die langlebigsten Nachtgestirne.


  Nur eine trübe Erhellung des grau verhangenen Firmaments verriet Zhulgan und Killias, dass doch ein wenig mehr als die Hälfte der Nacht verstrichen war.


  


  Doch das hohe Gefilde erwies sich als einfacher befahrbar denn am Vortage. Ihr Weg wand sich seltener in engem Pfad an steilem Grat entlang, und führte sie stattdessen öfter über freie, zwischen den Hängen und Bergesrücken liegende Höhenfelder.


  Der Schnee, durch den beißenden Frost der Nacht glasig hart, verhinderte tiefes Einsacken der Kufen und ließ den Schlitten leichtkantig über das Kältewehr gleiten.


  Die Gefährten gelangten an jene Stelle, an der die Jäger Brinos und Blofuns Spuren entdeckt hatten.


  Über Nacht hatte auch der Wind an Stärke zugenommen. Schütter wirbelten nunmehr hartkörnige, kleine Flocken vom Himmel und kündigten den bevorstehenden Sturm an. Dies hatte die Spuren noch unkenntlicher werden lassen als am vorigen Abend, doch ein Rinjain verlor keine Spur im Hochgebirge, solange sie nicht vollkommen verweht war. Unterstützt vom Spürsinn der Hunde nahmen sie die Verfolgung auf. In Erinnerung an das lautstrake Kläffkonzert, das die Schlittenfahrt zuweilen begleitet hatte, wollte Grilfin eben seine Sorge darüber äußern, als Zhulgan vor Niko trat, sich zu ihm herabbeugte und dem Leithund etwas einzubläuen schien. Kein Hund gab von nun an einen Laut von sich.


  „Da, seht ihr?“, blaffte Grilfin. „Diese erkennen wir als eine eurer Künste an. Auf welch verhexte Weise auch immer, eure Tiere verstehen euch. Mein Muklon folgt gerecht und sanft geführten Zügeln und gehorcht, weil ich gut für es sorge, doch könnte ich es schwerlich darum bitten, seine Spuren zu verwischen.“


  Daraufhin zog er seine Doppelaxt unter der Decke hervor, starrte immerzu über die Ohren der Hunde hinweg und wetzte beiläufig die Zwillingsschneiden mit sichelförmigem Schleifstein. Die Fährte verlief nahe dem Ostrand der Schlucht, an deren jenseitiger Kante der Steilklippenwald angrenzte; bisweilen dieselbe Richtung, welche die Gefährten ohnehin hätten einschlagen müssen, wie Grilfin bemerkte.


  Die Wände der Schlucht wurden zunehmend niedriger und weniger felsdurchwachsen, bis sie sich schließlich in einer, mit dem Schlitten durchquerbaren, sachte abfallenden Senke verloren. Dieser natürliche Graben war von versprengten Findlingen durchsetzt. Keine Höhenbäume, keine Latschenkiefern, nicht einmal zähes Berggestrüpp konnte sich hier noch behaupten. Ein noch kargeres Bild eröffnete sich den Reisenden auf der anderen Seite der breiten Senke. Einsam zog sich der Anun Natraz in schmalem Arm über die schroffen Bergeskörper nach Norden empor, gleichsam eines Flusses des Südens, der seinen Weg zwischen den blanken Dünen der Wüste sucht.


  „Diese Senke war die vollkommene Gewächsgrenze“, bestätigte Dulkin den Rinjain, was sie bereits vermuteten. „Von nun an steuern wir geradewegs auf die Zulak Lahir zu, diese Gletscherzunge hinauf, entlang am Saum eures Waldes.“


  „Gibt es von hier aus, nahe diesem Wege, noch weitere Stollenenden?“, fragte Zhulgan beiläufig, da er vom Schlitten sprang, um einige Spuren näher in Betracht zu nehmen.


  „Zu Fuß würde ich es nicht als nah bezeichnen. Und obendrein befürchte ich, ihnen fehlt das passende Werkzeug, um hineinzugelangen“, erklärte Ganx, die Gedanken des Jägers lesend.


  „Dann haben sie von hier aus auf den Wald zugehalten“, stellte Zhulgan entschlossen fest und sprang zurück auf den Schlitten. Von diesem Punkt an ließen sich die Spuren nun leicht verfolgen, denn man sah sie in der angefrorenen Schneedecke der Gletscherzunge klar abgezeichnet. Die Schrittlängen weiteten sich, und grobe Gulokstapfer mischten sich darunter.


  „Von hier an sind sie gerannt, und die Guloks folgten ihnen in direkter Spur!“, rief Zhulgan, die Fährte in voller Fahrt vom Schlitten aus deutend. „Wir müssen uns beeilen!“


  Ein schriller Pfiff signalisierte den Hunden die Dringlichkeit, und sie preschten über die schmale, ansteigende Fläche, so schnell ihre Pfoten sie trugen, auf den Waldrand zu.


  


  Ein unbehaglich düsterer, in Sturmwolken gehüllter Morgen graute. Die Sicht war schlecht. Das Schneegestöber verdickte sich, und der Wind strömte tobend über die Hänge, rüttelte an den Wipfeln und Zweigen des Anun Natraz und zog trocken, kalt über das Gletschereis. Wäre den Schlittenreisenden das Wetter an diesem Morgen wohler gesonnen gewesen, so hätten sie in blauer Ferne und direkter Linie vor sich bereits von diesem Standort aus die Donnerspitze mit ihren zwei hohen Kronen über all den Gipfeln und Spalten des höchsten Nordens sehen und dem Verlauf des Anun Natraz mit kühnem Auge bis hinauf zu ihrem Fuße folgen können. Doch ein schwerer Sturm sandte seine Vorboten vom Himmel, und Zhulgan konnte zwischen dem Rand seiner Kapuze und dem schwarzen Schal, den er bis über die Nase gezogen hatte, durchs wilde Flockentreiben gerade bis zum Saum des Seelenwaldes sehen. Der immer dichter werdende Schneefall beunruhigte ihn.


  Wenn sie nicht bald die Flüchtigen und ihre Hetzer einholten, würden die Spuren zugeschneit sein, und auch die Hunde drohten, bei solch aufgewühlten Windverhältnissen die Fährte zu verlieren. Gehetzt erreichten sie den düsteren Waldrand. Die Spuren führten hinein; eilige Zwergenschritte zwischen groben Guloktatzen.


  „Wartet am Schlitten!“, ordnete Zhulgan an, huschte in weitem Sprung davon, zog einen langen Dolch und verschwand jäh in der Düsternis, wie sie unverrückbar zwischen den mächtigen Stämmen weilte.


  Killias hatte alle Mühe, die erregten Zwerge zu beschwichtigen, ihm nicht hinterherzueilen, als Zhulgan ein Stück weiter droben auch schon wieder zwischen den Bäumen erschien und sie heranpfiff.


  Killias lenkte den Schlitten zu ihm und musste nicht erst seinen Bericht abwarten. Sogleich sah er ebenfalls die Spuren, die dort wieder aus dem Wald herausführten, hinaus auf die Gletscherzunge; zur Hälfte zugeschneit, doch bisweilen noch erkennbar.


  „Im Wald holten die Binsenteufel eure Freunde ein. Es sind derer drei, große Knochenbrecher. Sie haben die Zwerge an Ort und Stelle gefesselt und fortan getragen. So haben sie den Wald schleunigst wieder verlassen. Er duldet sie nicht. Die Spuren sind sehr frisch, ich bin sicher, sie suchen in der Umgebung Unterschlupf vor dem Sturm, dort müssen wir sie überraschen. Das wird unsere günstigste Gelegenheit sein.“


  Mit gespanntem Bogen stellte er sich behände auf die Spitze des brausenden Schlittens und zielte angespannt voraus in den undurchblickbar grauen Flockenwirbel.


  Auch die Zwerge zückten ihre Äxte, und hielten sich bereit, jeden Augenblick in ein Kampfgetümmel loszustürzen, während Killias den Schlitten dicht an der Fährte entlangmanövrierte, um keine abweichenden Schritte zu übersehen.


  


  Doch die Ohren der Guloks waren spitz, und ihre Sinne kamen urtümlichen Tierinstinkten gleich. Ihre Verfolger waren ihnen hart auf den Fersen, und sie witterten dies durch die Sturmeswogen.


  „Die Spuren trennen sich!“, rief Zhulgan bitter überrascht. „Sie haben uns bemerkt.“


  Ratlos glitt der Schlitten weiter, tiefer hinein in den trüben Flockennebel, der die Spannung von Ungewissheit und Gefahr verbreitete. Dann plötzlich, vernahmen die Gefährten ein sich näherndes Rauschen, bedrohlich und rasch drang es von der Seite auf den Schlitten zu. Es machte die Hunde toll, sie bellten und suchten, sich aus ihrem Geschirr loszureißen.


  Mit rascher Hand legte Zhulgan einen zweiten Pfeil an die Sehne und zielte mit doppelter Spitze blind in den Flockenwirbel auf das anrauschende Unheil.


  Auch Killias zog geschwind seinen Bogen vom Schlitten, fand jedoch keine Zeit mehr, ihn zur Abwehr einzusetzen.


  Binnen eines Augenschlages wandelte sich das Rauschen vor Zhulgan in die Gestalt eines mächtigen, trüb verschleierten Schattens, der sich mit ausgebreiteten Armen durch das stürmische Zwielicht auf ihn warf. Zwei Pfeile schwirrten von der Sehne und trafen den Schatten im Sprung, noch ehe er für die Zwerge als gewaltiger Gulok erkennbar wurde.


  Unter einem grässlich tierhaften Zürnen schleuderte der monströse Leib gegen Zhulgan. Lange, zottelige Arme umklammerten ihn, rissen den Jäger mit sich vom Schlitten. Ineinander verschlungen schossen die mit sich ringenden Gestalten über den abschüssigen Grund, hinein ins Sturmgetümmel und verschwanden blitzartig aus dem Gesichtsfeld der anderen.


  „Zhulgan!“, heißer entgeistert schrie Killias den Namen seines Gildengenossen, stürzte ihm Hals über Kopf hinterher, wies die Zwerge eben noch schroff an, die Stellung zu halten, als die Aufregung mit den Hunden durchging und der Schlitten durch die dichten Schneesturmwände davonbrauste.


  


  Schneidend wie tausend kalte Klingen schrappten die Eiskristalle über Zhulgans Gesicht. Eine gewaltsame Pranke presste seinen Kopf zu Boden. Der schwere, krausbehaarte Leib hatte sich auf ihn gewälzt und schien seine Knochen zum Bersten zu quetschen.


  Ein wütender Bär wäre kaum schwerer zu bezwingen gewesen. Mit ganzer Kraft suchte Zhulgan, an die Klimmsicheln in seinem Gürtel zu kommen– vergebens. Der Grund wurde abschüssiger. Immer schneller schlitterten sie über den festgefrorenen Boden, stießen über eine Erhebung, schleuderten durch die Luft. Für den Moment eines Kopfschwungs war Zhulgan von den Fängen seines Häschers befreit, konnte über ihn hinwegsehen und erkannte durch die grauen Sturmeswogen einen schwarzen Abgrund– mit Sicherheit zu hoch, einen Sturz zu überleben–, über dessen Kante sie sogleich hinwegfegen würden.


  Das Auge sah eine Gefahr, der Zirkiander einen Ausweg.


  Direkt nach dem Aufprall vor der Gratkante griff seine Hand, schnell und unfehlbar wie das Zupacken der Falkenklaue, nach einem Felseck. Durch das jahrelange Klettern gefühlsstumpf, rau und grifffest wie ein Schraubstock, keilte sich die Hand des Rinjain fest, schwang seinen Körper heftig herum, über den Klippenrand und rettete ihm das Leben.


  Armeringend, und ein letztes, tiefes Brüllen ausstoßend, verschwand der Gulok im verzehrendem Nebel und dem Wüten des Sturms. Zwei Pfeile staken in seiner Brust.


  


  Killias sah wenig. Unausgesetzt stoben ihm vom Sturm geschmissene Hagelkörner, hart wie Kieselsteine, in die Augen. So schirmte er sein Gesicht mit der Handfläche ab, blickte nur zu Boden und folgte rasch der Schlitterspur, in der Hoffnung, Zhulgan noch rechtzeitig zu Hilfe zu kommen. Immer steiler wurde der Eisgrund. Ihm rutschten die Füße weg. Er fing sich, eilte weiter. Er griff sich über die Schulter; kein Bogen! Bei seinem hitzigen Aufbruch hatte er ihn samt Schwert auf dem Schlitten gelassen; unbedacht! Nun galt es, den Leichtsinn mit Klimmsichel, Dolch und der Kraft seiner Hände wieder geradezubiegen.


  Heulend umgab ihn die Stimme des Windes, erinnerte an das Wehklagen eines Geschundenen und trug den süßlichen Geruch von Blut, vermengt mit einem tierhaften Gestank, heran. Der üble Geruch näherte sich.


  Auf ein Vibrieren der Schneedecke folgte ein gräuliches Brüllen. Es entfernte sich im Nebel und erstickte im Brausen der Sturmböen, konnte also nicht zur Quelle des Gestanks gehören, der sich selbst im Toben des Windes intensivierte und Killias angespannte Sinne zermürbte.


  Neuerlich bewegte sich die Schneedecke zu seinen Füßen, und der Jäger wusste, was nahte. Blind warf er sich zur Seite und entging dem Streich einer gewaltig klobigen Keule, geführt von einem angeschlagenen Gulok mit blutüberströmter Brust.


  Die Wucht seines eigenen Hiebes riss den Binsenteufel mehrere Schritt nach vorn. Er taumelte. Das surrende Geräusch heranwirbelnder Klimmsicheln war das Letzte, was seine spitzen Ohren vernahmen, ehe der mächtige Leib, mit stechendem Schmerz im Rücken, schwerfällig vornüberkippte und bäuchlings durch die gefrorene Schneedecke brach.


  Manch ein Rinjain verwendete die Sicheln zu Kriegszeiten häufiger als Waffe, als sie da beim Klettern einzusetzen. Killias übte sich seit seinem Gildenbeitritt sehr im kampfesorientierten Umgang des Werkzeuges, das in seinen Händen zu einem zielsicheren Geschoß und einer wirkungsvollen Nahkampfwaffe geworden war. Eine der gekrümmten Klingen stak im Rücken des Angreifers. Die Kette hatte sich durch die Wucht des Wurfs um dessen Schulter geschlungen und ihm die zweite Sichel in die Brust gejagt. Killias holte sich sein Werkzeug wieder, drehte den schweren Gulokleib mit Mühe auf den Rücken und fand eine Zwergenaxt in seiner Brust.


  Ein bitteres Lächeln strich über sein Gesicht, als er das Gebell der Hunde wahrnahm, die den Schlitten offenbar nicht weit verschleppt hatten.


  


  „Dulkin, spring auf! Die Hunde sind hinter dem Rest der Meuchler her!“, schrie Grilfin, der mit Ganx, die Axt erhoben, noch auf dem Schlitten stand, als die Hunde das Gefährt wie vom Teufel geritten aus dem Stand heraus in volle Fahrt rissen. Dulkin tat reflexartig, wie ihm geheißen, und schaffte es mit knapper Müh und Not, sich auf den rasenden Schlitten zu ziehen.


  „Schneller Wolfskinder! Argh, hetzt sie nieder!“, grölte Grilfin kampfeslustig und hatte der aggressiven Reaktion der Hunde sogleich entnommen, dass sie auf der Jagd, nicht auf der Flucht waren.


  Der Nordwind kräuselte das lange Fell der Kajings und verlieh ihnen ein noch wilderes Erscheinen, als sie sich eigens durch ihr angriffsfreudiges Gehetze, die angelegten Ohren und gefletschten Zähne gaben.


  „Dort drüben, haltet euch bereit, Brüder!“, rief Grilfin und schwang seine Axt, da er zwei große, schattenhafte Gestalten mit langen Schritten durch den Sturm rennen sah. Die vorderen Hunde würden sie bald erreichen, sprangen einem der Flüchtigen schon an die massiven Zottelbeine, kläfften, geiferten, schnappten, brachten ihn zu Fall und stürzten sich mit grimmigen Knurrgebärden auf ihn.


  „Krahl Kurinax!“– „Für Drachenhorn!“–, schrien Grilfin und seine Getreuen den Schlachtruf ihres Volkes aus und sprangen vom Schlitten, in den Reihen der Hunde zu kämpfen, die bereits vom zweiten Binsenteufel, welchen sie noch nicht am Boden hatten, mit gewaltiger Keule geprügelt wurden.


  Drei Kajings fielen den mächtigen Streichen zum Opfer, wurden gewaltsam aus dem Gespann gerissen und in die Sturmböen umhergeschleudert, als Niko, der große Leithund, Vergeltung suchend dem Schlächter an die Kehle sprang, und ihm eine tiefe Wunde in den Hals riss. Brüllend packte der Binsenteufel den Hund im Nacken, zerrte ihn sich vom Leib und hielt ihn an gestrecktem Arm in tobenden Schneesturm. Nun fletschte das Biest seinerseits die langen Hauer, riss den Bestienschlund weit auf, wollte dem Hund die Dolche seiner Kiefer in den Leib schlagen, da ihm Niko auf einmal aus der Pranke glitt und der Binsenteufel mit einem heftigen Ruck von den Beinen gehoben wurde. Seine Keule weiter fest in der Pranke, kugelte der getroffene Gulok den abschüssigen Grund herab und verschwand im Zwielicht des Flockentreibens. Grilfin hatte im rechten Moment seine Axt geworfen. Jetzt machten sich Zwerge und Hunde mit vereinten Kräften an den Binsenteufel, der sich über den Boden rollte, um sich schlug und so suchte, den beißwütigen Hundemäulern zu entgehen.


  Mit einem gezielten Hieb von Dulkins Axt wurde sein Widerstand zuletzt unterbunden und die Hunde zurückgehalten, als Grilfin, Ganx und Dulkin ihre bereits verloren geglaubten Kameraden, fest verschnürt wie zwei Pakete, am Rücken des zur Strecke gebrachten festgeschnallt fanden. Eilig entfesselten sie ihre geschundenen Stammesgenossen, setzten sie auf den Schlitten und packten sie in warme Wolldecken. Beide schienen schwer benommen, hatten Schrammen am Kopf und redeten reichlich wirr, was die Freude über ihre Rettung jedoch nicht trüben konnte.


  „Da, schaut euch an“, frotzelte Grilfin hinter einem unleugbaren Strahlen in seinem Ausdruck. „Als suchet ihr das Unheil, aber doch nicht kleinzukriegen. Gestern zieh’ ich euch mehr tot als lebendig aus den Eistrümmern einer Lawine, und heute, geknebelt wie olles Reisegepäck, vom Buckel einer Bestie. Pah, beim Steinbruch meines Vaters! Ich bin froh, euch gefunden zu haben!“, rief er herzlich aus und klopfte beiden auf die Schulter.


  „Vom Schneesturm in den Wolfsschlund, wie man so schön sagt“, stöhnte der geschwächte Brino und ließ sich erschöpft auf die weichen Felle des Schlittens kippen.


  


  Der Sturm legte eine kurze Atempause ein. Der Flockennebel zog talwärts und erlaubte ein weiteres Blickfeld. Doch nach wie vor bestanden dick-schwarze Wolken den Himmel, hingen tief im Gebirge, und die beiden Jäger waren sich einer baldigen Wiederkehr der Sturmgewalt gewiss. Killias hatte Zhulgan am Rande des Abgrunds gefunden. Einige gebrochene Rippen erschwerten diesem das Laufen und ließen die beiden nur langsam den Hang heraufstaksen, zurück zu der Stelle, an der Zhulgan vom Schlitten gerissen worden war.


  Bekümmert rechneten sie mit dem Schlimmsten und waren darauf vorbereitet, sich in die nächste Keilerei zu stürzen, als ihre Mienen sich vor Freude und Erleichterung entspannten und sie die Hunde, erschöpft doch ruhig, auf sich zutapsen sahen. Mit geschwollener Brust stand Grilfin Bogenerz auf den Kufen des Schlittens, hielt sich an den zu hohen Lenkgriffen fest und lugte seitlich am Schlitten vorbei in Fahrtrichtung. Die anderen Zwerge saßen vor ihm auf Fellen und Gepäck und streckten die Beine von sich.


  „Heda!“, rief Grilfin den Rinjain entgegen. „Wo habt ihr nur gesteckt, während wir die ganze Arbeit taten?“


  „Sieh da! Ein Zwerg, der einen Schlitten lenkt“, sagte Killias und lachte. „Es müssen wahrhaftig umstürzlerische Zeiten sein, in die wir da hineingerieten.“ Er hob die Axt, und Grilfin nickte, erfreut sie wiederzusehen.


  Die Wunder Wargons


  Für den letzten Abschnitt ihres Weges– den Anstieg der Baumrinne, wie die Krumbadul das abschüssige Gletscherfeld bizarrerweise zu Recht nannten, das sich geradewegs zu den Toren der Donnerspitze hinaufwälzte– hatten die Weggefährten gerade mal den Verlauf der vergangenen Nacht benötigt.


  Auf schnellstem Wege wollten sie die nunmehr offenkundig gefahrenreiche Gegend hinter sich lassen und ein festes Steintor zwischen sich und das vor Guloks kaum mehr sichere Hochland bringen. Unermüdlich waren sie am Rande der kargen Gletscherzunge, im Schatten des Waldsaums, die ganze Nacht hindurch marschiert. Beide diesen Teil des Anun Natraz nie zuvor zu Gesicht bekommen, hatten die Jäger sie mit staunender Ehrfurcht beäugt, wie sie ihre Riesenschatten in die sturmverhangen trübe Bergwelt warfen. Jene, selbst für die allseits mammuthaft anmutenden Bäume des Seelenwaldes, unvorstellbar dick- und hochgewachsenen Stämme, die wie hölzerne Dorntürme geradewegs aus dem viele Schritt tiefen Gletschereis stachen. Sie hatten Dulkin bei der Erkenntnis, dass die Wurzeln und ein gut Teil des ganzen Stammes dieser Nordbaumriesen das ganze Jahr über ins ewige Gletschereis und den lebensfeindlich erfrorenen Steingrund darunter eingeschlossen blieben, recht gegeben; die wahren Ehrabschneider, Aufhetzer und Usurpatoren, die abtrünnigen Kriegsfürsten des letzten Zeitalters, hatten ihre Strafe hier zu verbüßen; ihre Nerven und Gefühlsadern auf ewig begraben im eisigen Kerker des Hochgebirges.


  


  Nicht lediglich aus Rücksicht auf die geschwächten Hunde, sondern auch aus würdigender Anerkennung und Dank für ihre treue Hilfe, die sie den Zwergen im Kampf geleistet hatten, war es nur den vollkommen erschlagenen, eben erst befreiten Geiseln gestattet, gezogen zu werden. Jäger und Zwerge hatten den Kajings für ihre treuherzige Aufopferungsbereitschaft gedankt, sich zu ihnen niedergelassen, und gemeinsam den Verlust der Verlorenen beklagt.


  „Ohne euch hätten wir Brino und Blofun nicht retten können“, hatte Grilfin zu den Hunden gesprochen. „Wir stehen tief in eurer Schuld, und das soll euch niemals mehr vergessen werden.“ Niko war auf seine Worte hin an ihn herangerobbt und hatte seine Schnauze auf des Zwerges Stiefel niederplatziert.


  „Er dankt dir gleichermaßen, Grilfin“, hatte Killias für den Hund gesprochen, und der Zwerg konnte in des Tieres Augen die lebendige Verbundenheit einer festen, da in Not geborenen Freundschaft finden.


  


  Zhulgan hielt sich mit dem rechten Arm den Brustkorb. Sein Gesicht war verzehrt und bleich vor Schmerz wie Entkräftung. Mit einem notdürftig gewickelten Druckverband suchte er, die gebrochenen Rippen zu stabilisieren und den Schmerzensdruck zu lindern. Doch durch den kräftezehrenden Nachtmarsch pochte sein Blutkreislauf wie ein rhythmisch andauernder Trommelschlag durch seinen geschundenen Körper, schien mit jedem Klopfen das gebrochene Gerippe auseinanderzuheben und die scharfen Bruchstellen ins Fleisch zu bohren. Ihm schwindelten die Sinne, doch hatte er es gleich geschafft. Keine hundert Schritt lagen mehr zwischen ihm und dem Ziel ihrer Wanderschaft, der Donnerspitze, da es grau in den Wolken zu tagen begann. Er biss die Zähne zusammen und schleppte sich eisern weiter, seine verschwommene Sicht nicht von ihrem Ziel abwendend: die Südwand der Zulak Lahir, Haupttor in die königlichen Zwergenhallen, wie er Grilfin gedämpft sagen hörte.


  Die Gesandtschaft aus Hohenkamm hatte dem Anun Natraz dicht an ihrem Ziel schließlich den Rücken gekehrt und machte ihren Weg über die Wurzel der Gletscherzunge hin zu besagtem Zugang in der Südwand des größten aller Berge. Der Steilklippenwald wand sich um diese senkrechte Felsenbrust westlich herum, wo sich die unsterblichen Baumriesen noch ein Stück weit hinauf, in den vereisten Grund der Westhänge des titanhaften Bergleibs keilten.


  Die Eiswogen der Baumrinne, der Gletscherzunge, deren geraden, scharfen Anstieg die Reisenden in einer Nacht zurückgelassen hatten, prallten schartig aufgesprungen gegen die Südwand der Zulak Lahir, wie erstarrte, schiffskenternde Meereswellen gegen eine Küstenklippe. Die Südwand zog sich die volle Breite der Baumrinne entlang. Steilrecht, turmhoch, glatt und kalt stach der Fels aus den Eiswellen empor, reckte sich mit der Anmut eines von der Natur erhobenen Herrschers über die Bergwelt und verschwand in schwindelbereitenden Höhen im düster schweren Gewölk, das weiterhin unbewegt zwischen den Gipfeln hing, und die Sicht auf Sonnen wie Monde versperrte. Etwas derart ehrfurchtgebietend Überirdisches lag in der Monumentalität des Südfußes der Donnerspitze, dass Rinjain wie Hunde sich vor den Thron einer Naturgottheit gebracht fanden, innehielten und unruhige Augen über den Felskörper schweifen ließen.


  „Willkommen vor dem Heim der Krumbadul“, sagte Grilfin, und erneut trat ein Bedauern in sein Gesicht, in Gedanken an seinen verunglückten Zug, der niemals wieder an die Tore ihres entlegenen Berges kommen würde. „Nun lasst euch hineinführen.“


  In der Mitte der Wand befand sich die einzige Stelle im ganzen Felsgebein, die auf den ersten Blick davon zeugte, dass hinter diesen kolossalen Bergesmauern das Reich der Zwerge lag. Das Große Südtor nannten die Zwerge den Eingang, welcher in der Jäger Augen minder groß oder gar prunkvoll für einen Haupteinlass königlicher Hallen erschien, als sie darauf zugingen. In schlichter Sorgfalt war ein Zugang in den Stein geschlagen, gleich dem Rahmen einer großen Tür, breit und hoch genug für ein Muklon. Die oberen Eckkanten gingen zu beiden Seiten hin in einen gut dreißig Schritt weiten, niedrigen Wehrgangschlitz über.


  Die zwergischen Wachposten, deren in struppiges Stachelhaar gerahmte, knollige Gesichter aus diesen langen Schlitzen hervorspitzelten, zeigten begrüßende Gebärden und winkten die Reisenden durch die Pforte. Eine tiefe Felsleibung durchschritten die Gefährten, die Hunde mit dem Schlitten voraus. Der Boden des Zugangs war naturbelassen eisbedeckt, wie der Grund der großen Vorgewölbe, in die er führte.


  „Perlmutt-Alabaster“, wisperte Killias und erfreute sich am Anblick des rundherum in blauem Glanz erstrahlenden, vereisten Grund im weitläufigen Atrium.


  „Hier also beginnt der Glanz des Zwergenpalasts“, sagte Zhulgan und blickte auf zu einem über und über mit zwergischer Metzkunst ausgeschmücktem Kuppelgewölbe, das den blau erhellten Vorhof überdachte. Am höchsten Punkt der Kuppel, zu weit über dem Boden, als dass der Schein des Perlmutt-Alabasters ihn erreicht hätte, sah er einen Feuersring im Felse brennen. Etwa auf halber Höhe des steinernen Dachgewölbes ging der blausilberne Schein des Mondsandes in das hellgelbe Flackerlicht der lodernden Rundbordüre über und lies die aus dem Steine herausgearbeiteten Krumbadul-Runen und Drachenkreaturen in bunter Lebhaftigkeit weit über den Gefährten auf dem Steingewölbe wandern.


  Das Atrium des Südtors von Wargon. Wenige Zirkiander hatten es je erblickt. Die Augen derer, die es taten, hatten sich stets mit demselben Glanz ehrfürchtiger Verzückung gefüllt, der nun auch in Zhulgans und Killias’ Angesichter trat. Durch die länglich schmalen Ausguckluken über den Felswällen beiderseits des Zugangs fiel fahles, in Frostschleiern gebrochenes Tageslicht, das durch den dominierenden Schein des Mondsandes nicht bis zum Grund des Atriums gelangte, jedoch in flach breitem Balken über den Wall drang, und dahinter kühl in der dunkelnden Luft zum Stehen kam. Einige Wachen kamen über den breiten Wall an dessen Innenkante getrappelt, brachen den trüben Schein, der ihnen im Rücken lag, und machten sich so in den Augen der Gefährten aus wie herannahende Schattenfiguren. Kleine Figuren, die große Schatten warfen. Eilig kamen sie unter dem Geklapper ihrer beschlagenen Stiefel einige Stufen vom Wall herab und warfen Grilfin und den anderen Gefährten, die ihrer Sprache mächtig waren, schon im Herannahen aufgebrachte Worte zu.


  In einem Schwall redeten Wachen und Ankömmlinge in ihrer Mutterzunge aufeinander ein, wie es den Jägern schien, ganz ohne Rücksicht darauf zu nehmen, den anderen zu Wort kommen zu lassen, geschweige denn behalten zu können, was sein Gegenüber ihm berichtete.


  Aufgeregt wuselten die Wachen um den Schlitten herum, schüttelten die Köpfe beim Anblick der schwer mitgenommenen Brüder, hielten respektvollen Abstand vor den Hunden, und warfen Zhulgan und Killias misstrauische Blicke verkniffener Augen zu. Die Jäger mussten nicht ihre Worte verstehen, um zu wissen, dass die Wachen sich verständnislos bei Grilfin nach dem Verbleib des Karawanenzuges erkundigten.


  Sich augenscheinlich zu sehr umdrängt findend, machte dieser daraufhin unter abwehrenden Gebärden und einem erbosten Ausdruck Gebrauch von der Autorität seines geachteten Rangs eines Thruns, gab eine Reihe von Anweisungen, klatschte, an die Dienstbeflissenheit der Wachmänner appellierend, in die Hände und wandte sich den Rinjain zu.


  „Ungeheuerlich! Wollten einem in ihrer Neugier am liebsten ausquetschen wie eine Tomate, da man noch in zerlumptem Wandersmantel vor ihnen steht.“ Empört schüttelte er den Kopf. „Kommt, meine Freunde. Sie werden für uns den Schlitten und das Gepäck versorgen. Wir sehen zu, dass wir in die Geborgenheit unserer Hallen gelangen“, sagte er und sprach damit die Hunde an, da er zu ihnen stapfte und begann, sie ihres Geschirrs zu entledigen.


  Die Jäger gingen ihm zur Hand. Ganx und Dulkin halfen den Geschwächten vom Schlitten und stützen sie beim Weg über den Hof des großen Atriums, nachdem alle Hunde ihr Geschirr losgeworden waren und man gemeinsam unter der gigantischen Steinkuppel über den Grund von blau schimmerndem Eis schritt.


  „Das ist das Südtor von Wargon, wie er in unserer Sprache heißt, der Steinpalast König Drachenhorns und das Heim seiner ganzen Sippe“, erklärte Grilfin würdevoll und deutet auf die große Felswand auf der gegenüberliegenden Seite des Atriums.


  Bei dem, was sie bereits an Zwergenzauber kennengelernt hatten, wunderte es die Jäger kaum mehr, kein Zeichen einer gewöhnlichen Öffnungsmöglichkeit in der Wand zu finden, nur ein Mondsand beschienenes Wappen der Krumbadul prägte den Mittelpunkt des oberflächenfeinen Felsens schwarzgrauen Gesteins: der großer Kopf einer Kurini Akuaauris, darunter gekreuzt zwei doppelköpfige Hämmer, eingefasst in ein Pyramidendreieck.


  „Es trägt seinen Namen also doch zurecht“, sprach Killias zu Zhulgan, ohne seinen Blick von der majestätischen Steinwand abzuwenden.


  „Doch wird es nur zu ausnehmenden Anlässen geöffnet. Der Gang dahinter führt in direktem Wege zum Thron“, erklärte Ganx. „Wir werden unser Heim heute auf weniger aufsehenerregende Weise betreten.“


  Zhulgan betrachtete die hohen Felswände des Atriums, die gewölbt zur Kuppe aufstiegen, und erkannte nun, von der Mitte des Hofes aus, viele dicht beieinanderliegende Spalten, die sich vom Grunde aus weit hinauf ins Gestein fraßen; akkurat bearbeitete, große Schneisen, wie mit der Säge aus dem Holz geschnitten. Manche breiter, manche schmaler, doch alle von beeindruckender Höhe, die in schrägem Winkel in den Fels führten. Aus manchen strömte blaues Licht, andere waren mit der Schwärze des Erdinnern versiegelt. Er sah die Wächter in einer engen, beleuchteten Spalte mit dem Schlitten verschwinden, während aus einer breiteren nahebei, unter lautem Stimmentreiben und den tiefen Schnaufstößen zweier Muklons, die in dem mächtigen Rundgewölbe verhallten, eine große Gruppe mit allerhand Werkzeug beladener Zwerge in den Vorhof zog. Aus anderen Spalten kamen weitere arbeitsfertige Krumbadul, schlossen sich dem Trupp an, und es wurde geschäftig im Atrium des großen Südtors. Die Zwerge verschwanden entweder in einer der Spalten, oder verließen Wargons Hallen durch den unscheinbaren Zugang, durch den die Gefährten hineingelangt waren. Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen.


  „Gehen wir auch durch einen dieser Tunnel?“, wollte Zhulgan wissen und deutete auf die Spalte, aus der die zwei Muklons gestampft gekommen waren, in die gerade ein anderes verschwand.


  „Oh ja, wir gehen durch solch eine Spalte. Grottenpfade nennen wir sie. Jedoch in keine der Atriumflügel. Diese Pfade führen zu den Muklongrotten, großen Speicherhöhlen und auch ein paar Werkstätten. Wir nehmen den Weg dort vorn.“ Ganx deutete voraus in den Winkel, wo das Südtor mit dem Westflügel des Atriums zusammenlief.


  Die Jäger sahen einen Wachmann vor einem unscheinbar kleinen Zugang, nicht größer als eine gewöhnliche Wohnhaustür, aus welchem gleißend hell das Mondsandlicht erstrahlte.


  Der Wachmann sah den Thrun und machte einen Bückling, dann ließ er alle Gefährten ohne Fragen passieren, obgleich die Anwesenheit der Hunde ihm merklich Unbehagen bereitete. Der Tunnelgang führte eine enge, steile Treppe hinauf, deren Stufen in verschwenderischem Überfluss mit Mondsand bestreut waren. Das blendende Licht der glühenden Steinkörnchen warf der Gefährten wie Hunde silbern eingerahmte Schatten an die Felswände, und unter jedem Pfoten- oder Stiefelschritt blitzte der Boden für den Moment noch heller auf.


  „Ein Lichtpfad“, sagte Killias. „An seinem Ende muss es guten Rat und Hilfe geben.“


  „Und vielleicht sogar einen Heiler“, sagte Zhulgan und hielt sich den geschundenen Brustkorb.


  Doch die Tunnelpfade Wargons waren weitverzweigt. Ein unterirdisches Stollenlabyrinth, das seine hohlen Adern bis in den entlegensten Winkel des Berges bohrte, was Zhulgan dazu drang, noch viele Schritte zu tun, ehe er zu seiner wohlverdienten Rast finden sollte. Bald schlängelte sich die Treppe um einen runden Pfeiler in die Höhe, bald wurde sie breiter und führte bergab. Viele weitere Tunnelgänge mündeten in den großen Treppengang. Emsig miteinander plaudernde Zwerge, die Hacken und Spaten geschultert, den Werkzeuggürtel umgeschnallt, kamen ihnen entgegen, huschten ab in einen schmaleren Zweigweg oder schlossen sich ihrer Marschrichtung an. Viele begrüßten die Gefährten, verbeugten sich vor Grilfin, stießen häufig einen Laut der Verblüffung beim Anblick der Hunde aus, die zwischen den Gefährten liefen oder, wie Niko, nicht von Grilfins Seite wichen. Mehr und mehr fleißige Krumbadul schwärmten ihnen durch das Tunnelnetz entgegen, und bald bewegten sich die Gefährten mitten in langer Zwergenschlange durch blaues Licht, den breiten Treppengang herab, immer weiter hinein ins Innere der Donnerspitze.


  Da wichen die dicht beieinanderstehenden Mauern mit einem Mal, und der Treppengang wuchs aus in eine mächtige Halle, in deren monumentalem Raum sich der Glanz des Mondsandes verlor. Doch strahlte der hohe Gehsteig, den sie beschritten, weiterhin und bezeichnete der Gefährten Weg durch dunkles Felsgemäuer.


  Wie das Titanengerippe der Zulak Lahir selbst, umränderten mächtige Rundsäulen den Weg, die nicht etwa aus einzelnen Elementen erbaut, sondern eins mit Grund und Gewölbe waren. Welch unumstößlicher Wille zur Vollendung und welch beharrliche Ausdauer zur Arbeitsbereitschaft waren wohl vonnöten, dass sich ein kleines Volk wie die Krumbadul den größten Berg der Welt gefügig machten und nach ihrem Belieben zu formen verstanden?, fragte sich Zhulgan und sah zwischen den Säulen, Balustraden, hinter den Balustraden lange Tische und Bänke vor kleinen Behausungen, an denen Zwerge saßen und schwätzten, alles samt mit meisterhafter Hand girlandenumwunden aus dem Körper des Berges hervorgebracht. Nur jener, der nicht aus begierigem Ehrgeiz, doch aus tiefgründiger Leidenschaft für die naturgegebene Begabung entsteht, dachte sich der Jäger und labte seinen Blick an den Wundern der Stollen Wargons.


  Hoch oben in der Bergesmauer, zur Rechten der Gefährten, hinter den hohen Säulen, drang fahl weißes Tageslicht durch dicke, milchig diesige Steinglasfenster.


  „Ist dies die Außenwand des Berges?“, fragte Killias und deutete auf die Fenster.


  „Ich hatte das Gefühl, wir seien schon tief ins Innere der Donnerspitze eingetaucht.“


  „Nun ja, nicht weit ins Innere des Berges“, antwortete Dulkin. „Wir sind sozusagen lediglich in seiner Außenhaut nach oben gewandert, um auf das richtige Stockwerk zu gelangen. Doch wirst du hinter dieser Halle sehen, dass wir dem Kern des Palasts schon nahe sind.“


  Sie verließen die lange Halle durch ein großes Rundbogentor, durchschritten dessen von Fackeln beleuchteten Durchlass, und die Jäger standen ehrfürchtiger Mienen am Rande der Palastgewölbe des Wargons, unter dem Berg der Berge.


  „Kommt, gönnt euch einen kurzen Ausblick, ehe es weitergeht“, forderte Grilfin Jäger und Hunde gleichermaßen auf.


  Sie fanden sich in einem ähnlichen Hallengewölbe wie dem vorigen. Hinter gewaltigen Rundsäulen und wuchtigen Geländern zu ihrer Rechten standen Steinbehausungen; drollige Häuschen mit offenem Fenster, spitzem Dach und niedriger Tür vor der mit riesigen Glassteineinlassungen durchsetzten, schroffen Außenwand. Doch zu ihrer Linken bot sich den Gefährten ein gänzlich anderes Bild. Hinter den diesseitigen Balustraden, auf die sich Grilfin und die anderen Zwerge bereits lehnten und die Jäger heranwinkten, befand sich keine Felswand mehr. Nein, hinter ihnen lag der Einblick in den Großen Saal König Drachenhorns, und den Stufendom der Zulak Lahir.


  Umfängliche Gebanntheit versiegelte der Jäger Lippen und weitete ihnen die Augen, als sie da einst an die Balustrade schritten und Zeugen der wahren Pracht wurden, die aus der Zwergen Hände über dreitausend Jahre hinweg erwuchs. Es war, als verhielt sich der Fels zu den Zwergen wie der Wachs zu den Bienen. Sie formten ihn nach eigenen Maßstäben zu ihrem verzweigt geschlungenem Stock aus, mehr noch, sie gestalteten ihn mit statthafter Freigiebigkeit und naturgegebener Befähigung zu ihrer eigen Heim, als sei er ein Erzeugnis ihrer Selbst. Die Jäger hielten sich am Rand der Balustrade und blickten in ein gigantisches Wabengeflecht aus durch den freien Raum geschwungenen Treppenbögen, die sich von einer geschmackvoll ornamentierten Plattform zur nächsten spannten.


  Aus dem Grund dieser steinernen Postamente wuchsen zahllose zwergische Steinhüttchen, manche größer und bedeutsamer, manche klein und wohl kaum mehr als einen Schlafplatz bietend. Wie die Hüte gigantischer Steinpilze wurden diese Plattformen, ob größer oder kleiner, meist nur von einer einzigen Säule getragen, was die Illusion erweckte, sie schwebten in der Luft. Nahebei ging die Balustrade, an der die Gefährten standen, in eine Treppe über, und die Jäger erkannten, dass sie selbst auf einer dieser felspilzartigen, hohen Podeste standen, am Rande des Bergesinneren, doch mitten im Zwergenstock.


  Blickten sie geradeaus oder direkt hinauf, waren nirgends mehr fundamentale Felsmauern zu erkennen. Das ganze Innenleben des Berges schien in ein Geäst aus Treppenbögen, und von Säulen getragenen Plattformen, die sich aufeinandertürmten, fragmentiert zu sein.


  Der Blick verlor sich im Gewirr der Konstruktionen, doch nicht in der Dunkelheit, denn alle Stufen, alle Steinhabitate, alle Bögen, alle Plattformen, den ganzen Zwergenstock umstrahlte der Mondsand in bläulich glitzernder Herrlichkeit.


  „Ja, da staunt ihr grünen Torbak, was? Das Werk unseres Volkes. Seit der Urvater Gedenken haben wir ihn ausgeweitet, den Stufendom Wargons. Aber nun kommt, kommt, wir wollen doch noch etwas die Beine ausstrecken, ehe wir den König sehen“, nörgelte Grilfin und führte sie auf die Treppenbrücke nahebei.


  In hohem Bogen tauchten sie ein in den Stufendom und machten ihren Weg zu einer gegenüberliegenden Plattform, einer Briege, wie die Zwerge sie nannten. Der Bogen spannte sich in weitem Schwung, doch ohne Stützbauten zur nächsten Briege. Das Brückchen war schmal. Die Geländer reichten den Jägern knapp über die Hüften, und wären sie nicht gottgegeben durch ihren kühnen Geist und das Leben in den Kuadul-Hochlanden an den Anblick tiefer Abgründe unter ihren Händen gewöhnt gewesen, wäre ihnen das Überschreiten wohl nicht leichtgefallen.


  „Seht dort unten! Das, meine Freunde, ist die Thronstraße“, rief Dulkin aus, lehnte sich über das Geländer und deutete herab auf einen breiten, fackelgesäumten, in den Felsengrund gekerbten Pfad, den der Treppenbogen überbrückte.


  „Vom Südtor bis zum Goldquell, dem Thron des Königs, führt sie in geradem Wege und gleichmäßigem Anstieg mitten durch den Stufendom. Es heißt, nach den Stammeskriegen, zu Zeiten, da unsere Völker noch in engerer Beziehung zueinander standen, kamen euer König Beanor der Selbstlose und darauf seine ersten Nachfahren häufig über diese edle Straße durch den Berg an den Thron der Zwergenkönige. So steht es in den alten Schriften, und man sieht es in den edlen Reliefs der Vergangenheit, doch erinnern sich heute nicht mal mehr die Großväter an diese Tage.“


  „Krondona liegt weit im Süden, und das Eis der Baumrinne schmilzt niemals ab, doch würde ich noch weit beschwerlichere Reisen auf mich nehmen, um nach Wargon zu gelangen“, sagte Killias, in aufrichtige Bewunderung versunken, leise zu sich selbst und schritt langsam, den Blick in alle Richtungen durch den verworrenen Stufendom richtend, hinter den anderen her.


  Zielstrebig ging es nun eine Weile Grilfin nach; von Postament über Treppenbogen hinauf auf eine höhere Terrasse, über eine Säulenwendeltreppe rauf zur nächsten Stufenbrücke und so weiter, sich höherschraubend und schwarze Abgründe überquerend, immer tiefer hinein ins Herz des Stufendoms. Je höher sie gelangten, desto belebter wurden die Steinhäuschen auf den Briegen, desto näher führten die Treppenbögen in der Luft aneinander vorüber und standen bald so dicht beieinander, dass die Gefährten den Fußgängern, die die Nachbarsbrücke beschritten, die Hand hätten reichen können. Schließlich führten die Treppenbögen nicht mehr lediglich von Briege zu Briege, sondern waren in den luftig unterirdischen Gefilden auch miteinander verbunden und bildeten ein im freien Raum schwebendes Netz des Treppengeflechts.


  „Nur noch wenige Stufen, Zhulgan, dann soll deine Ausdauer endlich belohnt werden, und ich übergebe dich zusammen mit den Brüdern in die Hände eines geschulten Heilers“, vergewisserte Grilfin dem Jäger, als Dulkin, durch die Freude, sich wieder daheim zu finden, beschwingt, ein Liedchen in seiner Volkssprache anstimmte, das er schon als Kind in diesen Hallen gelernt hatte.


  


  „Arka Aska, dar Kanta pär Pollar,


  er johtag iyl varhai drik dal Ombar.


  Silmor väsin, tara Kunori tärin,


  iyal johtag iyl Vurog dar Lasko pär Lasko.


  Vaskar tor Vyönir, Vunka tor Opkar,


  sir Rivo iyal Diro käydan Lolakin dontar.


  Sinkär jokar sir dronkär Lolar,


  mirä Rabin iyal Smartak kistäy sir kukil Viltär,


  tuärk, tor Päiro Mayila, doran Kuroygas Vironitär.“


  – „Tritt um Schritt, von Kufe auf Stufe,


  führt’s mich früh morgens raus aus der Muße.


  Augen sind müd’, doch der Mondsand blüht,


  und führt mich die Riege von Briege zu Briege.


  Den Hammer am Gürtel, die Hack an der Schulter,


  in Reih und Glied geht’s den Stufendom runter.


  Tief hinein in die grollenden Stollen,


  wo Rubin und Smaragd liegt in jeder Ritze,


  Dort, am Ende der Welt, unterm Königshofe der Donnerspitze.“


  


  Bereits zweimal hatte er die Strophe schwungvoll trällernd wiederholt, nicht etwa, da ihm der Rest des Liedes entfallen sei, sondern, weil es nur diese eine Strophe gab, wie er Ganx aufgebracht berichtigte, als sie auf einer weiteren Briege anlangten.


  Brummelnd ging Dulkins Gesang in ein leises Summen der simplen Melodie über, als Brino sich an den verletzten Jäger wandte. „Folge uns, Zhulgan. Auf dieser Briege wollen wir sehen, was ein Zwergenheiler für dich tun kann.“


  „Jawohl! Du, Killias, kommst mit mir. Mein Haus ist nur noch wenige Steige entfernt, Brino und Blofun werden Zhulgan desgleichen dorthin bringen, sobald er wieder zusammengeflickt ist.“


  Grilfin tätschelte Niko die lange Schnauze und verschwand mit allen Hunden und Killias im Schlepptau über den nächsten Bogengang. Dulkin und Ganx verabschiedeten sich gleichermaßen für den Moment und tapsten davon, zwischen eng beisammenstehenden Steinhüttchen auf die andere Seite des Postaments.


  Jede dieser Briegen sieht aus wie ein kleines, eigenständiges Dörfchen, überlegte Zhulgan. Er stand im Mittelpunkt des Postaments, vor einem etwas größeren Häuschen als die übrigen, die ihn umgaben. Allerorts leuchtete der Boden und an den Hauswänden hingen Fackeln, deren Feuern gleichsam etwas wie ein Blaustich innehauste. Brino war an den offen stehenden Eingang getreten und rief nach dem Bewohner. Offensichtlich hauste hier der Heilkundige. Dieser Tatsache gewahr, beunruhigte es Zhulgan ein wenig, über der Türe das Relief zweier gekreuzter Knochen, deren obere Knäufe in Hammerköpfe auswuchsen, zu erkennen. Wenn er sich recht erinnerte, konnte man bei gebrochenen Rippen ohnehin nichts weiter für den Verletzten tun außer vielleicht absolute Körperruhe anzuordnen.


  Ja, wahrscheinlich wäre es besser, er ginge sich einfach niederlegen. Ein Heiler oder Handwerker, der als schlagwütige Hämmer dargestellte Knochen zum Aushängeschild verwendet, konnte einfach nicht die richtige Person sein, seine Beschwerden zu lindern.


  „Komm! Der Heiler ist bereit, uns zu empfangen“, rief ihm Blofun vom Eingang des Hauses zu und winkte ihn herein. Nun war es zu spät für einen Rückzug.


  Blieb ihm nur zu hoffen, dieses Haus nicht mit noch mehr Knochenbrüchen zu verlassen, als er sie mit hereinbrachte. Wie zu erwarten war, bestand auch alles im Innern des Hauses aus Stein. Die zierliche Wendeltreppe, gleich neben der Eingangstür, der lange Tisch, ein großer Wandschrank im Vorzimmer– alles entsprang aus Böden und Wänden.


  Blofun führte Zhulgan durch einen niedrigen Türrahmen, unter dem der Jäger den Kopf einziehen musste, in ein geräumiges Nebenzimmer. Ein Relief in der Wand stellte ein Zwergenskelett dar. In die einzelnen Knochen waren die Fachbezeichnungen gemeißelt. Sehr zu Zhulgans Unbehagen hingen daneben einige filigrane, aber auch eher rustikale Werkzeuge an der Wand, die in seinen Augen doch mehr zu Kriegs- und Arbeitszwecken als da zur Medizin taugten. Die zuckenden Schatten, die das Werkzeug hinter dem Licht der kleinen Öllämpchen, die dazwischen hingen, an die Wand warfen, ließ es noch bedrohlicher erscheinen.


  „Bei Florins Bart, hätte ich nicht mit gerechnet, in meinen alten Tagen noch einmal einen Vertreter der Kinder des Eisgotts zu versorgen“, grummelte ein alter Zwerg mit weißem Haar und offenem Bart, der ihm bis auf den Schoß fiel, und musterte Zhulgan mit neugierigen Blicken. Er stand auf von seinem Schemel und bat den Jäger, auf einer steinernen Pritsche Platz zu nehmen. Der vertrauenerweckend herzliche Ausdruck seines betagt in Falten gehüllten Gesichts zerstreute Zhulgans unliebsame Vorahnungen ein wenig.


  „Ich hatte schon einmal einen zirkiandischen Patienten, mein Junge. Lang ist es her. Ein paar Arbeiter haben ihn im Gebirge mit zermürbtem Bein gefunden. War bei seinen waghalsigen Krackseleien abgerutscht und in einen Spalt gestürzt. Gorlin hieß er, wenn ich mich recht entsinne, war damals etwa in meinem Alter. Ha, sein Bart müsste demnach heute etwa so weiß und lang sein, wie der meine“, erzählte der Alte, seinen hiesigen Patienten über lang Vergangenes offenbar vergessend.


  „Ich denke, ich kenne den Mann, mein Herr. Ihr habt recht, er gehört dem Rate der Ältesten Hohenkamms an, nur hat er keinen solch stattlichen Bart, wie er nur dem Volke der Krumbadul vergönnt ist“, bestätigte Zhulgan, überrascht, wie klein die Welt doch war.


  „Was du nicht sagst, mein Junge, was du nicht sagst…“, entgegnete der Alte in schläfrigem Ton, dann riss er die trägen Augenlider hoch und schien wieder munter.


  „Nun, der Grund, weshalb ich dir dieses Geschichtchen unterbreitete, ist Folgender: Deiner Haltung entnehme ich, der Stiefel klemmt am Gerippe. Wärest du ein Zwerg, so kennte ich vielerlei Methoden, deine Knochen wieder zusammenzuflicken.“ Mit wildem Armschwung verwies er auf die Hämmer, Nägel und Sägen an der Wand. „Doch aus der Erfahrung mit diesem Gorlin weiß ich es, was dich betrifft, heute besser.“


  Zhulgan atmete auf und fand sich tief in Gorlins Schuld.


  „Ihm habe ich damals lediglich das Bein ein wenig zurechtgerückt, einen anständigen Verband angelegt, und … “ Geschwind wandte der Alte sich um, wackelte an ein Regal, auf dem über unzähligen Schublädchen viele Glasgefäße und andere, seines Handwerks unabdingliche Utensilien standen. Er kramte in einer steinernen Schublade und stand sogleich wieder vor Zhulgan, hatte eine kleine Ampulle voll weißem Pulver zwischen Daumen und Zeigefinger, schob sich eine dickglasige, runde Brille die Nase hoch und fuhr fort: „… und habe ihm das hier verordnet: pulverisiertes Magnesiaerz. Uns Krumbadul macht es saure Muskeln wieder geschmeidig, und die Knochen auf lange Hinsicht hart wie Eisen. Dieser Gorlin jedoch lief nach drei Tagen ohne Krückstock.“


  Das selbstzufrieden breite Grinsen eines Fachkundigen, der dem Unwissenden etwas über die Lehren seines Spezialgebiets näherbringt, malte sich auf das verrunzelte Gesicht des alten Krumbadul.


  „Seitdem bin ich der Ansicht, in euren Leibern stecken noch weitaus mehr unnatürliche Vorzüge des Eisgotts als da bloß die Kälteresistenz. Nimm jeden Abend einen Löffel und komm mich in drei Tagen wieder besuchen, so lange wirst du doch Gast in unseren Hallen sein, nehme ich an?“, unterwies ihn der Alte, drückte dem Jäger das Arzneifläschchen in die Hand, und sein gespannter Blick verriet die Vorfreude auf das Ergebnis.


  Anschließend legte er Zhulgan einen fest sitzenden Verband an, und versorgte Brinos und Blofuns Schrammen mit diversen Schmieren und Salben, bevor er auch diese verband.


  „Nicht vergessen, in drei Tagen, und jeden Abend einen Löffel!“, wiederholte der Alte noch mehrmals, als die drei Patienten ihm dankten und sich verabschiedeten.


  


  Grilfins Haus befand sich zwei Treppenkreuzungen höher, auf der nächsten Briegenstufe. Sieben rundlich kleine Briegen, jeweils nur von einer größeren Steinbehausung ansehnlich aufwendiger Bauart bestanden, schwebten dicht beieinander im Kreise angeordnet auf ihren Stützsäulen und wurden von einem mächtigen Stalaktiten behangenen Höhlenfelsspitz überdacht.


  Bildeten auf anderen Ebenen des Doms meist jede Briege für sich ein Dörfchen, eine Gemeinschaft, so machten diese sieben, über enge Brückchen direkt miteinander verbunden, den Anschein, zusammenzugehören, und ließ Zhulgan erraten, dass Grilfin nicht der einzige Zwerg von hohem Stand war, der hier oben hauste. Womit er vollkommen richtig lag, denn dies waren die sieben Briegen der Thrun, der Fürsten Wargons, die engsten Getreuen König Drachenhorns. Hoch oben im Dom stand der Briegenkreis der Thrun, doch noch nicht an der Spitze des Wargoner Treppenturms.


  Zu allen Seiten, nach oben oder unten, sah Zhulgan die nächste Briege oder Sammelterrasse einige Bögen und Luftkreuzungen entfernt, ehe sich das Auge in fernem blauen Schein und Fackellicht zwischen dem Dunkel des Stollens verlor. Der Fels der Thrun-Briegen machte sich sehr kostbar aus und hob sich vom Gestein der Bauten und Wände rundum glänzend hervor.


  Grilfins Haupthaus und seine kleinen Anbauten, die bis an den Rand der Plattform reichten, bestanden aus hellem, kristallenem Gestein, der selbst noch dem Glanz des Mondsandes etwas abverlangte. Ein schmaler Weg führte vom Treppenansatz des Steininselchens zwischen niedrige Gartenzäune, die eine, in akkurater Hingabe fürs Detail, kunstfertig aus dem Grund gearbeitete Miniatur-Gebirgslandschaft einrahmten, zur Fronttür des Anwesens.


  Das versteht man also unter einem Zwergengarten, dachte sich Zhulgan und nahm sich vor, das Kunstwerk später einmal genauer anzusehen.


  „Frina, Grilfins Gattin, pflegt ihren Garten wie ihr Haar. Jeder in Wargon weiß von der Pracht ihres Kleingebirges“, sagte Blofun, der sah, wie interessiert Zhulgan den Vorgarten beäugte.


  Wie ihr Haar? wiederholte Zhulgan verwundert in Gedanken und musste bei der Vorstellung einer Zwergenfrau mit derselben wilden Stachelmähne wie die Männer ihres Volkes leise schmunzeln. Ja, die Vorstellung belustigte ihn dermaßen, dass er inständig hoffte, nicht in Gelächter auszubrechen, da er so eine Frau gleich vor sich sehen würde.


  Wie alle Häuschen in Wargon hatte auch dieses prachtvolle Anwesen keine Tür. Der Haupteingang stand, wie die kleinen Fenster, immer offen. Wetterlaunen hatte man hier drinnen ja keine zu erwarten, und die Krumbadul lebten in ihrem Dombau in geselliger Gemeinschaft. Jeder besuchte hier jeden, wann er mochte, auch der kleinste Arbeiter den Thrun oder gar den König. Brino, Blofun und Zhulgan traten an die Schwelle des Eingangs und wurden von einer piepsig netten Stimme auf Senin begrüßt.


  Frina war stets darum bemüht, ein guter Gastgeber zu sein, hatte Killias bereits kennengelernt und wusste, es würde noch ein Zirkiander eintreffen.


  „Brino, Blofun, ihr Spatenköpfe! Habt ihr euch wieder in Ärger geritten?“ Mit flinken, kurzen Schritten kam sie den Neuankömmlingen entgegengetrappelt, und Zhulgan atmete erleichtert auf, einer genarrten Situation entgangen zu sein, da ihr Schopf nicht wie vom Blitz getroffen zu Berge stand. Das kleine, doch gestandene Fräulein hatte ein ebenso knuffig zwergisches Gesicht wie die Herren der Schöpfung ihrer Art. Doch geprägt von herzlich weiblichen Zügen, rosigen Backen und fürsorglichen Augen, wandelte die Zwergenfrau das kauzige Angesicht ihrer männlichen Stammesgenossen in ein liebreizend possierliches, von pfiffigem Gemüt. Auch trug sie keinen Bart, und ihre Haare hingen goldenbraun in kunstvollem Flechtwerk bis über die Hüften. Sie trug ein grünes Samtkleid unter einer, mit vielen Stickereien geschmückten, gelbgoldenen Schürze.


  Noch ehe Brino und Blofun Zeit fanden, sich zu plädieren, stupste sie die beiden zur Seite, hob mit spitzen Fingern ihre Rockschöße an und machte vor Zhulgan einen Knicks.


  „Herzlich willkommen in Wargon, mein Herr. Unser Feuer möge eure Füße wärmen, wie man bei uns sagt. Sicher sind Sie von der langen Reise sehr erschöpft. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie sich waschen und ausruhen können.“


  Sie nahm Zhulgan bei der Hand und zog ihn ins Haus hinein, Brino und Blofun scheinbar schon vergessen, denn nur der Jäger nahm noch davon Notiz, dass sie sich „für ein Weilchen“, wie sie sagten, verabschiedeten, und dankte ihnen noch über die Schulter für ihr freundliches Geleit.


  Die kleine, muntere Zwergendame führte Zhulgan ein schmales Treppchen hinauf, in den zweiten Stock des Hauses. Nachdem sie ihn ins Badezimmer an die Waschtafel, aus der herrlich warmes Gaisun-Wasser quoll, wie es Zhulgan bereits kannte, geführt hatte, deutete sie den Flur hinunter auf einen niedrigen Türrahmen, aus dem ein gemütlicher Feuerschein flackerte.


  „Dort finden Sie Grilfin, und Ihre Freunde. Die Hunde wurden schon gefüttert, war das Erste, was er tat. Nun denke ich, schlafen bereits alle. Machen Sie es sich doch dort bequem, ich bereite unten mit der Zofe etwas zu essen vor. Sind Sie also mehr hungrig als schläfrig, kommen Sie einfach die Treppe herab“, sagte Frina und zwickte gewitzt die runden Augen zusammen.


  „Vielen Dank für ihre Gastfreundschaft, werte Frau“, entgegnete Zhulgan und machte eine schätzende Verbeugung.


  „Frina, mein Herr, Frina Bogenerz, zu Ihren Diensten.“


  „Zhulgan Arginsohn, zu Ihrer und Ihrer Familie Diensten“, antwortete der Rinjain, den Gepflogenheiten entsprechend.


  Daraufhin verschwand die kleine Dame mit einem piepsigen Kichern die Treppe hinunter.


  Arme Frau, hat bei ihrer guten Laune mit Sicherheit noch nichts vom Schicksal ihres Sohnes erfahren, bedauerte Zhulgan Frina im Geiste und erfrischte sich an der Waschtafel.


  Tatsächlich jedoch wusste sie bereits vom Tode ihres Sohnes. Denn noch ehe Grilfin den Hunden zu fressen gegeben, hatte er Frina hinters Haus geführt und ihr dort die Trauerbotschaft erschütterten Hauptes überbracht. Frina hingegen hatte nur einen Moment durch versteinerte Augen aufgesetzter Verständnislosigkeit ins Leere gestiert, dann hatte sie ihrem niedergeschlagenen Mann nüchtern den Handrücken getätschelt und in teilnahmslosem Ton gesprochen: „Komm Wertester, wir haben Gäste.“


  Es war der meisten Zwergenfrauen Art, ihre Trauer in einem inneren Kampf zwischen Seele und Verstand zu bewältigen. Sie suchten, kein Deut ihrer wahren Gefühle nach außen dringen zu lassen, um so in fassadenhafter Unbeschwertheit vor dem Schmerz zu flüchten. Ein Schutzinstinkt mit verheerender Rückwirkung, kann es in einem solchen Kampf ausschließlich Verlierer geben: Seele und Verstand.


  Zhulgan fand Grilfin und Killias in einem heimeligen Räumchen um eine tief in den Boden eingelassene Feuerstelle, über der eine röhrenförmige Kaminhaube in die Decke überging. Zwischen den Hunden streckten sie sich auf kuschligen Decken aus und schlummerten vor sich hin. Er lächelte, als er Nikos Kopf auf Grilfins Bauch durch die tiefen Schnarchzüge des Zwerges auf und nieder wippen sah, und ließ sich bei seinen Gefährten nieder.


  Müder Augen blickte er noch eine Weile ins Feuer und suchte, sich ein Bild zu machen von Tagen, da die Könige Rahs eigens unter die Monumentalfassaden Wargons geritten kamen, als Krumbadul und Zirkiander rege miteinander verkehrten. Er malte sich aus, welch bedeutsame Funktion Arkspitz hätte, würden diese Beziehungen noch wie da einst bestehen. Bei allem, was er in solch kurzer Zeit mit den Krumbadul erfahren und gesehen hatte, war es schwer bedauerlich, dass ihre Völker nichtmehr oder nur kümmerlich voneinander lernten.


  Einst war der Anun Natraz jung und das Urteil Ziriks frisch in unseren Köpfen. Wir sahen ihn als das an, das er ist: ein unsterblicher Schutzpatron, ein stummer Tugendlehrer, kein trügerisch fluchlastiges, altes Gehölz. Vielleicht kamen die Könige deshalb gerne hier hinauf?, überlegte der Rinjain und fiel in langen, erholsamen Schlaf.


  Audienz auf dem Goldweiher


  „Ich hoffe, den Herren Zirkiandern mundet unser bescheidenes Mal. In den hohen Landen des Lahirkran bleibt fast allerorts der Boden eisbedeckt oder zu kalt, um ihn im Sommer zu bestellen. Doch während unsere Männer in den Sonnenmonaten weiter die Berge aushöhlen, sammeln wir alles Essbare von den niederen Hängen und füllen die Speicher“, erklärte Frina und schöpfte den drei Ausgeruhten eine nach Kräutern und Knollen duftende Suppe in ihre Schüsseln. Die Jäger, denen es schwer auf dem Gewissen lastete, von einer solch gastfreundlichen Dame Rechtfertigungen für das Mahl, das sie ihnen zubereitete, anhören zu müssen, ließen sie verstehen, selten so gut bewirtet worden zu sein.


  Womit sie ohnehin nicht dringendermaßen zu lügen hatten. Die Kräutersuppe schmeckte vorzüglich und stärkte trotz ihrer dünnen Brühe auf ähnlich wundersame Weise wie das Wasser der Gaisune. Sie aßen sich am runden Steintisch im Untergeschoß des Thrun-Hauses satt und besprachen den weiteren Ablauf des Abends oder besser gesagt der Nacht.


  Denn als sich schließlich auch Zhulgan niedergelegt hatte, war es bereits um die Mittagsstunde gewesen. Ausgezehrt wie sie alle waren, hatten sie bis weit in den Abend hinein geschlafen.


  „Esst euch nur die Bäuche voll“, riet Grilfin den Jägern. „Einmal mit einer wichtigen Botschaft vor dem Thron gestanden, kann man dort länger zubringen, als man annehmen möchte. Florin Drachenhorn hört nicht zu, ohne seinerseits zu erzählen.“


  „Ich frage mich, wie ihr innerhalb des Berges wissen könnt, welche Tageszeit es gerade ist?“, äußerte Killias, der nach dem Erwachen vor dem Hause gesessen, den Ausblick in das märchenhafte Fassadengebilde des Stufendoms genossen und über diese Frage sinniert hatte.


  „Der Fels sagt uns, wie spät es ist“, belehrte ihn Grilfin. „Und neben dem gibt es viele Fenstermauern aus Kristallstein im Außenfels und viele, viele Kaminluken, wie ihr gesehen habt“, rief er den Jägern in Erinnerung und schmunzelte.


  Killias nickte einsichtig und ließ seine nächste Frage vernehmen: „Haben wir vor dem König bestimmte Formen zu wahren?“


  „Ihr seid nur ihr selbst und antwortet aufrichtig, wenn er euch etwas fragt, das sollte dem Anstand Genüge tun. Ich meine, es versteht sich von selbst, dem König nicht barsch zu kommen, habe ich recht?“


  Die Jäger zeigten ein verständnisvolles Nicken.


  Grilfin gab Niko ein Stück Pökelfleisch vom Tisch und kraulte den Schlittenhund hinter den Ohren. „Du wirst drauf achten, dass deine Bande, so lange wir weg sind, hier nicht auf den Tischen tanzt, nicht wahr, mein Guter?“, sprach er dem Hund zu und stand auf von seinem Stuhl.


  


  Kurze Zeit später gingen der Thrun und seine beiden zirkiandischen Gäste aus dem Haus auf die Briege hinaus und stiegen den Zugangstreppenbogen herab. Der Thrun hatte ein edles Gewand aus weißem Stoff, gesäumt mit silbriger Stickerei, und einen prachtvollen, von Edelsteinen gezierten Gürtel angelegt. In dieser hoheitlichen Aufmachung nun wurde er seinem Adelsstand gerecht. Die Jäger hatten alle Waffen, ihre Kapuzenumhänge und die Lederharnische darunter abgelegt und machten sich in weißem Leinenhemd und geputzten, schwarzen Hosen, gespannt darauf, was sie erwarten würde, auf den Weg vor den Thron des Zwergenkönigs. Am Rande der Briege, auf der sich auch das Haus des alten Heilers befand, stießen Ganx, Dulkin, Brino und Blofun zu ihnen. Allesamt hatten sie ihre Bärte neu geflochten und feine Kleidung angelegt. Schlichte, doch ansehnliche Zwergengewänder aus grünem, blauen und gelbem Stoff, dezent mit einigen Kostbarkeiten geschmückt, doch in keiner Weise von solch aristokratisch edler Feinheit, wie die schimmernde Robe des Thrun.


  Hintereinander stieg die wiedervereinte Weggemeinschaft die Treppenbögen herab. Viele Briegen-Ebenen ging es durch den Schein des Mondsandes hinunter, ehe sie auf eine hervorstechend lange Brücke schritten, die den Stufendom ungekrümmt querte und keine kleineren Treppenbögen angrenzen ließ.


  „Bisher befanden wir uns nur im Ostkorridor des Doms. Dies ist eine der Hakenbrücken, die Ost- und Westkorridor verbinden. Dort unten seht ihr wieder die Thronstraße, sie trennt Ost und West voneinander. Wir werden über einen unauffälligen Thronpfad von Westen her vor den Goldweiher treten“, klärte Ganx die beiden Jäger auf.


  „Goldweiher? Nennt ihr so König Drachenhorns Thron?“, wollte Killias wissen, dem die Bezeichnung nicht mehr aus dem Kopf ging.


  Der Zwerg grinste breit und sagte nur: „Manche sprechen vom Goldquell, andere vom Weiher, ihr werdet sehen.“


  Damit zeichnete er vor Killias geistiges Auge das Bild eines wohlständig beleibten Zwergenkönigs, der sie auf einem Berg von Goldmünzen sitzend willkommen hieß. Er konnte es nicht erwarten, diese Vorstellung eigens auf seine Stichhaltigkeit zu prüfen.


  Sie ließen die lange Hakenbrücke hinter sich und begingen die unteren Terassenebenen des Westblocks. Ihr Weg führte sie einen verschlungenen Pfad entlang, durch den Säulenwald, der aus den Böden der Terrassen wuchs und die Grundpfeiler des westlichen Briegenbaums bildete. Mal führte er sie weg vom Rande der Terrassen, von wo aus die Gefährten auf die Thronstraße herabblicken konnten, mal führte er direkt an den dicken Steinbrüstungen entlang. Dann linsten Zhulgan und Killias in erwartungsfreudiger Gespanntheit den Verlauf der Straße entlang, darauf aus, vorab einen Blick auf den Herrschersitz– den Goldweiher, was auch immer das bedeuten sollte– werfen zu können. Doch mussten sie sich noch eine ganze Weile gedulden. Stets, da sich ihnen die Möglichkeit bot, die Straße entlangzuspähen, war ihr Ziel noch zu weit entfernt und verlor sich im zwielichtigen Flackergemenge aus Mondsand und Feuerschein, im Dämmerlicht des Bergenkörpers.


  Endlich ließ Grilfin verlauten, ihr Ziel sei alsbald erreicht. Sie hatten sich von den Balustraden am Rande der weitläufigen Terrassenebene, und dem Blick auf die Thronstraße abgewandt. Inmitten der Terrasse befanden sich zwischen den Grundsockeln der hohen Pfeiler einige Löcher im Boden; dunkle Treppenabstiege, die direkt ins Innere des Stufenbaus führten. Vor jedem Loch stand eine Wache in prächtigem Panzer, der das Wappen Wargons auf der Brust zeigte, und langer Stangenaxt an seiner Seite. Strebsam schritt Grilfin auf eine der Treppennischen zu. Die Wache machte ihm gehorsamst Platz, ohne ein Wort zu erheben, und verharrte gebückt, bis ihn alle der Gefährten passiert hatten und im Loch verschwunden waren. Die Decken des schmalen Durchlasses waren gerade hoch genug, dass die Jäger aufrechten Ganges die Stufen heruntersteigen konnten.


  In den Wänden waren Feuerlitzen eingelassen, die den beklemmenden Tunnelgang auf Höhe der Zwergenaugen beleuchteten, die Jäger indes mussten sich verstärkt auf die Trittsicherheit ihres Vordermannes und den Tastsinn ihrer Füße verlassen. Denn eine unvorhergesehen scharfe Kehre folgte auf die nächste, bald fielen die Stufen steil ab, bald führte der Boden flach geradeaus, da wurde das Ende des Treppentunnels erkennbar.


  


  Durch einen unscheinbar kleinen Einlass traten die Gefährten vor den Goldweiher.


  Die Wache am Ende des Tunnels begrüßte sie mit einer Verneigung, wartete ab, bis alle aus dem Gang getreten waren, stellte sich an ihre Spitze und führte sie im Anschluss in einer Reihe vor König Drachenhorns Thronsitz.


  Hinter der Hoheitswache ging Grilfin, gefolgt von Ganx, Dulkin, Brino und Blofun, als letzte in der Reihe schritten die Jäger. Obgleich sich sein Gedankenbild des pausbäckigen Zwergmonarchen auf dem Goldberg nicht vollends bewahrheitete, kam es dem doch sehr nah, was Zhulgan Arginsohn und Killias Kohansohn, als erste Zirkiander seit mehreren hundert Jahren, ehrfürchtig gewahrten.


  Sie betraten einen rundförmigen Thronsaal, dessen Kreiswände sich wie eine gigantische Kaminröhre weit hinaufregten, und deren Enden sich in der Dunkelheit solch unmessbar unterirdischer Höhen verlor, dass man davon ausgehen musste, der Röhrenschlund bohrte sich hinauf bis ins Innere einer der beiden Gipfel der Zulak Lahir. Nach Süden hin war die Zylinderform dieses Gigantenschachts in der Breite der Thronstraße unterbrochen. Fünfzig Höhenschritt war das Krontor hoch, wie die Einlassung genannt wurde, und eröffnete ein weites Blickfeld auf viele Briegen-Ebenen des blau schimmernden Stufendoms und den Verlauf der Straße in seinem Herzen. Ringsum mündeten bewachte Zugänge wie jener, durch den die Gefährten kamen, auf Bodenebene in den Thronsaal. Darüber zeigten die Kreiswände sieben, stets in gleichem Abstand übereinanderstehende, offene Mansardengeschosse, die sich hinter ausgeschmückten Brüstungen kristallenen Gesteins ins Innere der Schachtwände gruben; die hoheitlichen Gemächer des Florin Drachenhorn, die das Nordende Wargons begründeten.


  Blendendweiß strahlte der Mondsandschein aus den sieben Ringspalten der Schachtwände und vereinte sich mit dem silbrig glühenden Grund des Thronsaals zum kalten Feuer des Kamins der Donnerspitze.


  Und im Auge des kalten Feuers brannte goldenes Wasser; eine, desgleichen in runde Form gebrachte Gaisun-Quelle bildete den Mittelpunkt des Schachtgrundes. Über dem Weiher bog sich ein Brückenkreuz, dessen Kreuzpunkt eine rundlich geräumige Fläche bot.


  Auf diesem Brückenpodium stand, wie auf einer schwebenden Insel über dem Goldweiher, der steinerne Thronsitz König Drachenhorns, im Kreise umgeben von den sieben Steinsesseln der Thrun.


  


  Die Gefährten wurden von der Wache über den Längsbogen des Brückenkreuzes vor den Thron geleitet. Die Jäger blickten hinab in die Wasser des Goldweihers.


  Das kristallklare Gaisun-Wasser lag unbewegt über Hügeln und Tälern von funkelnden Barren, Talern, Unzen und Platinen, die strahlten wie das goldgelbe Morgenlicht der Sonnen.


  Nur durch golden schimmernde Dampfschlieren, die von ihm aufstiegen, und silbern blaue Spiegelungen auf dem warmen Wasserwehr wurde erkennbar, dass der Schatz in durchscheinendem Gewässer gelagert wurde. König Drachenhorn schwor auf eine veredelnde Wirkung des Erdquellwassers auf sein Aurum. Sein Großvater hatte dieses Phänomen niedergeschrieben, ohne bündige Widerlege für seine Erkenntnis zu liefern. Von Seiten der Thrun und dem Großteil seiner Untertanen war diese Ansicht seither stirnrunzelnd geduldet worden, was jedoch keineswegs an der felsenfest tradierten Überzeugung des Königs zu rütteln vermochte, und so wurde das Krongold nunmehr seit drei hoheitlichen Generationen eingewässert aufbewahrt.


  „Nicht auf einem Goldhaufen, doch auf einem See aus Gold sitzt er“, flüsterte Killias Zhulgan bekennend zu. Letzterer warf ihm einen flüchtig verständnislosen Blick zurück, da verkündete die Thronwache den Königsgruß: „Krondul Kurinax!“, wonach der Wächter auf Senin fortfuhr: „Mein König. Es tritt vor den Thron, der siebte Thrun, Grilfin Bogenerz und seine Getreuen.“


  Damit erhob sich die Wache aus tiefer Verbeugung und verließ das Brückenpodium über den linken Querbogen. Die Gefährten stellten sich nebeneinander im Zentrum des Brückenkreuzes auf und fanden sich dem König der Krumbadul gegenüber, umringt von sechs seiner Thrun, der Stuhl des siebten stand leer, da sein Besetzer sich in der Reihe der Vorsprecher befand und nun das Wort erhob.


  „Ich grüße dich, Florin Drachenhorn. In den Süden schicktest du mich aus, um Gut und Kunde einzuholen.“


  „Ganz recht, mein guter Thrun. Und bin ich bereit, beides nun zu empfangen. Doch vorher berichte: Was ist deiner Karawane zugestoßen? Da du gezwungen warst, auf solch unzwergische Weise heimzukehren.“ Der König machte einen unruhigen Eindruck, als er Grilfin unterbrach und sich, während er sprach, in seinem hohen Marmorthron nach vorne lehnte.


  Sein schwarzer Stachelschopf und der üppige, in zahllose, feine Zöpfchen geflochtene Vollbart waren bereits von vielen weißen Strähnen durchwachsen. Die Schmuckösen in Bart und Haar waren allesamt aus reinem Gold, wie die siebenzackige Krone, die aus seiner wilden Dornenmähne nur an wenigen Stellen hervorblitzte.


  Sein Gesicht wies Spuren des Alters auf, welche untermalt von solchen der Bekümmerung über unerfreuliche Angelegenheiten, mit denen sich ein König tagtäglich herumplagen muss, noch schärfer herausstachen. Doch aus seinem ernsten Blick sprachen Liebe und Ergebenheit gegenüber seinem Volke.


  „Sehr wohl, mein König“, erwiderte Grilfin und berichtete in aller Ausführlichkeit von den Ereignissen, die seinem Zuge widerfahren waren, bis hin zum verheerenden Morgen auf dem Plateau vor dem Sternkopfpass. Mit besorgt zusammengeschobenen Brauen folgte Florin Drachenhorn aufmerksam des Thruns Darlegung und ließ seinen betroffenen Blick auf den Jägern ruhen, als Grilfin sie für ihre rücksichtsvolle Hilfeleistung vor dem König würdigte. Hinter der anerkennenden Geste eines sanften Kopfnickens vernahmen die Jäger eine gewisse Voreingenommenheit des Königs, die, wie ihnen schien, aus einer Abneigung gegenüber ihres ganzen Volkes herrührte.


  Florin Drachenhorn bedeutete Grilfin, fortzufahren. Und der Thrun fuhr fort.


  Wenngleich er in grober Hinsicht nur das Wesentliche erwähnte (alles, was sie über die Vorfälle in Arkspitz und dem Groll-Tal und der Zirkiander Pläne für das weitere Vorgehen erfahren hatten; das profitable Treffen mit den Kaufmännern im Gähnenden Bären, die Schlittenreise und die Befreiung der beiden Brüder), verlangte es ihm doch nahezu eine ganze Stunde ab. Nachdem er mit der Erwähnung der Gefährten Ankunft in Wargon seine Darlegung beendete, schwieg der König einen Moment bedächtig, und zupfte sich die Bartzöpfe, bevor er zur Antwort ansetzte.


  „Stets warst du ein guter Wanderführer, Grilfin Bogenerz. Nie hast du deine Männer fehlgeleitet. Doch das Schicksal ist unausweichlich, nur die Natur darf es lesen in den Zeilen der Sterne. Ich bedauere den Verlust des Zuges und weiß, dir kann dafür keine Schuld gegeben sein, alter Freund. Möge dein Sohn den Weg in die Weißen Hallen finden.“


  Er hatte sich von seinem Thron erhoben, trat vor Grilfin und legte ihm eine einfühlsame Hand auf die Schulter, dann lief er die Reihe der Gefährten entlang, blieb vor den Jägern stehen und wich einen Schritt zurück, um besser hinauf in ihre Gesichter sehen zu können. Eigens ihrer Formlosigkeit halber entrüstet, stürzten die Rinjain vor Florin Drachenhorn aufs linke Knie herab und blickten ehrfürchtig zu Boden.


  „Nennt mir eure Namen, Wolkenläufer“, bat König Drachenhorn in mildem Ton.


  Die Jäger taten, wie ihnen geheißen, und sahen dem König ins Gesicht. Nachsinnig und enttäuscht zugleich blickte er drein, als bedaure er die Jäger für etwas, das er nebenbei verachtete.


  „Ich heiße euch willkommen in meinem Haus“, bekundete der König. „Seit der Thronzeit meines Urgroßvaters, vor dreieinhalb Jahrhunderten, schritt kein Zirkiander mehr vor den Thron des Goldweihers. König Beorling, der Sohnessohn Beanors des Selbstlosen, war es zu jener Zeit, der mit seinem Gefolge diese Straße hinaufkam, wie es Beanor und Bregunt vor ihm taten. Ihr könnt es in den Wänden lesen. Einst herrschte reger Austausch zwischen Zirkiander und Krumbadul, gemeinsam verjagten wir die Guloks aus dem Lahirkran und dem Kuadul dahinter. Ihr hattet den Fluch eures ungestümen Wesens überwunden, die Seelenbäume hatten sich aus dem Grund erhoben, und wir Krumbadul achteten euch Kinder des Eisgotts mit all der Anerkennung, die euch zusteht. Wir lernten voneinander, denn viel gibt es zu lernen zwischen Naturvolk und solchen, die ihren Weg in diese Welt über eine andere Macht fanden, eine segensreiche Macht in eurem Falle.“


  Der König hatte sich wieder zurück auf seinen Thron begeben, lehnte Einwände der Thrun ab und fuhr fort: „Sagt mir, Wolkenläufer, nun da ihr die Wunder meiner Hallen vor euch seht, wie empfindet ihr über den Stufendom und den Königsschacht Wargons? Seht ihr uns als gierige Würmer an, die dem Berge seiner letzten Geweide berauben? Oder aber als den Hüter des Gesteins, der sich um des Berges willen sorgt und ihn pflegt wie der Hirte seine Schafe?“ Ruhigen Blickes wartete der König eine Antwort ab.


  „Ich weiß um die Vergehen meiner Vorväter, Hoheit“, antwortete Zhulgan kühn und unverzögert. „Zirik sei’s gedankt, sie erhielten ihre rechte Strafe. Im Gletschereise vor euren Toren verbüßen sie ihre Schuld, gemäßer als irgend sonst in den tieferen Gefilden des Kuadul, wie mir Dulkin vor Augen führte. Ich meine, Herr, das mag der Grund sein, dass unser Volk sich bereits viel zu lange nicht mehr in die höchsten der hohen Lande wagt. Während der letzten Könige Lebzeiten vergaßen wir den Urzweck des Waldes über umschleichende Schauermären, sein Rand verdüsterte sich in unseren Augen, und das Dorf, aus dem ich stamme, lebt als einzige Siedlung meiner Sippe nahe am Saum des Anun Natraz. Krondonin liegt weit im Süden, und unsere Könige verfielen dem Glauben, der Norden sei nach der Schlacht, in der Zirkiander und Krumbadul Seite an Seite standen, gesichert. Darum sollte die Schuld von den Königen des fernen Krondonas auf uns übergehen. Wir, die in den Kuadul-Höhen leben, hätten es zu unserer Pflicht machen sollen, der Beziehung zwischen unseren Völkern gebührende Bedeutung beizumessen, denn, um eure Frage nun zu beantworten, mein Herr, allein der Anblick Wargons ist es wert, ein hohes Wagnis auf sich zu nehmen. Sehe ich Eure Hallen, so überkommt mich nicht das Gefühl, Ihr nähmet dem Berge etwas fort, nutztet ihn gar ab, mitnichten, mir ist, als hättet ihr dem Berg geholfen, zu sich selbst zu finden, seine Seele freigelegt.“


  Nicht nur Killias war über diese aufrichtig unbefangene Antwort seines Freundes verblüfft. Nie war es Zhulgans Art gewesen, große Ansprachen zu halten, doch wenn er etwas aussprach, hatte es stets Gewicht. Ihn in dieser Achtung gebietenden Runde nun buchstäblich aus sich herauskommen zu sehen, erschien jenem, der ihn gut kannte, geradezu regelwidrig.


  Nachdenklich sah der Zwergenkönig Zhulgan an und ein findiges Lächeln krümmte die Falten in seinem Gesicht.


  „Wir alle, gleich ob Zwerg, Wolkenläufer, Kobold oder ein anderes reinmütiges Geschöpf Eben~Welts, das dem Respekt gegenüber seiner Schöpferkraft nicht den Rücken kehrte, sind in der Lage, den uns eigens zugedachten Erfüllungspfad zu gehen. Haben wir ihn einmal erkannt und sind die ersten Schritte gegangen, vereinigen wir uns mit dem Erfüllungspfad, er reift in unseren Händen zu etwas ganz und gar Einzigartigem heran und offenbart sich in seiner Vollkommenheit als unbegehbar für jedwedes andere Wesen. Er offenbart sich als das Tor zur Wiedervereinigung mit der Schöpferkraft, wenn unser Geist dereinst die leibliche Hülle verlassen wird. Bei uns Naturvölkern liegt der Pfad zur Erfüllung in der innigsten Tuchfühlung mit Bestandteilen der Welt, die sich unsere Urmutter als ihre sowie unsere Heimstätte ersonnen hat. Nun seht euch um, Wolkenläufer, und sagt, welches ist wohl der Erfüllungsgenosse des Krumbadul?“ Mit weit aufgerissenen Augen sprang er von seinem Thron, spreizte ekstatisch die Arme und wand sich taumelnd, geschlossener Augen nun, langsam im Kreise.


  „Ganz recht, der Fels, das Knochengerüst der Welt in all seinen Arten, ist der Zwergen Baustoff des Steges zu seiner Erfüllung. Deine Antwort spricht für das Verständnis deines gottabstammenden Volkes, von dem nicht erwartet sein kann, die Wege der Natur vollends zu begreifen. Wir legten des Berges Seele frei, waren deine Worte. Doch wisse, wir sind es, die den Geist des Berges in sich tragen, unterdessen ist es der Berg, der unserer Seele einen Körper schenkt. Ein unsterbliches Zeugnis unserer Liebe zur Natur und der Pflichtbeflissenheit zur Begehung unseres Erfüllungspfades. Das ist es, wodurch sich eine Gattung das unwiderlegbare Recht verdient, in Eben~Welt zu weilen. Nun sagt mir, Wolkenläufer, wodurch rechtfertigt ihr euer Eindringen in diese Welt? Worin liegt eure ehrbare Aufgabe, die ihr zu erfüllen habt?“


  Der König hielt seine Hände hinter dem Rücken verschränkt und lehnte sich in ulkig neugieriger Haltung über ausgerecktem Bauche nach vorn. Seine Augen blitzten unter den erwartungsvoll hüpfenden Krausebrauen, er wippte auf den Schuhsohlen, und das ganze knopfig stumpfe Erscheinen des alten Zwergenmanns stand in groteskem Widerspruch zu der gedenkensreifen Ansprache, die er eben gehalten hatte.


  „Eure Majestät hat recht, nicht die Natur hat uns in diese Welt geschickt, doch eine Macht, die mit ihr in engem Bunde steht. Ich liebe diese Berge mit all meinem Herzen und erkenne sie als ein Teil der Naturseele. Niemals würde ich mir eine Verbundenheit zu dieser Aura anmaßen, wie sie nur ihren eigenen Kindern vorbehalten ist. Unser Geist wird dereinst den Eisgott gewahren und ihm Rechenschaft darbieten müssen, seine Gesetze geehrt zu haben. Maximen, die die Natur ebenso preisen wie ihn selbst; sagt also nicht, uns stünde es minder zu, diese Berge zu begehen. Auch uns ist es gestattet, einen Pfad der Erfüllung zu finden, wenngleich uns dafür kein Genosse zur Seite steht wie dem Krumbadul der Fels; wir müssen unseren Weg vor die Tore Ziriks eigens suchen.“


  Mit dem letzten Satz seiner Antwort, erhob Killias seine Stimme merklich und wandelte sie unachtsam zu einer worttragenden Verteidigung. Grundsätzlich teilte er die Ansichten des Königs und achtete dessen hoheitlichen Stand, doch derart unverfroren abfällige Äußerungen über sein Volk konnte er nicht ohne weiteres hinnehmen.


  Zhulgan hielt angesichts Killias ungezügelter Äußerungen den Atem an. Doch im Gegensatz zu vieler seiner Thrun zeigte sich der König wenig empört. Ein listiges Grinsen schob sich durch den vollen Bart, als habe er es beabsichtigt, diese Reaktion in Killias hervorzukitzeln.


  „Nein, mein Sohn, ihr braucht keinen Fels, kein Meer, keinen Wald, keine Wüste und kein Feld. Allein durch die Beschaffung eurer Körper, eures Geistes, steht ihr schon in unzertrennlichem Bunde mit eurer Schöpferkraft. So wahr ihr die Kälte nicht fürchtet, heißt es doch, wenn ich mich recht entsinne. Doch leichtfertig handhabtet ihr eures Gottes Gunst. Als da die Machtbeigaben, die er euch in die Wiege legte, für die Erfüllung eures Schicksals einzusetzen, habt ihr sie in ketzerischem Eifer gegen euer eigen Blut gerichtet. Durch die Warmherzigkeit eures Gottes und den Einsatz der Größten eures Geschlechts bekamt ihr eine zweite Gelegenheit, unter Beweis zu stellen, euren Erfüllungspfad zu kennen, auf dass ihr in der Lage seid, ihn zu beschreiten, denn hängt so vieles davon ab. Nun ist diese Stunde gekommen, in der sich zeigen wird, ob ihr Zirkiander euren Erfüllungspfad meistern könnt. Denn der Schrecken der Schwarzen Wüste, dessen Schatten schon seit Langem über fernen Ländern hängt, kriecht nun aus seiner dunklen Kluft und wird ganz Eben~Welt unterjochen, könnt ihr ihn nicht daran hindern. Wie es der Lauf der Dinge vorgesehen hat, beginnt er mit dem Blutfeldzug fernab der Grenze seiner eigenen, verdammten Länder, in den Bergen, die ihr, sein Gegenpol und Widersacher, besiedelt. So lasst uns nun von Heerschau, Kriegstat und dem Aufruhr reden, denn aus diesem Grunde wurdet ihr letztendlich doch an meinen Thron gesandt, habe ich recht?“


  Auf unnachahmliche Weise schaffte es der König, in seinem sarkastisch unbekümmerten Ausdruck, mit dem er diese Frage stellte, nichts Höhnisches erkennen zu lassen. Nein, seine Gegenüber vernahmen in ihm vielmehr die Fähigkeit, einer schicksalsentscheidenden Obliegenheit unbefangen ins Auge zu sehen.


  „Wir wurden nach Wargon ausgesandt in dem Auftrag, Grilfin und seine Getreuen sicheren Weges in ihre Heimat zu eskortieren, um Euch, Majestät, von der heraufziehenden Gefahr in Kenntnis zu setzen. Zirik ist mein Zeuge, wir wurden nicht geschickt, etwas zu erbitten, auf dessen Anrecht wir kein Anspruch stellen. Euer Hoheit sprach mit Recht, dies ist das Schicksal unseren Volkes, und wir werden nicht vor ihm davonlaufen noch die Hilfe Unbeteiligter ersuchen, es zu erfüllen.“


  Langsam erhob sich Killias aus seiner Verneigung. Sein stolzer Kopf versagte ihm, den Kern des Königs Botschaft durch dessen rüde Worte sinngemäß aufzunehmen, und zwang ihn regelrecht, den Thronsaal und ganz Wargon zu verlassen. Hochachtend senkte er den Kopf vor des Königs Blick noch einmal zu Boden und wollte sich gerade fortbewegen, da ihm König Drachenhorn Einhalt gebot.


  „Verzeih, mein Freund“, sprach dieser und hob die Hand. „Es war nicht meine Absicht, dich zu verärgern. Niemand kann noch darf für die Taten seiner Vorväter zur Verantwortung gezogen werden. Auch zweifle ich nicht an der Pflichtbewusstheit und dem Mute deines stolzen Geschlechts, den Pfad eurer Erfüllung aussichtsreich zu beschreiten; meine ganze Hoffnung, wie die Hoffnung aller freien Völker Eben~Welts, ruht nun darauf. So lasst das Aufdröseln alter Geschichten damit ein Bewenden haben und Rat halten, denn guter Rat ist Gold wert in solch einer Stunde.“


  „Ich danke Euch für diese Worte, König“, bekannte Killias klarer Stimme und verneigte sich.


  „Erhebt euch“, sprach der Zwergenkönig. „Einem hochgewachsenen Schlage wie dem euren steht es nicht wohl aufs Angesicht geschrieben, nahe am Boden auszuharren.“


  Die Jäger erhoben sich, und Zhulgan sprach die Frage aus, die ihm schon lange auf dem Herzen lag: „Aus Euren Worten höre ich, König, dass Wargon bereits vieles über Dinge wusste, von denen wir dachten, sie als neue Kunde in Euer Haus zu tragen. Sagt, wie kommt das?“


  „Auf diese Frage soll all euch heimgekehrten Wanderern nun Antwort gegeben werden“, sagte der König und übergab das Wort an Burmin Goldbart, dem Thrun, der unmittelbar zu des Königs Rechten saß.


  „Die bedenklichen Ereignisse begannen mit einem seltenen Anblick, den unsereins unter anderen Umständen als Glück verheißendes Omen gedeutet hätte.“ Der goldbärtige Zwerg, mit dem aufgeweckten Blick seines unentwegt zuckenden rechten Auges, trat vor die Gefährten und berichtete mit unterdrückter Stimme, ganz so, als fürchte er sich vor seinen eigenen Worten. „In den frühen Stunden des letzten Tages des vergangenen Jahres sahen wir eine Kurini Akuaauris von den Weiten des Eismeers her segeln. Kreischend ließ sich der große Eismeerdrache auf den Spitzen unseres Berges nieder, spähte unruhig und erbost gen Süden, als sei sie auf der Jagd nach jemandem, der ihr Unheil antat. Dann stürzte sie sich mit einem markzerreißenden Schrei und einer Frostfontäne aus ihrem Schlund die Donnerspitze herab und verschwand durch trübe Himmel südwärts.“


  Die Jäger und Ganx tauschten verständnisinnige Blicke, doch ließen es dabei bewenden; dies war nicht der passende Zeitpunkt, des Zwergenkönigs aufgebrachtes Thronvolk mit den Leiden anderer zu überkommen.


  „Weiß der Himmel, wer sich darauf einen Reim machen kann, doch in den nächsten Tagen nahmen die bedenklichen Ereignisse ihren Lauf“, fuhr Burmin fort, wurde aber sogleich von Grilfin barsch unterbrochen: „Die Kurini Akuaauris hat das Heimatdorf der beiden Jäger hier heimgesucht, mein König. Wie in gemeinsamer Sache mit den Guloks fiel sie über die Zirkiander her, als hätte sie den Bestien einen Schwur geleistet.“


  „Pah, das bestätigt nur unsere Befürchtungen“, rief der König hervor. „Sagt Freunde, wie seid ihr aus einem Kampf gegen einen solch mächtigen Gegner mit dem Leben davongekommen?“


  Die Jäger hätten es wissen müssen: Drehte es sich um Drachengetier, kannte die Neugier der Zwerge kein Halten mehr. Es war überdeutlich, dass sie Burmins Bericht erst dann weiter folgen könnten, da sie in aller Ausführlichkeit den Vorfall jenes dunklen Morgens geschildert hätten.


  Zhulgan übernahm es, der Zwergen Wissensdurst Genüge zu tun.


  


  „Beachtlich, außerordentlich beachtlich“, bemerkte der König aufs Höchste imponiert. „Gibt es unter euren Männern weitere Tollkühne wie diesen Ruon, mag es der Hoffnung gewiss nicht zu spät sein.“


  „Klagenswerterweise, Hoheit, hat mit ihm ein Unvergleichbarer seinen Heldentod gefunden.“ Killias Züge blieben hart und seine Stimme kühl. Die unstatthafte Kaltstirnigkeit, mit der der König über Ruon urteilte, nagte wiederholt an seinem Geduldsfaden.


  „Doch lasst uns hören, Hoheit, von welchen Befürchtungen ihr spracht, denn mir schwant, sie könnten uns helfen, Entscheidungen zu treffen, derer wir uns nicht mehr entziehen können.“


  „Goldbart, fahre nun fort!“, ordnete der König an und lehnte sich in seinem Thron zurück.


  „Oh ja, ja, mein König. Wo war ich noch gleich … ah, richtig, noch an eben diesem Abend meldeten Stollengräber, Guloks über das östliche Grenzmassiv schleichen zu sehen. Nicht viele seien es, doch bewaffnet, und sie machten ihren Weg in die Innentäler. Ihr Zirkiander mögt dies bereits für arg bedenklich halten, doch müsst ihr verstehen, dass hier im Lahirkran die Guloks niemals vollends vertrieben werden konnten. Eine kleine Bande umherstreifen zu sehen, ist nun erfahrungshalber nichts Ungewöhnliches. Wir nahmen diesen Bericht also zur Kenntnis, ließen ihm jedoch nicht die notwendige Beachtung zukommen, wie sich am nächsten Tage herausstellte. Bei Anbruch der Morgendämmerung fanden wir das Südtor belagert. Über Nacht hatten sich die Bestien mit der Kraft ihrer tierischen Pranken ein Bollwerk aus dem Eis der Baumrinne geschlagen. Zu einem Feldzug gerüstet, verschanzten sich hundert und mehr dieser Teufel hinter ihrer Eiswand. Ganz nach ihrer abscheulichen Manier gellten und fraßen sie, machten große Feuer und kümmerten sich nicht darum, uns Rede und Antwort zu stehen, bis der Tag alterte. Ein magerer, krummbuckliger Nekromant, mit scheelem Blick und bunt bemalter Fratze, näherte sich in unerhörter Unbefangenheit dem Tore und verlangte nach dem König. Die Tage des Zirkianderreichs seien gezählt, krächzte er. Einen schwerwiegenden Fehler hätten wir damals begangen, die Guloks nicht auszurotten, da die Möglichkeit bestand. Nun sei seine Rotte zahlenstark und hinter den Eismeerklippen wieder vereint, nun werden sie sich nehmen, was ihnen zustünde. Doch sei unser Volk dem Untergang noch nicht vollends geweiht. Er unterbreitete uns das abtrünnige Angebot, zu kapitulieren. Würden wir uns vor ihm beugen, zischelte er, sollten die Zwergenstollen vor Raub und Verwüstung verschont bleiben. Wir verpönten ihn, spotteten über seine Worte, nannten ihn einen Lügenspeier, und stellten ihm die Frist, seine klägliche Bande von unseren Toren abzuziehen, ehe wir sie zerschlagen würden. Da plötzlich, wie von Blitzeskraft geführt, durchschoss etwas schreckenerregend Boshaftes seinen schweren, verkrüppelten Leib, richtete das alte Biest auf und stach brennend rot aus seinen Augen. Mit gewandelter Stimme stöhnte er in gebieterisch tiefem Ton, der unsere Wachen von den Wallnischen zwang: „Damit seid ihr alle des Todes. Eure Berge werden zertrümmert, euer Blut mit dem Steinschlag vermengt. Die Grauen des Abgrunds werden über diese Landen ziehen, der Herr der Verdammnis hat seine Strafe verhängt.“


  Goldbarts Auge zuckte wie verrückt. Entsetzen trat bei der Erinnerung in sein Gesicht.


  „Xarox hat nun zur vollen Stärke seiner Hexermacht gefunden. Er ist in der Lage, sich der Seelen vieler Kreaturen, ob nah ob fern der Schwarzen Dünen, zu bemächtigen. In der folgenden Nacht zogen die Guloks ab. Doch was wir alle sahen, war unleugbar: Der dunkle Ansturm wird heraufziehen, mit dem Nordwind über die Eismeerberge wird er über unsere Lande fegen. Unser aller Zukunft ist nun ungewiss und von dunklen Wolken überschattet, doch die Krumbadul werden sich ihr stellen, und nicht im Innern des Berges darauf warten, bis er über ihnen von den Mächten des Bösen eingerissen wird.“


  Florin Drachenhorn schloss mit dieser Ansage die Audienz für jene Stunde und ließ verlauten, er wolle sich mit seinen Thrun unter sechzehn Augen beratschlagen.


  


  Ungewiss und von dunklen Wolken überschattet, blieb in diesen Tagen nicht nur der nahe Werdegang der Dinge im Lahirkran, sondern auch die Witterung im Hochgebirge. Der Himmel hatte sich in dickem, grauschwarzen Kleid bis zwischen die Hänge und Felskanten herabgelassen und versperrte unbewegt alle Sicht zu den Gipfeln.


  Der fünfte Tag seit ihrem Aufbruch aus Hohenkamm war angebrochen, und sollte er seinen Weg bis hier hinauf finden, so würde an diesem Morgen ein Falke Botschaft aus der Stadt an die Donnerspitze tragen. So hatten es die beiden Jäger vor ihrem Aufbruch im Gähnenden Bären mit Gorlin vereinbart. Der Alte hatte vergewissert, sein Falke kenne den Weg und könne die Wargoner Auskünfte auch zuverlässig aus dem Hochgebirge zu ihm zurücktragen. Schon in der Schankstube klang aus seinen Worten deutlich heraus, dass der Älteste kriegerischen Beistand der Krumbadul erhoffte.


  Nur unter eindringlichen Beteuerungen, von welch hoher Bedeutung die Falkenbotschaft sei, und mit dem Versprechen, er würde sich nicht weiter als hundert Schritt vom Tor entfernen, ließen die Wachen Killias das Südtor ins Freie passieren.


  Kaum vor das Tor gelangt, hatte er sich dann rasch den Blicken der besorgten Wachmänner entzogen. Der Grund der Gletscherspalte war kein guter Abfangplatz für einen Botenfalken, nicht bei dieser verhangenen Wetterdecke. Killias musste an einen höheren, freien Stand, um ihn herbeizurufen. Die gewaltige Südwand der Donnerspitze, der Felswall der großen Südpforte ins Innere des Berges, war, von tiefen Spalten und spitzen Felsnasen zerklüftet, trotz der steilrechten zweihundert Schritt keine Barriere in Killias Weg. Sie war die Treppe, die ihn an den erdachten Punkt führen würde.


  Die Klimmsicheln steckten im Gürtel, trocken und schartig, sein Umhang blähte sich im Wind, der ihm lauter um die Ohren pfiff je höher er gelangte. Ein kraftvoll dynamischer Zug baute auf dem vorigen auf, sein ganzer Körper ballte sich zusammen, presste sich an die Wand, um im nächsten Moment wie eine zum Anschlag gespannte Bogensehne aufzuschnalzen, und, sich zur voller Länge reckend, einen weit entfernten Felsspitz zu ergreifen. So schraubte er sich spielend immer weiter hinauf, unbesorgt der gefährlichen Höhen, in die er gelangte, und hatte die Kante der Südwand bald erreicht.


  Mit griffig kaltem Fels in seiner steigerprobten Hand und dem unerschütterlichen Vertrauen in seine klimmbereiten Fähigkeiten vergaß ein jeder Zirkiander den Respekt vor der Höhe. Was nicht immer ausschloss, dass er die Gefahr auch wieder vor Augen geführt bekam.


  


  Killias stellte sich dicht an den Rand der hohen Klippe, horchte, spähte in die trüben Wolkenkörper vor ihm und sandte lang gezogene Pfiffe in das Wetterdunkel.


  Zhulgan wäre für diese Aufgabe besser geeignet gewesen, dachte sich Killias, dem seine Versuche, den Falken herbeizurufen kläglich erfolglos schienen. Zhulgan hatte einfach ein viel feineres Gespür im Umgang mit allen Tieren. Manchmal machte es sogar den Anschein, als liege es ihm näher, unter Tieren als da unter Menschen zu weilen. Mit Gewissheit hätte er es auch mit Freuden übernommen, den Falken zu empfangen, wäre er nicht noch in zu schwacher Verfassung. Zwar hatte sich sein Körper über Nacht bemerkenswert, ja erstaunlich gut erholt, doch war er noch nicht wieder in der Lage, zu klettern.


  Wie dem auch sei, er durfte nicht in Gedanken umherschweifen, sondern musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren, bläute sich Killias scharf ein und lenkte wieder all seine Aufmerksamkeit auf die Stimme des Windes und das Rauschen der Berggefilde.


  Immer und immer wieder schickte er einen langen, hallenden Pfiff in den weiten, ungestümen Raum und horchte auf Antwort. Da, blitzartig und unversehens, machte sich seine Ausdauer und Bemühung endlich bezahlt.


  Der helle Schrei eines Steinfalken gab Antwort auf des Jägers Pfiff, und im nächsten Augenblick kam der schneidige Vogel durch das Wolkendickicht herabgeschossen, ließ sich auf Killias Faust nieder und nickte unruhig mit dem Kopf. Killias strich dem Tier das Gefieder und sprach ihm lobende Worte zu. Der Falke war sichtlich erschöpft, da weit geflogen und durch stürmische Wetterfluren, fernerhin handelte es sich um ein Tier von stattlichem Alter, wie Killias anhand der Gefiederstruktur und seiner Größe ausmachte.


  An des Falken linker Klaue war eine kleine, metallene Röhre gebunden. Behutsam entnahm der Jäger diesem Öhr ein zierliches, mit Glyphen in feiner Kurrentschrift beschriebenes Papierröllchen. Er las es noch an Ort und Stelle, und was es ihm mitteilte ließ seinen Atem einen Moment aussetzen und ihn die betreffenden Zeilen ungläubig von Neuem lesen. Der Gebieter der Verdammten tat seine Züge in diesem Auftakt der Gewalt offenbar in vernichtend rasanter Folge.


  Es blieb keine Zeit mehr! Er musste König Drachenhorn zu einer Entscheidung drängen oder alleine wieder zu seinen Leuten stoßen. In aller Hast hieß er dem Falken, ihn am Fuße der Südwand wieder zu treffen, schwang sich über den Abgrund und machte sich mit der gleichen, übernatürlichen Schnelligkeit an den Abstieg, mit der er den Fels erklommen hatte.


  Bleigraue Fluten und vereiste Zweige


  Rianu war müde, und es kam ihm vor, als hätte er gerade erst die Augen geschlossen, da Filiane ihn auch schon wieder aufweckte. In aller Heimlichkrämerei schulterte sie lediglich ein leichtes Bündel, führte Gowinda auf leisen Sohlen aus dem Zimmer und bedeutete Rianu, sich fertig zu machen und ihr zu folgen. Benommen zwinkerten die schlaftrunkenen Augen. Er benetzte sein Gesicht mit kaltem Wasser aus der Waschschale, zog sich an, griff nach seiner ledernen Schultertasche, in der nur das Allernötigste steckte, und folgte seiner Mutter auf spitzen Zehen. Einiges Gepäck, das ihnen nunmehr als überschüssiger Ballast statt unverzichtbare Mitführung erschien, blieb in ihrem Zimmer des Gähnenden Bären zurück.


  Wie mit eingeübter Verschlagenheit einer kleinen Diebesbande stahlen sie sich das Treppenhaus hinunter und gelangten unbemerkt durch den Hintereingang auf den Innenhof, als ginge es darum, den Fesseln einer Haft zu entkommen. Bis auf das gurgelnde Schnarchen der Zwerge, wie es durch Wand und Tür drang, war es im vielräumigen Gasthaus völlig still. Rianu tat es leid, sich derart unsittlich davonzumachen. Gerne hätte er sich von Zwergen und Stammesfreunden verabschiedet, wie es sich geziemte, schließlich war es alles andere als gewiss, wann oder ob er sie überhaupt einmal wiedersehen würde. Jetzt erinnerte nur noch das Knistern eines träge schwelenden Feuerchens im Zimmerkamin an ihren Aufenthalt.


  Filiane wollte eben keine große Furore daraus machen, dass sie mit ihren Söhnen dem Botschafter, der nach dem König geschickt wurde, zur Last fiel. Zweifelsohne wussten die Übrigen der Gefährten davon, doch das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein aufsehenerregender Abschied. So gering wie irgend möglich wollte sie die Zahl derer halten, die in Hohenkamm von ihrem Aufbruch nach Krondona eine Ahnung hatten. Kahns treue Hilfe, das Gelingen dieser Absicht zu sichern, wusste sie nun sehr zu schätzen, und der ehemals wenig vertrauenswürdige Zudringling mauserte sich mehr und mehr zu einem Sympathisanten und Komplizen. Gestern Abend hatten sie vereinbart, sich in aller Frühe auf der Zugbrücke vor dem Stadttor zu treffen, wo Kahn mit dem abfahrbereiten Schlitten auf sie warten würde. Nachdem der Schwertrecke sich einverstanden erklärt hatte, Arkaz und Fillis mit auf die Reise zu nehmen, war das Komplott besiegelte Sache.


  


  Jung und duster war der Morgen noch. Zwar hatten die Monde das Firmament der Nacht bereits verlassen, um dem nahenden Tage Einzug zu gewähren, doch die starrende Kälte der Bergnacht keilte sich noch unverrückbar in die Morgendämmerung. Gowinda stampfte in seinen dicken Pelzstiefeln auf den Boden und rieb sich die Arme. Im Dächer umringten Innenhof des Gasthauses war es noch dunkler als in den Straßen der Ortschaft, doch dank gut geübter Handgriffe waren auch ohne viel Licht Arkaz und Fillis rasch aufgezäumt und mit ihrem Gepäck behängt. Sie verabschiedeten sich von dem guten Morl und schickten sich an, das Stadttor zu erreichen. Nur wenig Gepäck hing an den Seiten der Pferde verschnürt.


  Die Sättel blieben frei, und so saßen sie den Weg bis hin zum Tore auf. Filiane zog den Kopf ein bei den lauten Hufschlägen, die klappernd verhallten, als sie über die gepflasterte Dachpforte des Gasthauses auf die Straße gelangten. Dann blickte sie nicht mehr zurück.


  Vielleicht war es, da sie ihr Gewissen plagte, sich selbst, so schnell es ging, nach Süden in Sicherheit bringen zu wollen, während den Leuten vor Ort nichts weiter blieb, als da all ihre Hoffnung in die rechtzeitige Zuflucht zur Keilburg zu setzen. Vielleicht war es aber auch die Absicht, das Streuen von Gerüchten um ihren Aufbruch einzudämmen, die sie an diesem Morgen so verwegen aus der Höhenstadt schleichen ließ. Denn Gerüchte sind wie Wellen im Wind, und sie wollte es nach Möglichkeit vermeiden, Ruons Andenken mit Munkeleien um den fragwürdigen Verbleib seiner Familie zu besudeln. Zu ihrem Glück begegnete ihnen bis zum Stadttor keine Menschenseele. Noch war alles eingebettet in die Ruhe der späten Nacht, die Fensterläden geschlossen. Nur ein paar Schlittenhunde blinzelten unter verschlafenen Augen aus ihren Schneekuhlen hervor, als die kleine Familie vorüberkam, zeigten aber kein weiteres Interesse. So näherten sie sich dem Tor. Die massiven Holzflügel standen offen, und das Fallgitter war hochgekurbelt, was Filiane erleichtert zur Kenntnis nahm. Alles deutete darauf hin, dass Kahn bereits außerhalb der Stadtmauern auf sie wartete. Zwei Wachhabende, die auf dem Wall über dem Tor standen, stiegen geschwind die Mauer herab und erwarteten die Aufbrechenden vor dem Durchlass. Filiane war alles andere als wohl dabei, befürchtete sie nun, eine Erklärung abgeben zu müssen. Doch die Wachen blickten ihnen lediglich verständnisvoll entgegen.


  „Kahn wartet bereits hinter der Brücke, werte Frau. Gebt gut auf Euch Acht, und kommt schnell in den Süden“, sagte ein junger Mann in weitem Umhang und zeigte die lange Balkenbrücke herab. Als Rianu auf Arkaz an ihm vorüberschritt, blieb Kiros Blick an Bator haften, das hinter dem Jungen am Sattel befestigt war.


  „Ein mächtiges Schwert“, bemerkte er mit glänzenden Augen. „Es besitzt Ausdruck und Stärke eines großen Feldherrn. Möge es euch beschützen, wenn es an der Not sei.“


  „Das wird es. Es gehörte meinem Vater“, sagte Rianu mit entschlossener Härte in der Stimme, wie sie ihm sonst nicht zu eigen war.


  


  „Kommt! Es wird Zeit. Die Hunde werden unruhig. Ich warte schon eine ganze Weile. Bald ist hier alles auf den Beinen und die Aufbruchsarbeiten gehen weiter, wir wollen doch im Stillen fortkommen.“


  Filiane lag es fern, sich zu rechtfertigen, war es ihr ja kaum minder wichtig, endlich auf dem fahrenden Schlitten zu sitzen. Eilig luden sie ihr Gepäck von den Pferderücken auf den Schlitten um. Arkaz und Fillis mussten auf ihrer langen Reise durch tiefen Schnee so gut es ging entlastet sein, damit sie bei solch tiefen Temperaturen nicht ins Schwitzen gerieten und am Ende einer Unterkühlung verfielen. Sie wurden abgesattelt und ihrer Trensen befreit. Die Tiere schnaubten und erfreuten sich munter ihrer leichten Rücken. Dann nahmen Filiane, Rianu und Gowinda auf dem Schlitten zwischen dem wenigen Gepäck (Kahn führte nur einen einzigen, gestopften Jutesack mit sich) und dem Zaumzeug der Pferde Platz, und lullten sich in dicke Felldecken und Pelze ein. Kahn stand als Schlittenführer hinten auf den Kufen, rief ein lautes „Kiah!“ aus, und die Hunde konnten ihrer Ungeduld unter lautem Gebell und eilfertigen Luftsprüngen schlussendlich zu Leibe rücken. Arkaz und Fillis trabten nebenher, hinterdrein oder voraus, wie es ihnen beliebte, und blieben immer nahe am Schlitten. Am Beiband führen mussten sie die treuen Tiere nicht.


  Es war ein großes Gespann von dreizehn Kajings. Alle, selbst Gulo, der Leithund, waren junge Tiere in der Blüte ihrer Kraft und ungestümen Wesens. Die beschlagenen Kufen flogen den zweiundfünfzig Pfoten hinterher, und ein minder erfahrener Schlittenführer hätte seine Probleme gehabt, den Eifer der jungen Meute zu züchtigen. Doch Kahn war in diesem Handwerk ein in allen Sätteln Gerechter. Seine eigene Meute gehorchte ihm auf das Beachtenswerteste. Von seinen Stammesbrüdern wurde er dafür gerühmt, fremde Gespanne vom ersten Moment an zu führen, als sei er der wesenhafte Herr der Hunde. So hatte er in Hohenkamm um besonders junge Tiere, mit starkem Zugeifer und hoher Ausdauer, gleich welch ungezügelten Charakters, gebeten.


  Es blieb nicht mehr viel Zeit. So galt es nun, jedes Mittel zu nützen, das es ihm ermöglichte, auf schnellstem Wege nach Krondona zu gelangen. Der Weg war weit und beschwerlich, er musste damit rechnen, in Umstände zu geraten, aus denen es zu fliehen galt, daher brauchte er Hunde, die den Strapazen einer Dauerhetz ausgesetzt werden konnten, ohne auf der Strecke zu bleiben.


  Das Kläffen der Meute schallte in die Tieflagen des Groll-Tals und war noch eine geraume Weile auf dem Wall Hohenkamms zu hören, ehe sich der Schlitten zu weit entfernte, und das Bellen sich in einen stetigen Hechelrhythmus kehrte; ein gleichbleibender Impuls, der die Hunde vorwärtstrieb, unermüdlich ihre Eile beibehaltend. Kaum eine Meile folgten sie dem Verlauf der nördlichen Handelsstraße zurück in Richtung des Sternkopfpasses, da ein schneeverhüllter, hoher Grenzstein Kahn den Punkt angab, an dem er von der Handelsstraße nach Westen abbiegen musste, um auf sicherem Wege hinunter in die Hochebene des Groll-Tals zu gelangen. Auch dieser Gebirgspass, der Groll-Pfad, der sich am Grunde des Tals aufzweigte, um beide Ortschaften– Grolleck wie Raufall– zu erreichen, lag zu dieser Jahreszeit tief unter Schnee und Frost verborgen. Doch kannte Kahn den Pfadverlauf, und ferner begrenzten in unregelmäßiger Abfolge hohe, hinkelförmige Grenzsteine die Wegstrecke.


  So wussten sich Schlittenreisende vor verdeckten Spalten und Abgründen sicher, solange sie den Pfadverlauf einhielten, und konnten weniger behutsam, doch eiliger ihres Weges ziehen. In ausladenden Windungen, die dem Schlitten eine gesittete Abfahrt ohne ständigen Einsatz des Eisankers erlaubte, leitete sie der Groll-Pfad hinunter ins Tal.


  Die Morgendämmerung zog herauf. Fahlgraues Licht ermöglichte einen matten Blick über die ganze Hochebene, die sich wie der Boden eines gewaltigen Kessels zwischen den Gebirgszügen darbot.


  „Zirik zeigt sich unserer Reise wohlgesonnen. Das Wetter wird von Tag zu Tag freundlicher!“, rief Kahn vom Heck des Schlittens und deutete zum aufhellenden Firmament, das keine Wolkenschlieren zeigte.


  Rianu dachte an den weißen See, der gestern noch so unverrückbar auf dem Tal geruht hatte, als bedecke er es schon seit Jahren. Er dachte an diesen unnatürlich großen Vogel, den er gestern Nacht dicht über das Wehr des Wolkensees gen Süden gleiten sah. Er musste aus sehr fernen Landen stammen. Diese Gattung war in Rah nicht heimisch, da war er sich sicher. Ebenso dieser geheimnisvolle Mann. Woher kam er nur? Mit Gewissheit war er kein Zirkiander, das konnte man bereits anhand seiner Mundart, dem schwarzen, krausigen Bart und den spitzkantigen Gesichtszügen sagen. Und dennoch, nach allem, was er offenbar wusste, schien er eng mit der Geschichte, mit dem Schicksalsgang der Zirkiander vertraut zu sein. Vielleicht war es ein enger Ratgeber des Königs, der ihm mit Zauberkünsten, erworben in fernen Reichen, Weissagungen und magischem Rat zur Seite stand?


  Ein Zauberer, das musste er sein, das stand in seinen durchdringenden Augen der Verheißung, und nicht allein das wundersame Beherrschen des Fackelscheins ließ keinem Zweifel Raum; er konnte sich irren, aber vergangene Nacht wollte es Rianu doch scheinen, als wäre der Fremde selbst, mit einem Schwung seiner Zaubermacht, in die Gestalt des Vogels geschlüpft, und eigens davongesegelt. Er hatte es nicht gesehen, und da waren die Fußspuren, die zurück in den Hain führten, doch irgendeine exzentrisch unirdische Verbindung bestand zwischen dem Vogel und dem Zauberer, auch da war er sich sicher.


  Komm nach Krondona, hatte er gesagt. Ein eigenartiges Gefühl, einen Fremden auf sich warten zu wissen, an einem Ort, den man bislang nie betreten hatte. Beunruhigend die Ahnung, die ihn beschlich, sein Geheimnis müsse dort vor vieler Augen enthüllt werden. Ja, von sich selbst konnte er das noch nicht behaupten, doch die Stimme des Buches traute dem Fremden, und inzwischen war dies Grund genug, Zweifel seines alten Verstandes, wie er den Kern seiner Persönlichkeit von vor dem Aufkommen der Stimme des Buches bei sich nannte, zu vergessen. Er wusste, er tat recht daran, der Stimme des Buches zu folgen, was auch immer seine alte Vernunft in den kurzen Augenblicken, in denen sie noch vollends eigenständig zu überlegen schien, über deren Entscheidungen denken mochte. Bald schon würde die Stimme des Buches seinen alten Verstand vollkommen verdrängt haben, und er fühlte, dies war nichts, wogegen er sich wehren brauchte oder gar wollte, denn es würde seinen Charakter, seine Seele, nicht grundlegend verändern, sondern formen, schärfen, würde ihn zu einem erhabenen Geist prägen, dessen er habhaft werden musste, um seine Ziele, wo oder worin auch immer diese liegen mochten, zu erreichen.


  Das nächste absehbare Ziel lautete nun Krondona, und durch die Zuversicht der Stimme des Buches bekräftigt, sah er den einschneidenden Veränderungen, die ihn dort zweifelsohne erwarteten, unbefangen entgegen. Er schob seine linke Hand in die Schultertasche, umgriff das in Tuch gewickelte Buch und ein Strom von Mut und Selbstachtung fuhr durch seinen Körper und zeichnete das unerschrockene Grinsen eines alten Tausendsassas auf seine fein geschnitten jungen, milchbärtigen Züge.


  


  Es hellte auf, der Himmel begann, sanft in sich zu strahlen, und bald würden die Sonnen über das östliche Randgebirge steigen, als ihr Schlitten bereits im Zentrum des Tals über eine harschige Schneedecke rutschte, den großen steinernen Wegweisern folgend. Kleine Bergkiefern und Föhrenwälder, umstanden von weit ausladenden, schütteren Latschenfeldern, unterbrachen fleckenhaft das pure, fromm verwehte Weiß des Talgrunds, tauchten in Senken ab oder duckten sich an steile Hänge.


  Ein träge dreinblickender, großleibiger Braunbär stakste mit schwerfälligen Bewegungen aus einem Wäldchen nahe ihres Weges, und ließ durch sein lethargisches Auftreten erkennen, dass er zu früh aus seinem Winterschlaf erwacht war. Die Hunde erschraken, da sie den Bär witterten, sprangen zur Seite, rannten schneller, und Kahn hatte seine Mühe, das aufgescheuchte Rudel im Zaum zu halten. In Sorge um die Pferde, die dem Schlitten in geringem Abstand folgten, wandten sich die Gefährten um, und Rianu wäre sogleich vom Schlitten gesprungen, hätte der große Räuber Anstalten gemacht, den Pferden zu folgen.


  „Um den brauchen wir uns nicht zu sorgen“, beschwichtigte der Schlittenführer den Jungen, als Arkaz und Fillis die Reisenden auch schon überholten. „Er ist zu früh aus seinem Schlaf erwacht und wird vollkommen entkräftet sein. Nur mit viel Glück wird er es nun bis zum Frühling machen. Meine Hand ins Feuer, dass die Guloks ihn auf ihrem Durchzug aufstörten. Wollen wir hoffen, dass uns die nicht so bald über den Weg laufen.“


  Träge stiegen die Sonnen über die Gipfel im Osten und beschienen die Hänge und Bergrücken des Sternkamms auf der jenseitigen Seite der Hochebene, während der Grund des Tals in kühlen Schatten liegen blieb. Beharrlich liefen die Hunde den ganzen Vormittag hindurch die Talschlucht herab gen Süden und hielten sich in ihrem nicht zu ermüdenden Zugeifer den noch fernen Südabbruch des Tals vor Augen; die Westpforte aus dem hohen Norden in tiefere Regionen des Landes, wo der Grund der Schlucht abrupt abfiel und zwischen den Gebirgsketten beider Seiten nur noch glatter Himmel zu sehen war. Dort stoben die Wassermassen des Raurin in die Tiefe, und dahinter breiteten sich die niederen Ebenen Raubenas nach Süden aus, wo sie irgendwann, in unabsehbarer Distanz, in die Flure Krondonins übergingen. Gowinda blickte zurück nach Norden, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Hohenkamm war nur noch eine kleine, rundliche Kuppe spitzer, dunkler Dächer, hoch am Rande des Sternkamms. So hoch stand es nun über ihnen, dass er seinen Kopf in den Nacken legen musste, um es anzupeilen. So weit war es bereits entfernt– wenn er ein Auge zukniff, passte es in einen kleinen Spalt zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Unvermittelt wurde er aus seinen Abschätzungen der Streckenabstände ihrer bisher zurückgelegten Route gerüttelt, sowie er bemerkte, dass das Schleifen und Schürfen der Schlittenkufen im Firnschnee zunehmend von einem anklingenden Geräuschquell übertönt wurde. Sogleich wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Gegend zu, die vor ihnen lag.


  Das Geräusch wurde lauter, näherte sich. Bald war vom Schürfen der Schlittenkufen nichts mehr zu hören, und er erkannte das Geräusch als das tobende Brausen fallender Wasser. Das musste Raufall sein, mit Bestimmtheit wusste er, der Ort war nah. Und noch wie Gowinda diese Überlegung verfolgte, bogen sie hinter rasender Meute auf kurvengeneigtem Schlitten um einen Waldspitz, wohinter sich den Reisenden die Ortschaft nun in vollem Reiz ihrer ästhetischen Lage darbot.


  Manch eine Gelegenheit hatte Rianu bereits nach Raufall gebracht, doch ein jedes Mal bestaunte er die Fallaltane mit frischer Begeisterung. Diese Ankunft jedoch trübte das schaurige Bild der hereingebrochenen Gewalt, welche es auch nicht gescheut hatte, sich vor den Toren Raufalls auszubreiten.


  „Somit erreichen wir das erste Ziel unserer Fahrt, und es mahnen die Schrecken, die diese Tage beschatten. Wir dürfen uns nicht zu lange aufhalten. Doch die Hunde sind fleißig gerannt. Sie brauchen Erholung.“ Unter dem lärmenden Stürzen des nahenden Winterwasserfalls musste Kahn seine Stimme merklich heben, damit sie auch noch bis vor zu Filiane, an die Spitze des Schlittens drang. „Solange die Hunde Kräfte sammeln, lasst uns sehen, was die Leute hier zu erzählen haben. Es würde mich kaum wundern, wenn es in dieser Ecke des Tals bereits Neues zu hören gibt.“


  Sie näherten sich der Ortschaft über eine freie, ebengrundige Fläche zwischen dem beschneiten Kiefernwäldchen und dem angrenzenden, von groben Eiszacken bewucherten Ufer des Raurins. Anhand der schmutzigen Spuren des vergangenen Kampfes auf Grund und Eis umher, ließ sich mit Bestimmtheit sagen, wo die Fronten der Schlacht aufeinandergeprallt sein mussten, deren Hergang Born im Rate Hohenkamms am vorigen Tage geschildert hatte. Überall steckten die geborstenen Überreste verschiedenster Trutzwaffen und abgebrochene Pfeile im zerstampften Grund.


  Schnee und Eis war zu einem matschigen, von Blut und Ruß geschwärztem Morast zertrampelt. Nahe des Waldrands kauerten noch die verkohlten Überreste (inzwischen angefroren und erstarrt) des Scheiterhaufens der erschlagenen Guloks. Schweigsam und schwermütig zog sich ihr Schlitten durch dieses Drangsalsfeld, doch manch einer unter den Reisenden stellte ernüchternd fest: Ein Anblick dergestalt vermochte seine Fassung bereits bei Weitem nicht mehr aus den Fugen zu heben. Ihren Blick gefasst geradeaus gerichtet und nicht der Knebelei von Gewaltrelikten und Verwüstung am Rande ihres Weges ausliefernd, durchquerten sie das kalt liegende Schlachtfeld und gelangten an die Tore Raufalls. Vor ihnen nun schob sich ein, in einige breitflächige Stufen unterbrochener, Felsenkamm aus dem Bergesgrund. Ein in den Fugen der Hochebene verankerter Fuß des hohen Berges, dessen Spitze sich hoch und weit dahinter in den Himmel grub.


  Oberhalb der Felsstufen quoll aus dem Innern des Berges der Raurin hervor und wälzte sich neulebig in breitem Strom über die Fichten bestandene Kuppe des Felsenkamms, ehe er sich über dessen Kante ergoss, den Kamm als tosend sprudelnder Schwall herabsprang und die lange Felsenschulter in zwei unterteilte. Der Raurin war ein solch wassergewaltiger Fluss– selbst in den Tiefwintermonaten der Kuadul-Hochlanden fror er niemals restlos zu.


  Raufall nun war als Siedlung auf den benannten Felsstufen, den Söllern, wie sie bei den Bewohnern des Ortes hießen, beiderseits des Raufalls den Felsenkamm hinauf und entlang errichtet. Fünf dieser Häuser und vereinzelt auch Baum bestandenen Felssöller bot der Raufallkamm. Die Dachzinnen der Behausungen auf der obersten Stufe reichten dabei bis dicht unter den Grat der Felsenkante. Um mühelos von einer Dorfebene zur nächsten zu gelangen und ferner sperrige Gerätschaften und Baumaterialien den Kamm hinauf als auch herab befördern zu können, standen auf jedem Söller hölzerne Steigtürme dicht am Fels. In ihrer Bauweise einfachen Belagerungstürmen nachempfunden, gelangte man durch einen breiten Treppenanstieg im Innern der Türme auf deren Plattformen. Von dort aus überbrückten dickbohlige Stege den Abgrund zur nächsten Dorfebene.


  Man möchte sich nun eine an einer Felswand errichtete Ansiedlung im hohen Norden vorstellen, durch einen eisumrahmten Wasserfall in zwei Bereiche getrennt. Doch waren die Dorfhälften miteinander verbunden, und hierbei müssen nun die bereits erwähnten Fallaltane vor das Auge der Vorstellung treten, die dem Ort seinen alleinstelligen und fabelhaften Charakter verliehen, bei denen es sich nicht etwa um die genannten Felssöller handelte.


  Mit geschickter Hand und geschultem Verstand wussten die Zirkiander mit dem Nadelholz der Berge, ihrem bedeutendsten Werkstoff, umzugehen. In jedem Ort waren außergewöhnliche Bauwerke zu finden, von den imposanten Kayaku-Pantheons und Gemeindehallen bis zu kunstvoll verschachtelten Wohnbauten.


  Doch die Altane Raufalls hatten es im ganzen Reich zu legendärem Bekanntheitsgrad gebracht. Auf Höhe der obersten drei Söller bogen sich gar zehn Schritt breite Holzaltane in weit überhängendem Halbkreis um den Raufall und dienten so als gewundene Brücke von einer Seite des Falls zur anderen. Starke, über Eck gehauene Balkenkonstruktionen, eingeschlagen in den glattgewaschenen Basalt am Rande des fallenden Stroms, reckten sich wie geneigte Hälse großen Getiers ins Freie und hielten die Altane in der Luft. In der Mitte eines jeden Altans stand ein hölzernes Fachwerkhaus von gleichseitigem Grundriss und spitzem Hutdach. Die dem Fall zugewandten Seiten der Häuser standen offen, und aus ihnen heraus ragte ein gewaltiger, hölzerner Hebekran mit einem schweren Mühlrad an seinem Ende. Denn das waren diese Häuser: Korn- und Steinmühlen, die ihre heftige Antriebskraft direkt aus dem tosenden Wasserfall bezogen. Während der Sommermonate wurden die Mühlräder mittels der Hebevorrichtungen in den Fall geschwenkt. Unterhalb des Rausprungs, in den Niederungen Raubenas, gedieh zu dieser Jahreszeit der Hartweizen der Dorfschaft auf ausgedehnten Hochlandfeldern und die Mahlsteine rieben und zermahlten ohne Unterlass.


  Das ganze Kuadul-Hochland wurde mit Mehl und Getreide aus Raufall, des Ortes wichtigste Erzeugnisse, versorgt, da es weder in Arkspitz oder Hohenkamm noch Grolleck eine Mühle, geschweige denn eine Getreideernte gab. Die wuchtigen Mühlen auf den hölzernen Altanen ließen das Bestehen der ganzen Konstruktion noch unglaubwürdiger, unvorstellbarer und in mancher Augen zaubervoll erscheinen. Dergestalt folgewidrig bot sich die Stabilität dieser sagenhaften Konstruktionen dar– es lag auf der Hand, dass es einem Volke, deren Körper nicht von ihrem Gott mit anormaler Kraft begünstigt wurden, niemals in dieser Weise hätte glücken können.


  


  Die Gefährten kamen an jene Felsenmauer, welche die unterste Dorfstufe vom Grund der Ebene des kaltliegenden Schlachtfeldes abhob; gute acht Schritt glatt abgespecktes, schwarzes Urgestein diente dem Dorf als natürliche Bastion.


  Wie in allen zirkiandischen Dörfern gab es nur ein einziges Zugangstor im Schutzwall. Direkt in die Felsenmauer fand sich eine breite Pforte geschlagen, nicht mit der naturgegebenen Sorgfalt der Krumbadul, doch in mühevoller Arbeit sauber herausgemeißelt. Kein Holztor schloss den Zugang. Nur ein solides Fallgitter aus schwerem Eisen lief in gut ausgehauenen Einkerbungen im Fels und rammte seine speergleichen Spitzen tief in den vereisten Grund. Am oberen Rande des Felsenwalls erkannte Kahn die ersten Anzeichen der neu in Gang gesetzten Rüstung des Dorfes: Eine mannshohe Brustwehr von schräg über den Wall ragenden Spitzpfählen verlieh der natürlichen Bastion drohende Reißzähne und würde es jedem Eindringling noch unmöglicher machen, sie zu erklimmen, als es die schmiegsam glatte Haut des Felsens ohnehin schon tat.


  „Was bei allen vier Geistern treibt in diesen Tagen eine junge Familie über freie Gefilde? Hebt das Gitter!“, bekundete einer der Wachmänner, die hinter der Dornenbarrikade patrouillierten, seine Verwunderung, als er die ungewöhnliche Reisegesellschaft sah.


  Zügig hoben sich die schweren Eisenstreben vor den Gefährten in die Höhe und gewährten Durchlass. Die lang gestreckte Leibung führte über schneebedeckten Grund in einer ansteigenden Linkskehre rasch aufwärts auf die erste Ebene. Unter laut metallischem Scheppern der Zugketten stieß das Gitter hinter Schlitten und Pferden wieder herab.


  „Seid gegrüßt, Reisende!“, verlautete ein stämmiger Mann mit klarer Stimme, als er vom Wall auf den eben zum Stehen gekommenen Schlitten zuschritt. Seine breiten Arme zeigten viele unverheilte Schnittwunden, und seine kühnen Augen konnten ihre Skepsis gegenüber den Gefährten nicht verbergen.


  „Zirik hatte ein Auge auf euch, da ihr es unversehrt durchs Tal geschafft habt. Eben heute Nacht hat eine unserer Jägerpatrouillen wieder eine Gruppe Binsenteufel oberhalb des Waldes zerschlagen. Begeht nicht den Fehler, euch einzubilden, sie hätten sich wieder über die Grate des Eiszinn verzogen.“ Argwöhnisch stierten die Augen des starkhändigen Schwertrecken über den Rand seines Dorfes auf die steilen Heimathänge, die sich über Nacht zur Pforte der Bedrohung entpuppt hatten.


  Kahn begrüßte den grimmigen Krieger seinerseits und legte ihm in knapper Bündigkeit ihre dringliche Lage und den Auftrag dar, der sie alleine aus Hohenkamm fort getrieben hatte. Diese Neuigkeiten zerstreuten Gheofs Misstrauen, der sich als Wallkommandant vorstellte und im selben Atemzug erklärte, in Raufall seien seit der Schlacht wieder Rangpositionen zugeteilt und die Waffenfähigen in Kampfgruppen untergliedert worden. Er ordnete an, Pferde und Hunde hier, auf der breitflächigen, untersten Ebene zu versorgen, wo sich die Stallungen und Speicher befanden, und erbot sich selbst, die Gefährten auf die oberste Ebene in die Gemeindehalle zu führen. Dort bestünde seiner Meinung nach im Moment die beste Aussicht darauf, Ratsmitglieder anzutreffen und Erkundigungen einzuholen. Die Begebenheit, dass Kahn mit Born im Rate Hohenkamms die Worte gewechselt hatte und noch dazu von den Ältesten der Stadt als Thronbote nach Krondona gesandt worden war, öffnete den Gefährten beim Wallkommandanten jegliche Türen der Hilfsbereitschaft. Er führte sie die Steigtürme hinauf, von einem Söller zum nächsten, während er Kahn einen ausführlichen Bericht darüber erstattete, was sich hier seit dem Zugang der Schlacht alles ereignet hatte, wobei er stets darauf bedacht war, seine eigenen Ansichten betont mit einfließen zu lassen. In Raufall herrschte demnach unanfechtbar die Vormeinung, man müsse Stellung beziehen, den Ort zu einer Kriegsburg rüsten und weitere Angriffe, sofern es die geben würde, ebenso erbarmungslos zerschlagen wie den ersten. Nur so sei das Blut der gefallenen Brüder nicht umsonst zerronnen. Für kein Zwergengold der Berge würden sie den Ort verlassen und das Risiko eingehen, dass ein Streiftrupp Binsenteufel ihre geheiligte Heimstatt entweihte, verwüstete, niederbrannte.


  Auf den Graten des Eiszinn, oberhalb des Dorfes, schlichen nun allzeit Rinjain-Patrouillen bis auf die andere Seite des Gebirgszuges, um weitere Invasoren rechtzeitig auszumachen. Jeden Tag brächten sie neue Meldung nach Raufall, über weitere Stoßtrupps der Guloks, die sich dicht unterhalb der Grate in Höhlen verschanzten, irrgläubig schändliche Rituale vollzogen und zu zahlreichen Rotten zusammensammelten. Ihrem Geleit folgend, stiegen die Thronboten den Turm zur obersten Ebene hinauf. Es war der kürzeste und engflächigste Söller. Zu beiden Seiten des Falls bestand lediglich Platz für einige Bauten. Auf der Nordseite stießen die Randpfeiler des hiesigen Kayaku direkt neben dem rauschenden Fall aus dem Boden. Dahinter erhob sich das Pantheon und kauerte mit seiner Rückseite am nackten Fels, neben den stürzenden Wassern. Im spitz zulaufenden, dem Fall abgewandten Ende der Nordseite standen vier kleine, doch von aufwändig schmuckvoller wie graziler Bauart erstellte Häuser dicht beieinander.


  „Hier wohnen die vier Ratsältesten. Die Gemeindehalle steht auf der Südseite des Söllers“, erklärte Gheof, da sie über den Brückensteg des Steigturmes vor jene Häuser gelangten.


  Von dort führte er sie am Kayaku vorüber, auf den höchsten der Altane zu, um rasch zur Gemeindehalle des Gradsöllers, wie die oberste Ebene bezeichnet wurde, zu gelangen.


  


  Doch der Kayaku von Raufall war zu jenen Stunden längst wieder fortdauernd seinem Geist wie Körper härtenden Zweck verschrieben. Und so kam das Grüppchen nicht an ihm vorüber, ohne einen Moment innezuhalten und der Darbietung beizuwohnen, die sich bot, wenn die Gildenmannen sich in diszipliniertem Übungsgang dem Feilen ihrer Zirkundoka-Kräfte hingaben. Galt auch kein Kayaku Rahs, und des Kuadul im Besonderen, jemals als unbegangen, wurde dieser hier unter den hereingebrochenen Kriegszuständen wieder regelrecht abgenutzt. Seit dem Kampfe steigerten hier Tag wie Nacht die Gildenmannen des Ortes, die gerade keiner anderen Pflicht nachkommen mussten, ihr Zirkundoka-Können in der Austragung harter Übungskämpfe. Zwischen den schmucklos behauenen Steinpfeilern des geheiligten Kreises, saßen Krieger aller Gilden; Rinjain, Zirokai und Nuhorka mit unterschlagenen Beinen und unbewegter Mienen auf schneebedecktem Grund.


  Große Fackeln steckten neben ihnen im gefrorenen Boden, und die umherzuckenden Flammen warfen unruhige Schatten durch rotes Feuerlicht in den Kreis. In jeder Lücke zwischen den Randpfeilern saßen wenigstens zwei Mann hintereinander. Die Reihenfolge der Kampfabhaltung wurde so bestimmt, dass immer die vordersten beiden einer sich gegenüberliegenden Pfeilerlücke als Kayaku Themua– Kayaku-Genossen– in einem Kayaku Lathiaz, dem Kayaku-Gang, gegeneinander antraten. Da ein zirkiandischer Kayaku von acht Randpfeilern eingegrenzt wurde, gab es auch acht solcher Lücken, und die Reihenfolge des Gegenübers wurde solange eingehalten, bis sich eine Lücke als unbesetzt zeigte. Dann war es an demjenigen, der die Lücke neben der freien bekleidete, den Ring zu begehen.


  Mit dem Ende der Stammeskriege nun war das Abhalten des Kayaku Lathiaz mehr zu einer disziplinierten Übungseinheit in den Zirkundoka-Ausbildungen der Gilden geworden, und hatte etwas an unerbittlicher Härte verloren.Was nicht bedeutete, dass diese Art der Auseinandersetzung in keinem Sinne mehr zur Klärung persönlicher Streitigkeiten herangezogen wurde, wohl aber, dass es selbst in diesen Fällen diszipliniert und unter der verlangten Formwahrung geschah und niemals, wie zu Zeiten der Stammeskriege gang und gäbe, in bittere Kämpfe auf Leben und Tod ausartete. Diesen Gildenkriegern hier jedoch konnten die Vorübergehenden nun anmerken, dass sie von dem Kayaku-Gang wieder etwas mehr als reine Übung gewannen.


  Diesen Gildenmannen, jung wie alt, verhalf der regelbasierende Kampf mit ihren Stammesbrüdern dazu, der roten Wut, angestaut in kürzlich durchgestandenen Schrecken, ein wenig Raum zu bieten, ihrer zirkiandischen Leibeskraft gerechten Nutzen zu verleihen und sich auf die Vergeltungstaten, wie sie folgen sollten, gebührend vorzubereiten. Denn innbrünstiger Wunsch nach Vergeltung sprach aus ihrer straffen Haltung, blitzte aus finsteren Augen.


  Und Rianu spürte, dass es nicht sein alter Verstand war, der ihn vor dieser Rachelust warnte wie die Witterung des Wolfs das Reh. Mehr noch, für die kurze Dauer einer unbeschreiblichen Empfindung schien ihm, als könnte er durch sinngeschärftes Auge die Rachelüste wie in schwarzem, bösem Zauber aus der Mannen Augen treten sehen. Sie wurde ihm erkennbar, sichtbar, als eine schrecklich Charakter vergiftende Verleitung, und sein wie von alleine arbeitender, ihm unsichtbare Erkenntnisse eröffnender Verstand, die Stimme des Buches, formte in seinen Gedanken die Verflechtung jener üblen Rachelust zu den Freveltaten seines Volkes, wie sie im vergangenen Zeitalter begangen wurden. Heiß wurde ihm die Stirn, und Schmerz brachte der Atem, als sich die Schärfe der inneren Mahnung zu lösen begann und sie dem Jungen kurze Sicht auf ein Hoffnung bergendes Licht gewährte. Das Licht aus Wintertag und Fackelschein, wie es die Mannen umgab, trat für Rianu wieder in den Vordergrund der Wahrnehmung und barg, behütet und geliebt, den echten, aufrechten Charakter des Zirkianders Schlag am Mittelpunkt des zweiten Zeitalters; ehrenhafte Gottverbundenheit und Treueglauben, wie sie sich durch keine schwarzen Sinneszüge je verunglimpfen ließen.


  Dann, mit einem Mal, wurde er durch Gheofs Stimme und einer harten, schnellen Bewegung im Kayaku wieder ins Diesseits gerissen und hatte seinen Ausdruck für die Umstehenden nicht verändert.


  „Ja, unser Kayaku wird nun wieder gebraucht, wie’s gut und löblich ist. Auf dass jeder Gildenmann des Ortes beim nächsten Gefecht sein Können tief im Geiste trägt“, zischelte der starkhändige Schwertrecke, als er es den Gefährten gleichtat, verharrte und seinen Blick ebenfalls für den Moment auf den Kayaku richtete.


  Tak! Tak! Tok! Das Aufprallen der Kontrahenten Holzschwerter, wie sie im Kayaku Lathiaz Verwendung fanden, folgte in rasendem Zuge eines dreifach geführten Schlagwechsels aufeinander. Mit dem Dritten hatte der alt, doch rüstig scheinende Zirokai die geschwungene Holzklinge blitzartig mit beiden Händen gefasst, um den stoßgewaltigen Hieb seines weit jüngeren und breitschultrigeren Gegners mit voller Breite zu parieren.


  Trasch! Das reibende Schlittern, mit dem er in holzbesohlten Schuhen über vereiste Steinplatten rutschte, klang wie das Zerreißen rauen Stoffes. Durch die schiere Wucht des abgewehrten Schlags fand er auch mit quergestelltem Fuße keinen Halt und donnerte hart, doch ohne die saubere Abwehrhaltung einzubüßen, mit dem Rücken gegen einen Kayaku-Pfeiler. Ein kaum wahrnehmbares Seufzen stieß er aus, da ihm der junge Nuhorka mit vorgehaltener Schulter, gleichsam schlitternd hinterhersetzte.


  „Kiah!“ Ein lauter Kampfschrei begleitete den über Eisesgrund heranschnellenden Hünen. Ein Ruck aus kräftigem Arm wand ihn auf heranrutschenden Füßen einmal um die eigene Achse, und aus der Drehung heraus peitschte ein mit beiden Händen geführter Schwerthieb so hart hervor, wie er nur aus dem Einsatz voller Körpermasse erfolgen kann.


  Luftzerreißend, und im Augenschein verwischt vor Schnelle, schoss der Querhieb heran, auf den leicht betagten Zirokai. Doch wand sich dieser, aller Vernunft zum Trotze, keinen Fingerbreit noch wechselte die Abwehrhaltung.


  Trisch! Lediglich die Augen schloss er einen kurzen Atemzug, da ihm stechende Steinsplitter gegen die linke Gesichtshälfte spickten. Die gehärtete Holzklinge hingegen hatte sich dicht neben seinem Auge in den bröckeligen Fels gefressen. Eine kaum bestimmbare Ausstrahlung des alten Kämpfers verriet, dass es nicht geminderte Reaktionsgeschwindigkeit war, die ihn hatte verharren lassen. Nein, für den Moment des Wimpernschlages, mit dem er seine Augen wieder öffnete, sprach aus seiner grau bereiften, gleichwohl ungetrübten Weisheit des Kampfhandwerkes: Er hatte gesehen, wo diese Klingenspitze treffen würde, ehe sie einschlug. In makellosem Stand, doch durch den harten Aufprall seines Schwertes erstarrt, fand der Nuhorka eben noch Gelegenheit, im Augenaufschlag seines Gegners dessen ausstechende Überlegenheit zu erkennen.


  Dann verschaffte sich die Überlegenheit etwas Raum.


  In vollendetem Bewegungsablauf, der seine Schläge genau dort platzierte, wo sein Führer es beabsichtigte, hieb er, wie in Einem, mit dem linken Ellenbogen das erstarrte Kayaku-Schwert seines Gegners entzwei, und drosch mit dem Rechten hart und gezielt gegen dessen Schläfe. Keine Holzsplitter irrten durch die kalte Luft. Sauber ward die Waffe wie mit der Axt zerteilt. Der heftige Stoß gegen dessen massigen Schädel zwirbelte den Nuhorka im Halbkreis um die eigene Achse. Doch diesmal in die entgegengesetzte Richtung denn er es zuvor als Angriffsschwung angewandt hatte. In kurze Umnachtung tauchte ihn der wohlplatzierte Schlag eines alten Gildenmeisters und schickte ihn der Länge nach auf gefrorenen Boden, ehe er die Augen wieder zur Lebendigkeit verdrehte und erschrocken auf die Füße sprang.


  Zappelnde, rote Lichtschlieren, ausgeworfen von den Fackeln umher, bemalten den Eisgrund zwischen den Kriegern. Es herrschte die kurze, doch allbestimmende Stille, wie sie auf die Entscheidung eines Kampfes folgt.


  Der entgeisterte Blick des jungen Nuhorka auf die zertrennten Hälften seiner Kayaku-Waffe verriet, dass er sich nicht entsinnen konnte, wie es dazu gekommen war. Dann verhärteten sich seine Züge und boten dem bekennenden Ausdruck Platz, Stolz darüber zu empfinden, die Lektion eines Meisters gelernt zu haben. Warmes Blut troff in dünnem Rinnsal aus einer kleinen Platzwunde an seiner Schläfe. In förmlicher Haltung verneigten sich die beiden Kontrahenten voreinander und schufen Raum für den nächsten Übungskampf.


  


  „Gardan, der alte Haudegen. Von dem werden noch viele Gildenjünglinge eine Lektion verabreicht bekommen“, sprach Gheof mehr zu sich selbst als zu den Gefährten und führte sie am Kayaku vorüber und über den höchsten Altan auf die Südseite des Gradsöllers.


  In derart weitem Bogen wand sich der hölzerne Altan um den Wasserfall, dass die Gefährten nicht vom frostigen Gischtdunst, den das stürzende Wasser in die Lüfte stieß, erreicht wurden. Zudem erkannten sie hier, dass der Raurin diesen seinen Fall doch mehr herunterfloss, als dass er fiel. So bestandsfest war das alte Urgestein, dass es über Zeitalter hinweg dem Raurin noch immer eine leicht abgeschrägte Fallrinne bot und die Wassermassen nicht etwa in lotrechtem Sturz hinabwarf. Dieser Umstand war es letztlich auch, der den Einsatz der Fallmühlen ermöglichte und die gewaltigen Konstruktionen zumeist einen ganzen Sommer hindurch ohne aufwändigere Wartungen mahlen ließ.


  Mit festen Eiswucherungen waren die Felsensteilränder des Falls überzogen. Mannsgroße, steinstarke Zapfen reckten sich in den Fall, suchten das Wasser zu fangen, um ihre frierenden Bälger zu nähren, doch im Kern des Stroms stießen die Wassermassen unaufhaltsam herab.


  „Ich trete mit ein und werde sehen, an wen ihr euch wenden könnt.“ Mit diesen Worten zog Gheof die hohen, eisenbeschlagenen Flügeltüren der Gemeindehalle auf, und die Reisenden folgten ihm ins Innere des großräumigen Langhauses.


  Einige Kamine, aus schweren Steinblöcken grob zusammengezimmert, standen zwischen massiven Holzsäulen inmitten der Halle und heizten den Raum. Um die runden Feuerstellen waren etliche Tische aufgestellt, an welchen Männer tafelten, denen gerade eine Ruhezeit von ihrer Rüstungsarbeit eingeräumt wurde. Die einzelnen Tische der Versammlung unterhielten sich lautstark, und alle Anwesenden schienen so beschäftigt, dass niemand darauf achtgab, wer zur Tür hineinkam. Hinter einem langen Schanktresen neben dem Eingang waren geschäftige Frauen am Werk und rührten in dickbauchigen Kesseln über hell lodernden Feuern. Zahlreiche Fensterluken im hohen Dach standen offen, ließen frische Winterluft in den Saal herabsinken und erfüllten die ganze Halle mit dampfdurchzogenem Licht.


  Gewichtigen Schritts lief Gheof über den alten Dielenboden zwischen den besetzen Tischen hindurch und bedeutete den Reisenden, ihm zu folgen. Hier und da wechselte er im Vorübergehen ein kurzes Wort mit einem Stammesbruder über das Fortschreiten der Rüstungsarbeiten oder schubste einen Stuhl beiseite. Manch einem aufmerksamen Beobachter entging nicht, dass es sich bei Gheofs Begleitern um Fremde handelte, und er starrte ihnen hinterher. Überall dampfte es köstlich aus den Schüsseln, und die Gefährten wurden daran erinnert, weit gereist zu sein, ohne einen Happen gegessen zu haben.


  „Erroin! Gut, dich hier anzutreffen, gleichwohl ebenso vorhersehbar. Starkes Bier in Gallonen und neu eingetroffene Kundschafter, die du mit Luxohren aushorchen und denen du den Atem rauben kannst, noch ehe sie ihren Eintopf gelöffelt haben.“


  „Gheof! Lass dir sagen, du tätest wohl daran, deinen Posten auf dem Wall nicht zu vernachlässigen, statt meine Gewohnheiten infrage zu stellen“, entgegnete ihm ein Mann, dessen unverkennbar ähnliches Erscheinungsbild auf eine Verwandtschaft mit dem Wallkommandanten schließen ließ.


  Er saß zu Tisch mit einer Gruppe junger Rinjain, die sich ihrer Mäntel befreit hatten und über ihr Mahl hermachten. Ihre Gesichter waren wettergegerbt, und ihre Kleidung wies die Spuren langer Streifzüge in den Berggipfeln auf. Schartig abgenutzte Klimmsicheln lagen auf dem Tisch oder hingen über den Schultern. Gheof stellte seinen älteren Bruder als Ratsmitglied und den geeigneten Mann vor, Kahns Botschaften aus den anderen Dörfern zu empfangen, ehe er Erroin der Gefährten Beauftragung als Thronboten nannte. Die lange Tafel bot noch einige freie Plätze. So ließen sich die Reisenden mit müden Beinen in die Holzstühle sinken und nahmen das Angebot Gheofs dankend entgegen, den häuslichen Verköstigungen zuzusagen. Er selbst habe bereits seine Mahlzeit zu sich genommen, erklärte der Wallkommandant, und würde besser wieder seinen Posten auf dem Wall beziehen, bevor die Luxohren seines Bruders noch mutwillig einen Grund erhaschten, ihn seines Standes zu berauben und zum Hofkehrer abzukommandieren.


  „Eine weise Entscheidung. Noch dazu tust du unseren Gästen einen Gefallen, indem du ihnen deine Begabung ersparst, anderen durch bloße Anwesenheit den Appetit zu rauben.“


  Den Neckereien ihres brüderlichen Sarkasmus schließlich zu Genüge nachgegangen, schüttelte Gheof unter einem unempfindlich amüsierten Grinsen den Kopf und schritt zwischen den Tischen davon.


  Wer die Brüder gut kannte, der hatte mit Gewissheit festgestellt, dass sich dieser rüde Umgangston, wie sie ihn füreinander pflegten, an Schärfe stark zugenommen hatte; vielleicht ihre Art, den Schmerz des Verlustes vieler Freunde ein wenig überspielen zu können.


  „Nun zu den ernsteren Angelegenheiten. Was habt ihr aus Hohenkamm zu avertieren? Und verzeiht meine Verwunderung, doch weshalb wird eine ganze Familie als Thronbote ausgesandt?“ Mit diesen Fragen wandte sich Erroin letztlich an Kahn. Der verschmitzt ironiefreudige Ausdruck, den er im Gespräch mit seinem Bruder aufgelegt hatte, war aus dem rundlich großen Gesicht verschwunden, und seine unruhigen Augen drangen regelrecht nach Auskunft.


  „Wir sind keine Familie. Filiane und ihre Söhne treiben andere Angelegenheiten, ebenfalls von hoher Wichtigkeit, in die Hauptstadt. Ihre Angelegenheiten.“


  Erroin konnte nicht umhin, die hübsche, junge Frau einen Augenblich skeptisch zu beäugen. Doch bald darauf hob er gleichmütig die breiten Schultern und bekannte unter einsichtigen Gebärden: „Verstehe. Nicht, dass ihr hinterher noch die Meinung meines Bruders teilt. Ich habe spitze Ohren für alle Neuigkeiten, die Raufall betreffen, und bin meist der erste, der von ihnen weiß, doch hege ich ebenfalls angemessene Achtung vor den Obliegenheiten anderer, die sie lieber für sich behalten.“


  „Neuigkeiten, die Raufall ebenso wie alle übrigen Siedlungen auf Kuadul-Höhe anbelangen, bringe ich dir“, antwortete Kahn, als ihnen Eintopf und Quellwasser aufgetischt und seine Kundgebung für einen Moment unterbrochen wurde.


  „Hohenkamm hat einen Entschluss gefasst, und ich bin hier, euch zu ersuchen diesem zu folgen“, begann er seine Rede und bat die dralle Küchenmagd mit dem von ihrer Arbeit glühenden Gesicht, sein Wasser durch Bier zu ersetzen.


  Nach ein paar vollen Löffeln des kräftigen Eintopfs soweit zu Kräften gekommen, Erroin, der sich schon ungeduldig auf den massiven Tisch lehnte, über den Entschluss aufzuklären, begann Kahn zu berichten. Sich darüber im Klaren, dass dieser Bruder wohl ähnliche Ansichten über die Notwendigkeit, das Dorf weiterhin zu schützen, vertrat, legte Kahn das Hauptaugenmerk seines Berichts auf Borns Zustimmung, was die Unausweichlichkeit anging, sich in die Niederungen zurückzuziehen. Bereits im Gespräch mit Gheof war herauszuhören gewesen, dass Born in Raufall hohes Ansehen genoss, und auch sein älterer Bruder ließ erkennen, von Borns Haltung nicht unbeeindruckt zu bleiben. Nachdem er im Folgenden auch noch von der bedrohlichen Lage auf der anderen Seite des Sternkamms und der Vernichtung Grollecks erfuhr, verhärteten sich Erroins Züge, doch zeigte eine düstere Fassung in seinem Ausdruck, dass es ihn kaum überraschte. Aufgebracht strich er sich das strähnige Haar von der Stirn und kraute sich den Backenbart.


  „Es bestehen Schwierigkeit, es bestehen durchaus Schwierigkeiten“, sprach er, mit starrem Blick auf den Tisch gerichtet, wie zu sich selbst. „Wäret ihr gestern hier eingetroffen, hätte ich den Entschluss Hohenkamms mit Bestimmtheit für Raufall abgewiesen. Hier lechzt alles nach einer zweiten Gelegenheit, dem Binsenteufel gerüstet entgegenzutreten. Seit wenigen Stunden nun bin ich überzeugt, der Sieg muss an einem vorteilhafteren Ort, mit vereinter Schlagkraft errungen werden. Du sprachst vom Grauen der Verdammnis, das hinter den unerwarteten Angriffen stecken soll“, flüsterte er und legte seine Stirn in Sorgenfalten, da er weitersprach. „Diese Männer haben seine schwarzen Meerestentakel gesehen, die bereits am Horizont vor dem Eisblink liegen.“ Mit leichter Kopfbewegung deutete er auf die Jäger am Tisch. „Gestern Abend noch hielten wir es für den dunkelsten Rand schwarzer Sturmböen, die sich im Süden über den Grat des Meeres beugen. Heute Morgen jedoch war die Flotte nicht mehr zu verkennen. Mächtige Kriegsgaleeren unter schwarzem Segel. Die Himmelsschwärze rückt mit ihnen näher, als sei es der Geist des Bösen, der die Flotte mit den düsteren Wolken vereint und langsam, doch stetig gegen den Nordwind ankämpfen lässt. Über die Düstersee müssen sie in die Gewässer der Ostwasser und schließlich ins Eismeer gefahren sein. Und wir alle wissen, wessen Befehl diese Schiffe demnach unterstehen.“


  In der Rage des Entsetzens stieß sich Kahn von seinem Stuhl in den Stand und lehnte sich weit über den Tisch, als könne er so das Gehörte ungeltend machen.


  „Wie weit sind sie noch entfernt?“, stieß er aufgebracht hervor und erregte dabei die Aufmerksamkeit der Nachbartische. Einer der Jäger ließ verschlagen die scharfen Augen wandern und antwortete erst, als sich die Stammesbrüder wieder ihren eigenen Tischgesprächen widmeten. Der Rat würde die Unheilsbotschaft später aussprechen, bis dahin sollte keine Unruhe geschaffen werden.


  „Zirik verschafft uns Zeit. Seit vier Tagen schickt er anhaltend heftigen Nordwind über das Packeis und erschwert der Flotte ihren Weg. Sofern sich diese Windverhältnisse halten, haben wir mit Sicherheit noch zwei Tage, bis die ersten Schiffe in die Dünung einfahren und an der Eisgrenze festfrieren. Möge Zirik die Gewalt des Eises und der Nordkälte über sie hereinbrechen lassen. So wahr wir die einzigen sind, die ihre Schrecken nicht fürchten.“


  „Zwei Tage?“ Zerstreut ließ sich Kahn wieder auf seinen Stuhl herab und machte einen entkräfteten Eindruck. „Was sitzen wir dann noch tatenlos hier herum und lassen wertvolle Zeit verstreichen? Wir müssen sofort aufbrechen und hoffen, Krondona zu erreichen, ehe diese Schiffe vor unserer Küste ankern.“


  Filianes feine Züge bebten und ihre schönen Augen blitzten auf, als sie mit gedämpfter, doch nachdrücklicher Stimme ihre Anteilnahme bekundete. Und die feurigen Worte einer willensstarken Frau bestärkten geknickte Gemüter.


  Kahn sah Filiane entschlossen entgegen und sprach zu Erroin, ohne seinen Blick von ihren funkelnden Augen zu lösen, in denen sich das einfallende Tageslicht wie in blauen Edelsteinen spiegelte: „So wird es sein. Erroin, ihr müsst sofort eure Leute zum Aufbruch aufrufen. Sendet Falkenkunde nach Hohenkamm. Wenn sie bis zum Morgen mit dem Sonnenaufgang noch nicht hier sind, zieht alleine in die Keilburg ein und beginnt, die Frontlinie unterhalb der Raurin-Haine zu ziehen. Ich werde euch auf unserer Reise in die Königstadt jeden Zirkiander, der meinen Weg kreuzt, zu Hilfe schicken.“


  Er hielt einen Augenblick inne, verfolgte streng einen Gedanken und bekam von Erroin auf die Frage, die sich ihm im Geiste stellte, Antwort, ehe er sie aussprach: „Wenn uns das Glück hold ist, liegt unterhalb des Rausprungs noch ein Frachtfloß am Tau. Ein paar Männer des Dorfes sind schon vor dem Angriff ausgezogen, es zu beladen und in den Süden zu rudern. Was Raufall betrifft, so sei dir dessen gewiss, Bruder, der Rat wird in Kürze den Auszug zur Keilburg verkünden. Und wenn uns Zirik in diesen Tagen der Not seine Hand auf die Schulter legt, wird es für uns mit der unzureichenden Genugtuung durch den letzten, kümmerlichen Sieg nicht sein Bewenden haben.“


  „So sei es also. Mögen wir uns trennen in der Hast, auf ein Wiedersehen in der Schlacht. So wahr ich die Kälte nicht fürchte, ich werde die Banner des Königs in unsere Reihen führen, auf dass wir Seite an Seite siegen oder sterben. Kusua Kimyo!“


  „Kusua Kimyo!“, versetzten Erroin und die Rinjain zu Tisch scharf den Spornspruch ihres Volkes und hielten die Fäuste zu Herzen. Dann ließen die Gefährten ab von ihrem unverrichteten Mahl und schritten eilig aus der Halle.


  „Lasst uns hoffen, das Floß noch am Tau zu finden! Der Raurin ist breit, und seine Wasser fließen schnell, es würde uns Tage einsparen“, rief Kahn den anderen zu, während sie zügig über den höchsten der Altane schritten und das Sturzwasser neben ihnen tobte.


  „Aber was soll dann aus Arkaz, Fillis und dem Schlitten werden? Eher werde ich euch allein am Ufer entlangfolgen, als dass ich unsere Pferde zurücklasse“, sagte Rianu empört und tat ein paar eilige Schritte, hin neben Kahn.


  „Ich nehme an, du hast noch nie ein Frachtfloß gesehen, mein Junge, hab ich recht? Dachte ich mir. Arkaz und Fillis kommen mit uns, darum brauchst du dich nicht zu sorgen.“


  Beschwichtigt, doch verständnislos nickte Rianu mit dem Kopf. Was für ein Floß konnte schon ohne Weiteres zwei Pferde aufnehmen? So eines hatte er, weiß Zirik, noch nicht gesehen.


  Auf dem untersten Söller fanden sie das Hundegespann, satt gefressen und behäbig, beieinander vor dem Schlitten liegend. Arkaz und Fillis standen an einer überdachten Heugrippe vor einem großen Schober nahebei. Sie hoben die Köpfe und kamen sogleich zum Schlitten getrabt, als sie Rianus Stimme vernahmen. Ein Wink seiner Hand und ein spitzer Pfiff genügte, um die eben noch schwerfällig ermüdet wirkende Meute eilfertig kläffen und auf die kernigen Pfoten springen zu lassen. Kahn prüfte in Eile das Geschirr, während Filiane und Gowinda sich wieder unter den Decken auf dem Schlitten vergruben. Rianu sprang auf Arkaz auf, dessen Rücken, wie er sagte, etwas Gesellschaft wünsche, und griff sich in den festen, silberweißen Strähnen des Hengstes ungestümer Mähne fest.


  „Ihr gönnt euch wirklich nicht viel der Rast“, merkte Gheof an, der sich von einer Gruppe Wachhabender löste und auf die Reisenden zuging. „Hat mein Stirnochse von einem Bruder euch wohl zu tiefe Löcher in den Bauch gefragt?“


  „Nicht im Mindesten. Dein Bruder konnte uns ebenso viel Neues mitteilen wie wir ihm. Neuigkeiten, die uns umso schneller wieder auf die Kufen schicken. Deine Hilfe sei dir verdankt, Gheof. Auf ein baldiges Wiedersehen, in dem wir Vergeltung finden sollen. Kusua Kimyo!“


  „Kusua Kimyo, mein Bruder! Möge Zirik euch wohlbehalten vor den König führen.“ Gheof schlug die rechte Faust zu Herzen und mit der nächsten Bewegung bedeutete er den Sperrwachen, das Fallgitter zu heben.


  Die Hunde zogen an, und der Schlitten brauste durch die Wallleibung ins Freie. Rianu folgte auf dem ungesattelten Arkaz. Beschwingt ob der Begleitung seines Herren setzte der Junghengst zu einer donnernden Galoppade an und ließ den Schlitten noch auf dem erstarrten Schlachtfeld hinter sich. Es stoben Morast, Eis und Schnee, von den starken Hufen aufgerissen, durch die kalten Lüfte.


  Fillis preschte ihm scharf hinterher, und Rianu musste sich in der wehenden Mähne mit beiden Händen festklammern, um nicht den Halt zu verlieren. Er presste sein Gesicht an Arkaz’ mächtigen Hals, der die vorbeiströmende Wintersluft spaltete wie der Kiel einer Fregatte kräuselnde Gewässer.


  „Trag mich, Arkaz! Trag mich durch Glück und Verdammnis, von hier an bis zum Ende der Welt! Trag mich auf dem Wege meiner Bestimmung! Trag mich mit den brennenden Hufen deiner Rasse!“


  Der Hengst legte die Ohren in die Mähne, schnaufte, als sauge er den Geist der Bergwelt, seiner rauen Heimat in die kraftvollen Nüstern, und dem Jungen war, als verstünde das Tier seinen Ansporn beim Worte, denn er rannte, entlockte seinem Leibe noch die äußersten Kraftreserven und donnerte durch Eis und Schnee, gleich dem Frostspei der großen Akuaauris. Fillis warf ihren hübschen Kopf in die Höhe und stieß ein empörtes Wiehern aus. Mit der endbrannten Sturmkraft des jungen Hengstes konnte sie nicht Schritt halten. Er jagte am abfallenden Ufer des Raurin entlang, pflügte durch brusthohen Schnee, überholte die strömenden Wasser und geriet alsbald außer Sichtweite des Schlittens. Rianu hätte ihn nicht zügeln wollen, wäre es ihm möglich gewesen.


  Es war, als schlösse Arkaz’ reine Wildheit einen mentalen Pakt mit der Unrast Rianus im Wandel stehenden Geistes, begriff die Bedrängnis, die seinen Herren berief, und schöpfte seinen Impuls, mehrte seine Kraft aus eben diesem Quell, dem auch die Unrast des Wandels entspross; aus der Aura des Willensgeistes, dessen spukhaft unentziehbare Macht sich mit dem Willen Rianus einte. Und am Rande jener düsteren Tage preschte ein Junge auf seinem Hengst durch Eis und Schnee die Berge hinab, getrieben von Gunst und Trost seiner Gottheit, alle verzweiflungstreibenden Durchlebnisse hinter sich lassend.


  


  Vom Orte Raufall aus wälzten sich die Eiswasser des Raurins ungebogen in geradem Sturzwege nach Süden, seinem hohen Sprung in die Niederungen der Karrukaz-Marken entgegen.


  Der Raufall war wie der kleine Ableger, der Ausholschritt des gewaltigen Stroms zu seinem wahren Kraftsatz, der ihn aus dem Hochgebirge entwarf. Hier, nahe der Wurzel seines Laufs, unterhalb des namenverwandten Dorfes, standen die Ufer dicht beieinander, und der Sturzfluss hatte sich über all die Jahre seiner Wanderschaft ein tiefes Bett ins Gebirge gewühlt. Schwere Eisbrocken riss das bleigraue Wasser von den vereisten Uferbänken mit sich, um sie mit der Leichtigkeit, mit der Kinder Kieselsteine werfen, über den Abgrund des Rausprungs in tiefere Länder zu schleudern. Von den rundweg zugefrorenen Uferböschungen bogen sich in gläsernes Eis gehüllte Strauchzweige dem Strom zu und zersprangen in tausend blitzende Splitter, da Arkaz’ steinern harte Hufe klirrend, scheppernd über sie hinwegsetzten. Es geschah nicht, ehe sich der Sonnenschein segmentierte, sich in sein buntes Abendgewand fügte und Rianu das herannahende Getöse des Rausprungs vernahm, dass Arkaz seinen Sturmlauf in einen friedlicheren Schwunggalopp ausklingen ließ. Der kraftvolle Körper des Hengstes bebte, warme Dampfschwaden stiegen von ihm auf und brachen die farbenreichen Lichtstränge der kalten Nachmittagssonnen.


  „Du wirst mich noch begleiten, wenn alle anderen die Wege meiden, die wir gehen müssen, hab ich recht? Du spürst, welch unwiderstehlicher Wille uns auf diese Reise schickt, nicht wahr, Arkaz? Ich weiß, du spürst es.“


  Arkaz bremste seinen Gang und hielt an einer eingeschneiten Höhenweide, die ihre frostweißen Astbinsen in den Wind hielt und über den Raurin schwingen ließ. Rianu sprang von Arkaz’ breitem Kreuz und setzte sich an den knorrigen Stamm des Baums, die übrigen seiner Reisegemeinschaft zu erwarten. Sie mussten sich sputen. Was würde nur aus all den Stammesbrüdern werden, falls es die Besatzung dieser schwarzen Flotte über das Eiszinn schaffte, ehe sie sich in die Keilburg zurückziehen konnten? Ehe sie ihnen die Streitmacht des Königs an die Seite führen konnten?


  „Nichts, was jemals geschehen darf. Wir werden Krondona erreichen, sowie diese Hunde noch in der gefrorenen Dünung festhängen, nicht wahr, mein Freund.“ Er stand auf, tätschelte Arkaz die weichen Nüstern und richtet seine scharfen, smaragdgrünen Augen nach Süden. Zwischen dem im Winde wirbelnden, kinnlangen Stirnhaar stachen sie hindurch und sahen, soweit es der Adler vermag.


  Nach Süden hin, in die Richtung, in die sie weiterziehen würden, fiel der Grund sachte ab. Es herrschte klare, mit Abendfarben durchtränkte Sicht. Der akkurat gezogene Abgrund, den sich das Sturzwasser herunterwarf, der Rausprung, lag bereits nahe, als drakonisch gezogene Grenze des Groll-Tals zu ihren Füßen. Aus der Mitte der stürzenden Fluten stach ein scharfeckiger Felsdorn und streckte sein steinernes Haupt über den Rand des gewaltigen Wasserfalls. Durch seinen eklatanten Grenzposten war ihm vor langer Zeit die Bezeichnung Kuyajin Kuadul– Apostel des Kuadul– beigelegt worden. Man erzählte sich mystisch strittige Geschichten über sein Aufkommen, und manch einer vertraute darauf, dass er seinen Posten verlässlich und unentwegt hielt, gegen Eindringlinge aus dieser wie aus den Welten zwischen des irdisch Gegenwärtigen.


  Die Talflächen zu beiden Seiten des Flusslaufs liefen hier, am Südrand der Ebene, spitz zusammen. Zu Rianus Rechter, im Westen, war der Sternkamm in eine sanfte, schneeblanke Hügelkette ausgelaufen, über die das Südgefilde der Diagu-Ebene in nicht weniger als einem Nachmittag zu erreichen war. In etwas weiterer Ferne als der Rausprung geriet auch der Verlauf dieser Hügel, mit dem abrupten Abfallen der Kuadul-Höhen, außer Sicht.


  Hinter diesem Rand der Höhenwelt, wie Rianu sie kannte, erstreckten sich bis an den im Dunst der Himmelsfarben jener fortgeschrittenen Stunde verschwindenden, gipfelgezackten Horizont Rahs die niederen Gebirgsfluren des Landes, die nach ihren großen Gebrüdern, dem Lahirkran und dem Kuadul, immer noch die höchst gelegenen Gestade Eben~Welts ausmachten: das Karrukaz-Gebirge. Im Gegensatz zum Sternkamm geriet das Eiszinn am Randbruch des Groll-Tals dicht an den Raufall und behielt sein steindurchwachsenes, steilrechtes und raues Bild. Als kluft- und spaltendurchzogenes Bruchgestein fiel es auf der Ostseite des Sprungs, zu Rianus Linker, senkrecht in die Niederungen ab, wo es sich mit tieferen Gipfelketten des Karrukaz vereinte. Auf der Westseite des Rausprungs hingegen führte das Land gemächlicher hinab in die Südregion Raubenas, in Karrukaz-Gebiet. Hier standen die Raurin-Haine in lichtem Bewuchs zwischen dem Westufer des herabfallenden Stroms und den formsanften Hügelausläufern des Sternkamms.


  Die von Lichtungen und Schneisen durchzogenen Birkenwäldchen waren auch zu Pferde und auf den Schlitten gut passierbar, weshalb man seit jeher darauf verzichtete, eine breite Pforte hineinzuschlagen.


  „Wird Zeit, dass sie kommen, was? Du solltest nach solch einem Kraftlauf nicht zu lange unbewegt bleiben.“ Rianu umfasste Arkaz’ starken Hals und schwang sich mit einem Ruck auf dessen Rücken, um den Hengst im Schritt ein wenig zu bewegen, bis die anderen eintrafen.


  Fillis war die erste, die zwischen dem buckligen Grund des Westufers in Sicht kam. Sie trabte dem Schlitten voraus, kam dicht an Arkaz und Rianu heranstolziert, spitzte die Ohren und brummelte.


  „Rianu! Du sollst Arkaz nicht wie der Teufel durch den Schnee scheuchen. Bei den Nächten im Freien stirbt er uns noch weg, wenn er zu sehr schwitzt, möchtest du das?“, rügte Filiane ihren Ältesten, als der Schlitten an ihm vorüberschlingerte.


  „Nein, will ich nicht“, entgegnete er reuevoll, „aber glaub mir, ich hab’ ihn nicht gescheucht, er war kaum zu bremsen.“


  „Arkaz ist jung und robust, das wird ihm nicht schaden, dennoch solltest du ihn nicht öfter durchgehen lassen“, sagte Kahn. „Seht, dort liegen die Weiten unseres Landes. Kein Floß kann mein Auge auf dem Strom erkennen. Entweder haben sie es schon lange vom Tau gelassen oder sie befinden sich noch unterhalb des Sprungs. Schnell zu den Hainen!“


  Er hatte sich auf den Griffbogen des Schlittens gestützt und war mit fernsichtigem Blick dem Flusslauf gefolgt, der sich glitzernd und in breitem Schwung durchs Karrukaz-Land zog.


  „Kiah!“ Dann rief er die Hunde zur Eile an und der Schlitten glitt durch aufgehende Abendfarben das Gefälle herab, auf die Birkenhaine zu. Zu ihrer Linken tobte der Raurin immer lauter. Wildes Wassertosen stieß er aus und johlte vor hitzigem Vergnügen, sich über den Sprung zu stürzen. Eisbrocken zerschellten am Kuyajin. Glitzernde Splitter und Brocken schellten um den Felsenwächter, den Wassermassen hinterher in die Tiefe. Gowinda stand auf dem Schlitten vor Begeisterung und musste von Filiane festgehalten werden, nicht herabzustürzen. Nie zuvor hatten seine jungen Augen den Rausprung und die königliche Aussicht, die sich auf die Flure des Karrukaz dahinter bot, gesehen, und erdenklich befassend war sein Erstaunen.


  Sie befuhren die Haine. Die Hunde fanden eigens den besten Weg durch die vielerorts weit auseinanderstehenden, schlanken Birkenstämme deren volles, zierliches Astwerk, teils gefroren, teils mit Schneehäubchen bestäubt, sich wie eine flockig erstarrte Nebelschicht ausmachte, dicht über dem weiß und dick bedeckten Hainboden. Das Gefälle nahm im lichten Wäldchen zu, und Khan musste geschickt den Eisanker einsetzen, die Kufen in den Grund rammen, damit er bei der raschen Abfahrt der Hunden Spur folgen konnte, und der Schlitten nicht gegen einen Stamm rammte. Unter anhaltendem Lärmen der fallenden Wasser zur Linken des Hains verloren sich die Birken auf dieser Seite, und der Schlitten fuhr auf eine große Lichtung, deren Rand bis an den Abgrund des Hangs reichte, der senkrecht und steinern zum breiten Fortlauf des Raurins in Karrukaz-Gefilden abfiel. Über alledem stand nun der Kuyajin Kuadul und gewährte donnernd, reißend und brausend den eisigen Wassern des Hochlandes den Sprung in die Niederungen.


  In weiß schäumenden Schwallwänden stürzten die Frostwasser über dreihundert Schritt senkrecht in die Tiefe und stoben bei der Entfesselung ihrer Wucht eine Gischtwolke in die Höhe, die bis über den Rand des Abhangs stieg, an welchen Kahn den Schlitten nun dicht heranlenkte, um Gowindas Schaulust beizupflichten. Er gebot den Hunden, einen Moment innezuhalten. Rianu näherte sich mit den beiden Pferden vorsichtig wie auf dünnem Jungeis dem schneebedeckten Überhang. Gemeinsam ließen die Gefährten das zauberhaft Ehrfurcht gebietende Antlitz des Rausprungs im Stillen auf sich wirken, und für einen kurzen Augenblick vergaßen sie im Angesicht der Anmut von Wasser, Fels und Eis ihre Eile und verloren sich im Schauspiel der Elemente des Nordens. Kalte Windstrudel, von der umherwirbelnden Gischt noch eisiger bestäubt, stiegen aus dem Talbecken unter ihnen auf und zwangen Gowinda, sich auch im Stehen in eine dicke Decke einzumummen.


  Mit der verträumten Fantasieschwärmerei seines Kindesalters bestaunte er die vielen Regenbögen, die die Sonnenstrahlen an diesem magischen Ort Tag für Tag in den Tropfreif der hohen Gischt malten und regungslos dem ohnedies schon ausdrucksstarken Landbild einen fabelhaften Glanz aufsetzten, wie der Schönheitsfleck im Angesicht einer edlen Dame. Und als hätte die Natur sich hier nicht bereits in ihrer Handwerkskunst verewigt, erfreuten sich zu dieser Tageszeit, dank den einhergehenden Sonnenstrahlen aller unnennbarsten Farben, die Regenbögen zudem an einem zauberbunten Teppich aus Gischt und Frostluftschleiern, in dem sich der eingefärbte Schein später Stunde tausandfach brach und reflektierte. Ja, auch die Schneeflächen, eisbehangenen Felsgrate und gefrorenen Zweigwälder umher gaben das bunte Licht wieder, in treuer Ergebenheit der mächtigen Elementarkräfte der Natur, ihrer Schönheit zu huldigen. Ein Winterreich der Abendfarben, gespalten von dem bleigrauen Berggewässer des Raurin.


  „Zirik Lob und Dank. Heute stellt er uns das Glück an die Seite. Das Floß liegt noch am Tau, aber wenn ich meinen Augen auf diese Entfernung trauen kann, sieht es so aus, als sei die Mannschaft gerade drauf und dran, abzulegen.“


  Kahn hatte durch den dunstigen Rand des Gischtbrodems das Floß unterhalb des weitläufigen Fallbeckens entdeckt. Er legte die flache Hand über seine Augen, das Abendlicht abzuwenden. Die spitze, falkenhafte Nase stach darunter hervor und legte sich in angespannte Falten.


  „Kommt, nun müssen wir uns sputen. Wir dürfen sie uns nicht vor der Nase davonfahren lassen. Rianu, sieh zu, ob du schneller ins Tal kommst als die Hunde und halte sie auf.“


  Damit war Rianu auf Arkaz sogleich zwischen den Birken verschwunden. Die Übrigen bestiegen den Schlitten, und die Hunde machten sich wieder an die Arbeit. Gebannt vom Anblick des Rausprungs und dem Apostel, der titanenfest in den Fluten stand, musste Filiane Gowinda wie aus dem Traume schütteln und auf den Schlitten setzen.


  Dieser rätselsame Felsspitz. Nicht die reine Faszination und Freude an dem Naturgesichte, wie es sich ihm bot, hatte Gowinda in seinen Bann genommen. Der Fels oder eine gewisse Ausstrahlung, die augenscheinlich bloßer Stein nicht auf jeden Zirkiander auszuüben vermochte, wirkte auf Gowinda bedrohlich. Mit demselben Schauder in den Gliedern, der ein Kind beschleicht, dem ein alter, griesgrämiger Mann in düsteren Straßen begegnet, wandte er sich ab.


  Und wenngleich Gowinda sich wohl darauf verstand, von dieser Gefühlsregung nichts nach außen dringen zu lassen, so entging Kahn doch nicht, welch erfassende Wirkung der Sprung und der Steinapostel auf den Jungen ausübten, und so beschloss er, ihm später alle Mären, die er über sie kannte, zu erzählen, sobald sie sich der wohlverdienten Rast, die einem solch ereignisreichen Tage folgen muss, auf dem Floß hingeben würden.


  


  Die Hunde preschten Arkaz’ und Fillis’ Spuren hinterher, den abschüssigen Grund der Haine hinab. Die Meute legte die Ohren an und ihr junges, wagemutiges Temperament vergaß um die Sicherheit des Schlittens und hetzte in tollkühnem Eifer zwischen den Birken hindurch. Mehr als einmal streifte die Schlittenkannte einen Stamm, riss die Borke auf und wackelte gefährlich instabil im rasenden Tempo von einer Kufe auf die andere. Doch unter Aufwendung aller Kraft wie allen Geschicks hielt Kahn das Gefährt auf den Kufen und seine Begleiter unversehrt.


  Der Schnee lag auf dem Gefälle unter dem Geäst der Birken stellenweise nur in dünner Schicht über vereistem Erdreich. Arkaz schlitterte, beugte tief die starken Hinterläufe und geriet mit den Flanken dicht an den rasch vorüberziehenden Hainengrund. Doch gelang es dem trittsichern Hengst der Berge ein jedes Mal, alle vier Hufe auf dem Boden zu bewahren, und so suchte er fort nach dem schnellsten Weg ins Tal.


  Rianu ließ Arkaz seinen Pfad alleine finden und hatte so verstärkt ein Auge auf die wild schnaubende Fillis, die ihnen in dichtem Abstand folgte und gleichermaßen oftmals den festen Halt unter den Hufen verlor. Einmal schlitterte sie zu weit und knallte mit der Flanke gegen einen Stamm. Unter lautem Knacksen und Krachen gab die schlanke Birke nach und knickte um.


  Fillis stieß ein schrilles Gewieher aus, sprang erschrocken mit einem gewaltigen Satz zurück in Arkaz’ Spur und schüttelte verdrossen ihr schneeweißes Haupt.


  Der Hain wurde immer lichter, und der Grund ebnete sich. Zugeschneites Gestrüpp der Höhenerlen mischte sich in langen Reihen zwischen die Birken und bot dem Junghengst ein weiteres Hindernis. Ohne dass Rianu ihm die Fersen gab, nahm er diese Hürde gar zweimal mit kraftvollem Satz und hielt weiter auf das Ufer des breiten Stroms zu. Etwas links von ihnen war der Fluss zwischen den Bäumen hindurch in einiger Entfernung bereits wieder zu sehen.


  „Schneller, Arkaz! Wir haben ein Boot zu erwischen!“ Rianu sah das Floß und musste erschrocken feststellen: Die Mannschaft stieß es soeben vom Ufer ab. „Schneller, Arkaz, schneller! Zeig mir, was Eile heißt!“


  Und Arkaz fegte durch den letzten Abschnitt nunmehr ebengrundigen Birkenwaldes wie der Wind, der die Hänge herabbraust, und schoss aus dem Waldrand auf das ablegende Floß zu. Einige hundert Schritt über offenes Schneefeld galt es noch zu überqueren, ehe sie nahe genug dran seien würden, bemerkt zu werden. Einige hundert Schritt, die unter Arkaz’ unbändigen Fesseln im Wimpernschlag vorüberzogen. Sie stoben zwischen abgeschlagenen Baumstümpfen, kalten Feuerstellen und gezogenen Schleppwegen, durch das abgerissene Lager der Mannen auf den breiten Landungssteg zu, donnerten ungebremst über die ersten Stegbohlen. Rianu schrie ihnen mit der ganzen Kraft seiner Kehle hinterher, winkte sie unter ruckhaften Gebärden zurück und fiel hart von Arkaz’ Rücken, der alle vier Hufe in den Balkenboden rammen musste, um die Wucht seiner Sturmgaloppade abzufangen und nicht in die eisigen Fluten zu stürzen.


  Die silberweiße Mähne schleuderte dem jungen Hengst in unzüchtigen Strähnen um den schwarzen Kopf und in die großen Augen, als er am Rande der Anlegebrücke donnernd zum Stehen kam und dem Frachtfloß den starken Ruf seiner Rasse hinterherschickte.


  Rianus Ausrufe hatten die Mannschaft nicht erreichen können, doch Arkaz’ schallendes Wiehern drang selbst an die Ohren der Ruderer, die das Floß im Rhythmus der nachhallenden Schläge des Trommlers in die Mitte des Stroms schafften. Es dauerte einen Moment, bis der Steuermann am Heck des Floßes die Dringlichkeit begriff, mit der Rianu ihm gestikulierend bedeutete, er müsse zurückkehren.


  Rianu hoffte, bangte, der Rudermann würde verstehen. Da sah er die vielen ihm zugewandten Ruder, wie sie hoch aus dem Wasser gehoben wurden. Das große Floß änderte den Kurs, und der Rudermann zeigte mit gestrecktem Arm auf eine Stelle am Ufer stromabwärts. Als hätte ihm die Anspannung zuvor das Atmen untersagt, sog Rianu nun einen tiefen Zug der Entlastung in seine Lungen und ließ sich erschöpft auf den Steg plumpsen. Das Frachtfloß kehrte um, er hatte es geschafft.


  [image: ]


  Die Legende des Apostel


  Mit dem Schlitten die Haine herabzukommen, hatte sich als schwieriger und zeitraubender herausgestellt, als es sich selbst Kahn hatte vorstellen können.


  Das große Frachtfloß, das in Rianus Augen eher dem glich, was er sich unter einem seetauglichen Schiff vorstellte, lag bereits an einer Einbuchtung der zugefrorenen Uferbank am Tau. Drei Männer hatten die armdicken Seile mit Eiskeilen im harten Grund verankert und wechselten erste Worte mit Rianu, da der Schlitten in Sicht geriet. Die in leichte Arbeitslederkluft gekleideten Männer trauten ihren Ohren kaum, als ihnen Rianu von des Binsenteufels Einfall in den Hochlanden berichtete, und dass er zum Geleit des Thronboten gehöre, der auf schnellstem Wege nach Krondona gelangen müsse.


  Sechs Tage schon waren sie im Lager unterhalb der Haine zu Werke gegangen, hatten das Floß mit Rohholz und Basalt bestückt und wussten daher nichts von den neuesten Geschehnissen ihrer Heimat. Einer der Drei ging stumm, mit vor Zorn erstarrten Augen, über das Fallreep zurück aufs Floß, kam mit einem Bündel unter dem Arm wieder und schritt mit unverändert harter Miene, ohne ein Wort an seinen Kameraden und Rianu vorbei, beharrlich geradewegs das Ufer zurück.


  „Lass ihn ziehen. Du kannst ihn ohnehin nicht umstimmen“, belehrte der größere der beiden Männer, die noch bei Rianu standen, seinen Kameraden und fasste diesen bei der Schulter.


  


  Sichtlich erschöpfte Hunde zogen den Schlitten vor das anliegende Floß. Seinerseits keine Anzeichen von Schwächung durch die beschwerliche Route preisgebend, sprang Kahn leichtfüßig vom Kufenheck.


  „Damit hast du dir das Lob Halions verdient, mein Junge. Zirik hab Dank, dass du dich ebenso herausragend auf dem Pferderücken wie an der Felswand hältst.“


  Anerkennung beteuernd rieb er Arkaz die dunkle Stirn. Dann erst wandte er sich an die beiden Männer. „Wer ist Schiffsherr auf diesem Floß?“


  „Steht vor euch, mein Herr“, gab der größere der beiden Männer am Ufer zurück, legte den breiten Kopf mit den kantigen Wangenknochen schief, die seinen sympathischen Zügen einen gefährlichen Stich verliehen, wenn er sich verärgert fand, und verschränkte die Arme vor der Brust. Solch herrische Töne von einem Fremden zu hören, schmeckte ihm nicht recht.


  „Auf Geheiß eures Rates: Nehmt uns mit! So weit gen Süden, wie ihr könnt, und erweist euren Stammesbrüdern den wohl teuersten Dienst unserer Tage. Krieg steht vor dem Eiszinn, und ich wurde gesandt, die Kraft Krondonas an den Rand unserer Ebenen zu führen.“


  Einen Augenblick noch sah Olaf, der Schiffsherr, dem Thronboten bedacht in die Augen. Seine harten Züge zeigten, er war ein Mann, dessen Beistand und Anerkennung man sich verdienen müsse, doch hatte man ihn einmal überzeugt, gewann man einen über Not und Trug verlässlichen Genossen. Seine Augen entspannten sich, und sein großes Haupt nickte entschlossen. „Es ist mir eine Ehre, diesen Dienst zu erfüllen.“


  


  Viele Mannen der Floßbesatzung machten zunächst Anstalten, sich unter diesen Umständen weigern zu wollen, ihre Stammesbrüder zu verlassen. Wie der Bruder des Schiffsherrn wollten sie nach Raufall zurückwandern.


  „Niemand verlässt mehr dieses Floß!“, brüllte Olaf seine Mannschaft an, und dicke Pulsadern schwollen im breiten Hals.


  „Wir werden unsere Fracht in den Süden und den Thronboten an die Straße Krondonas bringen. Bis dorthin wird nicht angelegt, und die Ruder werden unentwegt kreisen, wenn der Wind uns nicht helfen sollte. Dafür soll euch der Thronbote nun sagen, was er weiß.“


  Kahn stand auf dem Dach der Steuerkajüte am Heck des Floßes, unter ihm auf Deck: die versammelte Mannschaft. Er berichtete in bündigen Worten von den Überfällen auf die Dörfer, von der Sichtung der Schwarzen Flotte und den Rückzugsplanungen zur Keilburg. „Seht ihr nun; bei den Mächten der vier Geister, ohne Krondonas Stärke an unserer Seite ist der Ausgang dieser Schlacht ungewiss, und das dürfen wir nicht aus eigennützigen Gründen riskieren. Wenn euch eure Nächsten also lieb und teuer sind, wenn die Zinnen des Kuadul euer geliebtes Reich der hohen Freiheit ist, dann hisst die Segel und rudert– rudert, bis euch die Arme versagen. Die Kraft des Stroms ist uns heute nicht genug, und ich sage euch: So wahr wir die Kälte nicht fürchten, wird es uns nicht versagt bleiben, unseren Brüdern im Kampfe beizustehen! Nein, wir werden mit den Kräften des Königs zur Keilburg ziehen! Für Zirik!“ Und der Pflichtappel an seine Leute zeigte die erwünschte Wirkung.


  „Für Zirik!“, schallte es aus rauen Kehlen zurück zum Schiffsherrn, und alles sprang in Eile an seinen Posten. Der Schlitten wurde samt Hundemeute, gefolgt von den beiden Pferden, über das starke Fallreep an Bord gebracht.


  Arkaz und Fillis wurden am Heck des riesenhaften Floßes unterhalb des Steuerdecks, in einer mit Stroh gefütterten, kleinen Stallung untergebracht. Sie teilten sich ihre geräumige Box mit dem selbst für ihre starkgliedrige Rasse ausnehmend breithalsigen und hohen Turgo, dem Zugwallach der Mannschaft, der Stämme und andere Fracht zum Floß hin und von ihm weg schleppte.


  „Die beiden sind schauklige Fahrten zu Wasser wohl nicht gewöhnt, kann ich mir denken. Aber Turgo hier wird es gewiss verstehen, seine Artgenossen zu beruhigen, wenn es für sie unbehaglich wird; er kennt schon lange keine Scheu vor dem Wasser mehr“, versicherte ein hagerer Schiffsjunge in Rianus Alter, mit schmutzigem Gesicht unter einem roten Stirnband und von seiner Arbeit drahtig zäh geformten Körper, der von einem Leben zeugte, das zumeist unter freiem Himmel zuging. Rianu dankte dem Jungen, da er von einem älteren Mitglied der Besatzung auch schon gerufen wurde, den Bugmast zu ersteigen.


  Die Eiskeile wurden aus dem Ufer gelöst, die Taue eingeholt und das Fallreep an Deck gezogen. Unter pochendem Trommelklang hievten die Ruderer das Frachtfloß von der Uferbank. An die dreißig Schritt war es lang, und der plumpe Rumpf machte einen schwerfälligen Eindruck. Doch als bezögen sie ihre Kraft von einem starken, gemeinsamen Herzen, belebt von den Schlägen des Trommlers, trieben es die Zirkiander-Arme zügig voran. Noch herrschte Flaute, die Ballonsegel der beiden Großmasten auf dem Hauptdeck blieben eingerollt, und die Ruderer taten auch im Zentrum des Stroms beharrlich weiter ihre Arbeit. Sie vereinten ihre Kraft mit der des Flusses und hielten das Floß alsbald in einer konstant zügigen Geschwindigkeit.


  Zwischen treibenden Eisbrocken und Baumstämmen, die der Raurin aus den Hochlanden mitschleppte, glitten sie den breiten Verlauf des großen Stroms hinab, Richtung Süden. Auf dem bleigrauen Wasser aus dem Innern der Bergwelt glomm die junge Abenddämmerung. Soluna und Saniha standen als fackelnde Scheiben dicht über den hohen Südgipfeln des Mondbetts im Westen und betupften die Spitzen und Kanten der felsstarken Grenze der Kuadul-Landen mit roten und gelben Funkenblitzen ihres Sonnenfeuers.


  Mit jeder Rumpflänge weitete sich das Blickfeld auf den pompösen Anstieg ihrer hohen Heimatlanden, der in naher Zukunft, so ahnte, wusste die Besatzung des Floßes, in die Flure des Schlachtfelds dieser Wendezeit, wie sie hereingebrochen war, gekehrt werden würde.


  


  Gowinda saß, mit verschränkten Beinen und dem nachdenklichen Kinn auf die Handflächen gestützt, am Heck des Schiffs und blickte auf das sich mit dem Fluss der Strömung entfernende Landbild. Im Westen des Raurins sah er nun hinter den Winterwäldern der frostigen Ufer den mächtigen Keil, wie er sich bis an den Fuß des hohen Sternkamms auftürmte, und das felsenblanke Fundament bildete, der den zentralen Gebirgszug des Kuadul mit den Kräften des Weltenskeletts auf seinen Schultern trug. Im grob schattierten Schichtgranit, vom tagesmüden Sonnenfeuer in seiner Farbvielfalt noch intensiviert, erkannte Gowinda die Türme, Zinnen, Luken und Wälle der Monumentalfassaden der Keilburg, die in den Fels hineingeschlagen war.


  Weit im Westen schoben sich die Südausläufer des Mondbetts, hinter den Kämmen und Rücken des Sternkamms, in sein weites Blickfeld und trugen die schwindenden Sonnen über sich. Auf den Irka Nu, sein Heimatdorf, und den Irka-Tobel, die Westpforte, die aus den höchstgelegenen Regionen des Reiches in den Süden mit Lasttier und Schlitten, und nicht ausschließlich mit starkem Geist und Klimmsicheln, genommen werden konnte, so überlegte Gowinda, versperrte ihm bisweilen noch die spitzgewölbte Felsenbrust des Keils die Sicht. Nicht weit östlich des Keils indes ließ er seinen Blick die Haine und den Sprung hinaufwandern. Eine dunkelnde Himmelsleere ruhte zwischen den Gebirgszügen über dem Groll-Tal und bedeckte dessen Steige und Schluchten bereits mit abendlichen Schatten. Am äußersten Rande dieses trübdunklen Himmeldachs sah er winterschwere Haufenwolken, Boten eines Schneeunwetters, die sich gemächlich, doch ahnungsvoll über den Sternkamm nach Nordwesten in die Zwergenhöhen schoben.


  Nachdem er sich ein Bild seiner hohen Heimat gemacht hatte, aus einem Blickwinkel, der ihm bislang nicht untergekommen war, wanderten seine Augen intuitiv zurück auf Höhe des Apostels und blieben angestrengten Ausdrucks am mystischen Felsenwächter haften.


  Denn nicht lediglich der selten herrliche Standpunkt dieses magischen Felsens, dessen Konturen die Silhouette eines unbezwingbaren Wesens mit spitzen Schultern und kühnem Angesicht beschrieben, war es, der Gowinda so unausweichlich in seinen Bann zog. Vielmehr ließ ihn seine angeborene Feinfühligkeit für das Zwischenweltliche etwas unirdisch Lebendiges, eine mentale Unrast in dem Felsen sehen. Und es war da ehedem dasselbe übermenschliche Wahrnehmungsvermögen gewesen, das Rianu in seinen Augen gesehen hatte, als die Geistesgegenwart Rakans ihm die Aura seines Vaters spüren ließ.


  Rianu hatten seine Sinne nicht getäuscht; Gowinda hatte durch ihn die Anwesenheit seines Vaters vernommen, ebenso klar und deutlich, wie er die merkwürdigen Veränderungen spürte, die sich in seinem Bruder regten, seit er an jenem Morgen aus dem Seelenwald wiedergekehrt war. Es war jene übersinnliche Gabe, die seiner Mutter schon im frühesten Kindesalter an ihm aufgefallen war und sie dazu veranlasst hatte, ihm den Namen, Koami– Denker– zu verleihen, den Namen eines Guruchan, den sie einst gekannt hatte. Und Filiane war seit Langem nicht mehr die einzige in Arkspitz gewesen, deren Aufmerksamkeit es nicht entgangen war, dass Gowinda, so es denn einst an der Zeit sein sollte, wohl in keine der Gilden einzutreten hätte, sondern sich mit ihrem Guruchan auf die Wanderung der acht Knochensiegel begeben würde.


  Seine kindlich glatte Stirn nun in tiefe Falten der Grübelei gezwungen, was ihm die ernste Ausstrahlung eines alten Gelehrten verlieh, die einen bizarren Widerspruch zu seinem infantilen Angesicht bildete, ruhte der fesselnde Blick des Jungen auf dem sich entfernenden Felspatron.


  Kahn, der mit Olaf, dem Schiffsführer, auf demselben Deck am Steuerrad stand, sah Gowinda auf der Heckbank sitzen und entsann sich dessen, was er sich am Rand der Haine vorgenommen hatte. Er setzte sich neben den Jungen und stimmte einen Augenblick in dessen sinnesversunkene Haltung ein, ehe er zu erzählen begann.


  „Ich weiß nicht, welche Geschichten du über seine Entstehung kennst noch an welche von diesen Geschichten du glaubst, doch will ich dir erzählen, welche ich für die Wahre halte. Es heißt, er kam auf mit dem erlösenden Ende des letzten Zeitalters. In diesem Punkt zumindest sind, soweit ich sagen kann, die meisten Geschichtenerzähler einer Meinung. Doch schwirren seither viele Volksmären und Räubersäbel um diesen Felsen. In meiner Geschichte jedenfalls ist sein Schicksal mit der Schaffung des Anun Natraz eng verwoben, und unser allmächtiger Eisgott hatte sein Zutun darin.“


  Durch einen in seine Richtung gewandten Blick bedeute Gowinda dem Schwertrecken nicht vollkommenes Desinteresse an seiner Geschichte. Es war seinem verletzten Geiste noch immer unmöglich, jemand anderem als seiner Mutter eine emotionsreichere Regung entgegenzubringen. Gleichwohl brannte er in seinem Innern darauf, zu hören, was es war, das vermochte solch anziehende Wirkung auf ihn auszuüben und zugleich Gefahr ausstrahlte.


  Denn beim Klang der Stimme seines Mythenautors wusste Gowinda, dass er in der Tat Geschehenes berichten würde. Bereits in jenem Moment wusste er es mit überzeugenderer Gewissheit als Kahn selbst.


  „Wie du sicher weißt, waren es die elf Kriegsfürsten des vergangenen Zeitalters, die in ihrer Gier nach Reichtum und Macht um unser Land stritten, die Stämme unseres Volkes gegeneinander aufhetzten und sich damit der Gunst des Eisgotts entzogen. Die Kuadul-Höhen waren damals in zwei Fürstentümer gegliedert, das eine im Groll-Tal, das andere in der Diagu-Ebene. Die Gipfelreihe des Sternkamms war die allzeit umstrittene Frontlinie, und unsere Brüder kämpften unter der Kriegsherrschaft um das Tal des anderen sowie gegen Horden von Guloks, die ungehindert über das Eiszinn im Osten und das Mondbett im Westen zogen, gleicherdings. Nur die klaräugigen Zwerge im hohen Lahirkran hielten sich aus den abtrünnigen Fehden raus, verschanzten sich im Innern der Bergesväter des äußersten Nordens und gruben ihre Stollen immer weiter durchs Gestein. Nach langen, blutreichen Jahren auf dem Sternkamm, ohne ein Sieg über das Tal des anderen, war es am Ende jenes Zeitalters, da sich Harold, der Diagu-Fürst, die Beihilfe von Söldnern aus dem Zentrum des heutigen Anuriens erkaufte, und der bündnislose Fürst des Groll-Tals, Hekton, seinen letzten Ausweg vor dem Untergang in einer Allianz mit den Zwergen sah. Mit einer kleinen Kohorte seiner treusten Anhänger zog er über den Nordpass des Sternkamms in die hohen Gefilde, blind vor Machteifer, überzeugt, den Zwergen beikommen zu können, während die Stellung seiner Krieger an der Gipfelfront bereits daran war, zu zerbrechen. Der Fürst und seine Ergebenen klommen und marschierten ohne Rast, den Warngedanken verfolgend, die Donnerspitze fristgemäß erreichen und das Kriegsschwert doch noch zu ihren Gunsten wenden zu können. Eines Nachts schließlich– sie waren noch nicht weit ins Lahirkran vorgedrungen– trafen sie auf ein Klüngel Krumbadul vor dem Eingang eines Stollens und dachten schon, sie hätten sich das Schicksal gefügig gemacht. Sie überwältigten die Zwerge, ehe sich die in ihren Stollen hinter magische Türen retten konnten, und zwangen sie, ihren gebieterischen Unterbreitungen Folge zu leisten. Der Fürst heuchelte den Zwergen vor, ihr Volk habe auf lange Sicht keine Möglichkeit, ohne ein Bündnis zu bestehen, versprach Macht und Sicherheit, wenn sie sich ihm anschlossen, und verlangte, durch diesen Schacht vor den Thron ihres Königs geführt zu werden. Die treuen Herzen der Zwerge aber waren nicht zu betören. Sie wussten, ohne ihre Führung würden sich die Eindringlinge im Tunnelnetz verirren und den Hungertod finden, so schwiegen sie still, und trieben den Fürsten in die Raserei. Bald tobte er vor Wut und wollte die Zwerge erschlagen, als einer der Gefesselten, über sein eigen und das Wohl seiner Kameraden, einen Schwur vergaß. „Nehmt, was ihr am Grunde dieses Brunnens seht, und kehrt zurück in eure kriegsgeschundenen Lande.“


  Die vor Gier geblendeten Augen des Fürsten und seiner Genossen fanden den Grund des Brunnenquells, der sich einige Schritt im Innern des Stollens befand, bedeckt mit dem reinsten Gold und den schimmerndsten Edelsteinen, die sie je erblickt hatten. Ein Ergebener nach dem anderen tauchte in das klare Bergwasser hinab, um die Schätze zu bergen, und die vom Goldfieber Gepackten vergaßen um ihre Gefangenen. Ein gefesselter Zwerg, der auf Steinboden sitzt, so sagt man, bleibt nicht lange gefesselt. Noch ehe der Fürst einen großen Sack voll Zwergengold verschnürte und seine Gehilfen aus dem Brunnen stiegen, waren alle Gefangenen wieder auf ihren kurzen Beinen, und die Felsentür des Stollens verschloss sich aus eigener Kraft unter steinernem Reiben. Um die Versiegelung der Zwergentüren wissend, stürmte der Fürst los, kümmerte sich nicht mehr um das Schicksal seiner Genossen, erschlug einen Zwerg und schaffte es, durch den letzten Spalt, den die steinernen Torflügel freigaben, mitsamt der Beute hindurchzustürzen. Im Besitz einer solch überzeugungsstarken Kaufmacht schmiedeten sich in seinem ehrlosen Kopf nun andere Pläne, und er machte alleine seinen Weg zurück ins Groll-Tal. Seine Ergebenen blieben verschollen unter den Bergen des Lahirkran. Es heißt, die Zwerge entzogen sich ihnen und verdammten sie dazu, bis an ein grauenhaftes Ende, da sie sich gegenseitig nach dem Leben trachteten, durch die dusteren Stollen zu irren. Der ehrlose Kriegsherr jedoch schaffte es, mit seinem Diebesgut geschultert, bis zurück ins Groll-Tal. Doch der Rechtssinn des Schicksals hatte nicht weggesehen. Zu seinem Entsetzen fand er das Tal erstürmt vor, in loderndes Chaos gestürzt. Sein Hauptsitz brannte. Von den Hängen des Sternkamms zogen Heerscharen von Söldnern und den Soldaten seines Widersachers, und der Himmel hatte sich zu einer schwarzen Walze verdickt, die die Gipfel verschluckte und drohte, das Land zu erwürgen. Denn das Ende der Stammeskriege war nah. Beanor hatte Zirik seinen Schwur geleistet, und die ersten zirkiandischen Seelen wurden auf ewig in den Anun Natraz verbannt. Doch dafür waren die raffgierigen Augen des Tyrannen blind. Er sah sein Ziel nun im Süden, wo er sich mit der Hilfe seines neu erbeuteten Reichtums in die Gunst eines anderen Herrn, dessen Streitmacht er noch nicht auf die Probe gestellt hatte, einkaufen wollte. Er stach einen Söldner nieder und bemächtigte sich dessen Pferdes. Besessen von dem irrsinnigen Plan eines absurden Auswegs, und gehetzt von feindlichen Kriegern, scheuchte er das Tier quer über die Ebene bis ans Ufer des Raurin, wo es zu Tode geritten zusammenbrach. Die Pfeile seiner Verfolger an sich vorbeischwirrend und Schwerter bereits aufblitzend sehend, stürzte er sich mitsamt dem Schatz in die eisigen Fluten. Die Kälte würde ihn nicht töten, und so bestand die einzige Hürde auf seinem Weg in den Süden im Abgrund des Rausprungs, der sich allverzehrend vor ihm auftat. Viele sagen, er sei ein solch knochenharter Kämpe gewesen, er hätte den Sprung wohl geschafft, hätte in diesem Moment nicht Ziriks Götterhand Gerechtigkeit an ihm geübt, wie an den anderen Blutsündern jener Tage. Für, am Rande des Wasserfalls traf ihn ein blitzgleiches Strahlenbündel aus den silberschwarzen Wolkentürmen und ließ ihn zu Stein erstarren. Auf ewig verdammt, seinen Posten über dem Rausprung zu halten wie die Seelen jener Sünder in den Baumriesen des alten Walds. Der Schatz, so heißt es, schleuderte den Sprung herunter, und ein Regen aus Zwergengold und Edelsteinen ergoss sich in den Flusslauf. Niemand unseres Volkes hat es seither gewagt, nach dem verfluchten Gold zu suchen.“


  Auf den Wassern des Raurin


  Je später die Stunde wurde, desto heftiger blies der Nordwind, und noch vor Mitternacht wurden die beiden Ballonsegel gehisst und die Ruderer gönnten ihren Armen ein wenig Erholung. Es war jener starke Nordwind, der nunmehr nicht nur über Eis und Meer, sondern auch über Land fegte, und die Rauflut, wie der Name des Frachtfloßes lautete, im Gegensatz zu den schwarz besegelten Invasoren mit der Stärke der Wolkentürme, die sich über dem Lahirkran zusammenbrauten, vorantrieb. Der tiefrumpfige Zweimaster glich, angesichts seiner vollständigen Bauart, eher einem Schiff als einem Floß, doch durch den breiten Rumpf, dessen Reling dicht über dem Wasserwehr aufragte, und dem rundlich stumpfen Bug wie Heck wurden diese üblichen Handelsschiffe des großen Stroms von jeher Flöße genannt.


  Der weit über den Rand des Bugs aufragende, speergleiche Vordersteven durchschnitt das von Eisfragmenten durchwachsene Wasser und leitete die Rauflut über den Fluss und durch die Nacht. Auf beiden Seiten des Hauptdecks war ein sicherer Schütze an einem momentan unbesetzten Ruderplatz positioniert worden, um den vorüberziehenden Ortschaften am Ufer des Stroms einen Zeilenpfeil, wie man jene Nachrichtenüberbringer der Jägergilde auf kurze Distanzen nannte, zu hinterlassen. Ein Pfeil von roten Gleitfedern, dicht unter der Spitze mit einem Zettel um den dünnen Schaft versehen, dessen Zeilen die Schlacht ankündigten und aufriefen, sich in der Keilburg einzufinden. Eine weitere Deckwache lehnte am hinteren Großmast und wurde vom Licht der hellen Öllampe über seinem Kopf beschienen. Es herrschten die letzten Stunden des dritten Aran. Rasch dahinziehende Wolkenfäden, losgerissene Vorboten des nördlichen Sturmkessels, strichen über den Nachthimmel gen Süden. Auf den Schwingen des Nordwindes trieb es sie durch ein Tal von Sternen.


  Die Nacht im südlichen Raubena war klar, und die scharf umrissenen Neumondsicheln, dicht über den Bergen im Osten, warfen kaltes Licht auf Schnee und Fels. Der Späher im Krähennest sah weit über den Strom und durch die Nacht und verkündete Olaf, der beharrlich das Steuerrad umgriffen hielt, in regelmäßigen Abständen, was sich regte im Dunkel.


  Indessen wusste Rianu den Rest der Besatzung sowie seine Gefährten unter Deck. Im Mannschaftsraum des Floßes, im hinteren Teil des tief im Wasser liegenden Rumpfs, zwischen Frachtkisten und Proviantsäcken, ruhten sie in dicht geflochtenen Hängematten.


  Er selbst hatte sich eine unscheinbare Ecke auf Deck, zwischen der aufragenden Wand der Heckkajüte und einer großen Holzkiste ausersehen, um seiner Begierde, das Buch genau zu betrachten, unbehelligt nachgehen zu können.


  Nach dem dubiosen Nebeltreffen mit dem Fremden auf dem Wall hatten ihn eine nahende Wache und die Müdigkeit zurück ins Gasthaus gezwungen. Nun drangen ihn erneut die Stimme des Buches und die Unrast der Neugierde, den Schlaf, den sein Körper dringend nötig hatte, noch ein wenig warten zu lassen.


  Das geweihte Velin sog silbergraues Mondenlicht in sich auf wie Haut die Strahlen der Sonne, warf es golden zurück und offenbarte dem Jungen schwarze Lettern. Fein, doch deutlich erkennbar, obgleich im Dunkel der Nacht. Das helle Leuchten, von den Seiten aus eigener Kraft erwirkt, weitete dem Jungen, dem sie auserkoren, die Augen, drang tief hinein und erfüllte sein Herz mit jener beglückenden Wärme, die sonst nur die Liebe hervorbringt. Um die Aufmerksamkeit bangend, die das Licht möglicherweise erregte, lugte er verstohlen über den Rand der Kiste. Niemand schien ihn zu bemerken. So wähnte er sich in unbeachteter Sicherheit und widmete sich ganz dem Buche. Leise sprach er den Vers Rakans. Seine Augen flogen über die Lettern, da seine Stimme feststellte: Er hatte ihn längst zur Seele geführt.


  Sein Herz schlug fester, sein Kopf glühte vor geisterhafter Ekstase, doch seine Gedanken, sein Sinnen klarte auf in ruhiger Fassung, wie das blanke Firmament der Frühlingstage.


  Alle anderen Gedanken, Zweifel und Wünsche verschwanden in Tiefen seines Innern, die seine mentale Fixierung nicht berührten. Nur der eine wurde scharf und unverdrängbar, wie die Klinge seines edlen Schwertes lenkbar. So gewahrte er da einst zum ersten Male, auf der Strömung des Raurin, in voller Kraft und Leidenschaft die Zuwendung des Eisgotts und der Spirituellen Aura, der jener geheißen hatte, sich des Jungen anzunehmen.


  Er schlug die nächste Seite auf, und wo er am vorigen Abend nichts als golden blankes Pergament gefunden hatte, schrieben sich nun schwarze, satte Lettern einer edel akkurat geschwungenen Handschrift, geführt vom Willen Ziriks und dem Hauch des Windes auf die edlen Blätter. Gleich munterer, kleiner Artisten kreierten sie die Zeilen ihrer reich beseelten Listen.


  Rianu las, sowie es sich ihm offenbarte, und als die unsichtbare Feder versiegte, und er sich das letzte Wort vorsprach, war ihm bewusst, er war fündig geworden. Diese Zeilen würden ihm dazu verhelfen, das erste Element der für ihn bestimmten vier zu finden und mit Gewissheit auch dazu, es anzuwenden, seine magischen Kräfte zu entfachen, würden sie ihm bloß den Sinn der Strophen auch vermachen. Wieder und wieder las er sich die Verse vor, mehr noch, sprach sie in sich ein, und während ihre unverkennbare Macht der Bedeutsamkeit sich dabei weiternährte, war ihm doch, als sei es eben diese Kraft, die ihm hier und jetzt den Sinn der Botschaft noch verwehrte. Aus Furcht, die Zeilen könnten ebenso eigenständig und abrupt verschwinden, wie sie aufgetaucht, ehe er imstande war, sie zu endschlüsseln, klappte er das Buch zu, schlug es wieder auf und war zutiefst beruhigt, jene Seite noch beschrieben vorzufinden.


  Vertieft in seine Rätselei bemerkte Rianu nicht die Bodenluke, welche vom Mannschaftsraum auf Deck führte, die sich einige Schritt vor ihm einen Spalt anhob und einen Augenblick später, sachte und ohne einen Laut, wieder schloss.


  


  In der Mannschaftskajüte sah es aus wie in der Rumpelkammer einer alten Hexe, bis auf die Utensilien in den kreuz und quer übereinander gestapelten Kisten, die den ganzen Boden versperrten und nur enge Wege zum Laufen freiließen, welche wohl weniger verwunschen und gefährlich waren. Es roch süßlich nach lagergekühlten Äpfeln, würzig nach Pökelfleisch und harzig nach dem frisch geschlagenen Rohholz, das den Lagerrumpf ausfüllte, der sich an die Mannschaftskajüte anschloss und bis zur Spitze des Bugs Platz bot.


  Eingelullt in diese wohlige Geruchswelt und das geruhsame Wanken des massiven Schiffskörpers, fiel Gowinda, sowie er über eine Kiste in seine Hängematte geklettert war, in festen Schlaf. Ein schwarzer, traumloser Schlaf, der seinem Unterbewusstsein versprach, ihn mit all der erholsamen Kraft einer tief durchwirkenden Ruhe zu stärken. Jener Tiefschlaf, dessen Dauer dem Ausgeruhten beim Erwachen vorkommt wie das Wesen der Vergänglichkeit.


  Gowinda wiegte sich in diesem, ihn gänzlich befallenden Ruhezustand, bis sich etwas Gespenstisches, eine Schwade unerfindlich machtvoller Präsenz, durch die Ritzen im Gesimse kräuselte, durch die Spalten der Kisten über dicke Bodenplanken floss und sich durch den schaukelnden Lichtschein der Öllampen auf die schlafende Gestalt des Jungen goss.


  Keiner der Mannen gewahrte den Energieschleier Ziriks Zuwendung, der, durch Rianu gerufen, nicht nur über Deck blieb.


  Gowinda hingegen, begnadet mit den seherischen Künsten eines anwärtenden Guruchan-Novizen, begegnete der Gottheit seines Volkes selbst in jener betäubenden Schlafphase, die ihn überkommen hatte.


  In luzider Geistesgegenwart erwachte er aus der Schwärze seines Schlafes in eine Traumumgebung, die, wie er sogleich bemerkte, ihn nicht die Fantasie seines eigenen Unterbewusstseins lehrte. Eine Macht, dessen Quelle ihm verborgen blieb, hatte sich seiner habhaft gemacht, in diese Traumwelt entführt, und in luzider Wahrnehmung wusste Gowinda, er würde nicht eher aus diesem Traum erwachen, da es jene Macht vorsah.


  Ihm wohlgesonnen oder Argwohn hegend, konnte er nicht bestimmen, doch wusste er alsbald, sie wollte ihm etwas sehr Bedeutsames zu sehen geben, und dieses Begebnis ließ seinen übersinnlichen Verstand jede geistige Fessel vergessen und in kühner Gelassenheit erwarten, was sich aus dem fluoreszierend grellen Nichts, das ihn umgab, entwickeln würde.


  Er vernahm ein schallendes Dröhnen, wie der Widerhall gläserner Trompeten in einem mächtigen Kessel. Der durchdringende Tonschall versetzte jene, ihn umschließende, weiße Leere in wummernde Schwingung. Das Eigenleben des Raums wurde ungestümer, bis der helle Klang versiegte, in einem kränklichen Knistern versäuselte, und alles um den Jungen her mit einem Mal in ein düsteres Schattenreich von Aschewolken und flammendem Boden zerstob. Das Dröhnen kehrte plötzlich wieder, lauter als zuvor, stieß nicht nur bis an sein Ohr, sondern erfüllte seinen Körper mit rabiatem Röhren, ergoss sich in gellendem Schrei und hob ihn über die Flammen des zerstoßenen Grundes empor.


  Wie der Drache aus der Asche erschien ihm in den Flammen das Angesicht Ruons, aus dessen glühenden Augen er lesen konnte, dass sich der Wandel dieser Traumwelt als ein Abbild des nahen Wandels Eben~Welts erweisen würde, so da er sich nicht als fähig erweisen könne, weiterzuführen, was sein Vater begonnen hatte. Dann wuchs das Dröhnen in ihm an, mit unsagbaren Kräften, drohte, seinen Körper gar zu brechen, nein, auf unerfindliche Art zu schmieden, ohne ihm zu schaden, ihn zu verwandeln, ohne seinen Geist zu biegen, riss ihn mit furchtbarer Gewalt in die Flammen hinab und formte ihn zum Strudel eines wütenden Orkans, der das Feuer in sich erstickte. Das nunmehr tosende Donnern einte sich mit dem gellenden Schrei Gowindas und in gemeinsamer Kraft brausten die Stimmen zum Schwirren und Zischen der Sturmfluten selber auf. Sein Geist hatte sich wie zum führenden Auge des Sturms erhoben, so beherrscht und unzerstreut, wie man es auch dem natürlichen Kern eines Wirbelsturms nachsagt. Flammen, Asche und Dunkelheit wurden vertrieben, und aus dem Seelenorkan Gowindas formte sich erneut jene weiße Leere, in der er zu Beginn des Weisungstraumes weilte. Aus dem Bildnis des Orkans durchschritt der Geist des Jungen den Wandel vieler Kreaturen, Stadien, Gestalten, deren Erscheinung oder Wesen er nicht sehen, nicht bergreifen konnte, ehe er sich wieder in gewohnter Form und Fassung wusste.


  Abermals umgab ihn jene gleißende Leere, doch diesmal, völlig lautlos, erschmolzen vier rundliche Lichtsegmente aus dem Nichts der weißen Wände. Sie umschwebten ihn langsam, ehe sie blitzartig in seinen Körper drangen. Ein heißer Schwall der Ekstase fuhr in seine Brust und riss ihn aus dem Weisungstraum.


  Er sog nach Luft, als durchbräche er die Oberfläche eines tiefen Gewässers, und fand sich aufrecht in seiner hin und her schwankenden Hängematte. Zu seinem Schreck sah er sich gegenüber seiner Mutter, die mit Schweiß durchnässtem Stirnhaar und demselben entwurzelten Ausdruck auf dem Angesicht, den auch er aus seinem luziden Nachtabenteuer mitbrachte, die Augen geschlossen hielt.


  


  Nach kurzer, erfrischender Ruhe in der wackelnden Mannschaftskajüte war Kahn wieder erwacht. Das Knarzen des mächtigen Rumpfes im rauschenden Flusslauf und die belebende Kälte der Nacht trieben seinen rastlosen Zirkiander-Kopf, dem es denkbar schwerfiel, in diesen Tagen von beklemmender Grübelei abzulassen, an Deck.


  Olaf, dem Schiffsführer, gebührte nun sein voller Dank, war es letztlich er gewesen, der das rasche Aufbrechen der aufgebrachten Mannschaft bewirkt hatte. Kahn vermutete das pflichtbeflissene Oberhaupt der Rauflut auf dem Hochdeck hinterm Steuerrad und schwang sich aus seiner Hängematte, dem Kapitän, seinem Fürsprecher, etwas Gesellschaft zu leisten. Leise und darauf bedacht, niemanden zu wecken, dem es leichter fallen mochte, Schlaf zu finden, brachten ihn weite Schritte über Truhen und Taue und die Falltreppe hinauf.


  Sachte hob er die Bodenluke an, die auf das Hauptdeck führte.


  Ein wärmerer und in jedweder Weise lebendigerer Schein als der einer Lampe fiel auf sein Gesicht und hinterließ einen zauberhaften Anflug von Selbstmut und Stärke. Instinktiv suchte er nach der Quelle dieses kostbaren Lichts und fand Rianu hinter einer schweren Kiste kauernd, das Buch auf den Knien und das angespannte Gesicht von goldenen Lichtschlieren bezeichnet. Unbemerkt schloss er die Luke und schlich ein paar Stufen zurück. Da sah er ihn vor sich, und die Vermutung, die er seit jenem düsteren Morgen hegte, bestätigte sich; er sah den Rächer und die Hoffnung seines Volkes in der unschuldigen Gestalt des Jungen. Bedacht schweren Schritts stieg er die Falltreppe erneut hinauf, kam durch die Luke und fand Rianu, mit den Armen um die Knie geschlungen, auf der Kiste sitzen.


  Der Junge warf ihm einen nervösen Blick zu und sprach in stolpernden Worten: „In der Kajüte war es mir zu eng. Ich schlafe nicht gut in Hängematten, denke ich. So ging ich an Deck, hier gibt es frische Luft, freien Blick auf die Sterne und festen Boden zum Sitzen.“


  Selbst hätte Kahn ihn nicht zufällig dabei gesehen, hätte diese selbstverräterische Rechtfertigung eines ungeübten Heimlichtuers ihn wissen lassen, dass Rianu etwas verbarg. Auch in Rianus eigenen Ohren klangen seine Worte derart unglaubwürdig, dass er sich auf die Lippe biss.


  „Dann treibt uns dieselbe Geplagtheit aus dem Schlaf. Mein Kopf ist schwankenden Boden und in einem Netz übernachten wohl ebenso wenig gewöhnt. Statt zu ermüden, schwirrt er mir“, antwortete Kahn leichthin, darum bemüht, von Rianus Unsicherheit abzulenken.


  Er trat zu ihm und lehnte sich gegen den Rand der Kiste. Mit dem Jungen zugekehrten Rücken, verschränkten Armen und einem tiefen Seufzer, der bekümmert klang, blickte er auf zu den Monden, die trübe durch einen dunklen Wolkenschleier schienen.


  „Wie hoch die Monde doch über den Grenzen unserer Welt stehen. Von dort sehen sie bestimmt alles, haben alles gesehen, das einst war, sehen, was dereinst geschieht. Die Weisen sagen, sie haben Zirik nach Eben~Welt gesandt, damit er ein Volk erschaffe, das imstande ist, sie zu schützen, würde ihr einmal der Untergang drohen. Er schuf uns, und während eines ganzen Zeitalters erwiesen wir uns mit aller Kraft der Torheit als unwürdig“, bekannte Kahn mit bitterem Blick und ließ ihn über das sternenreiche Firmament der Nacht hinüber zu Rianu wandern.


  „Doch nun sind wir ein anderes Volk. Wir lernten aus den Freveln, die wir einst begangen. Ja, womöglich war es unser Weg, diese Schandtaten zu durchleben, um zu einem Volke heranzuwachsen, das den Anforderungen des Schicksals, wie es uns erwartet, gerecht werden kann. Denn dies ist es, das uns gerade überkommt und mit uns die ganze Welt aus den Angeln heben wird. Für, am höchsten fliegt der Adler, der lange nicht des Fliegens mächtig war. Die Macht Ziriks ist unerschütterlich. Seine Speere sind die Eisklingen der Nordzinnen. Sein Schild sind die steilen Felsmauern des Keils, und seine Stimme bringt der Schneesturm. Ich bin kein Guruchan, Rianu. Doch reicht mein Verständnis für jene, höheren Künste aus, zu wissen, dass wir unser Schicksal nicht erfüllen werden, sofern es uns nicht gelingt, jenen Teil seiner Kraft, den er uns einst vermachte, dafür einzusetzen; die Macht der Willensgeister.“


  „Was weißt du?“, fragte Rianu mit kühler Stimme. Die unterschwelligen Andeutungen in Khans Worten waren ihm nicht entgangen. Es wurde Zeit, dass er erfuhr, was Kahn auf der Fortreise von Arkspitz so misstrauenswürdig hatte erscheinen lassen.


  „Vor der erschlagenen Kreatur des Eisdrachens sah ich das Buch in deinem Gürtel. Obgleich mir zunächst nicht klar war, welches Buch es war, wusste ich doch, was dich an jenem Morgen aus dem Dorfe getrieben hatte, und ich wusste, welche Schrift die edelste von allen war, die unser Guruchan in seinen Regalen hortete. Der Guruchan lobte dich und deinen Bruder stets in allen Tonarten, und als du schließlich im Rate sprachst, wurde mir klar, welches Buch in deinem Gürtel stecken musste.“


  „Er hat es mir vermacht“, ließ sich Rianu, nicht ohne Nachdruck, vernehmen.


  „Ich fand ihn enthauptet, doch er hat mir Zeichen hinterlassen, die mich zu dem Buch führten.“


  „Nie würde ich daran Zweifel üben, Rianu“, bekannte der Schwertrecke, und seine Stimme bekam einen energischen Unterton. „Nun ist die Zeit gekommen, da die Willensgeister sich erheben müssen. Und ich könnte mich keines würdigeren Beschwörers Rakans entsinnen als den Sohn Ruons des Unbeugsamen. Dir gehört die ganze Hoffnung und das Vertrauen meiner Seele, Rianu. Das Buch ist zu dir gekommen. Du wirst das Schwert des Eisgotts sein, und es wäre mir die höchste Ehre, könnte ich dir helfen, diese Bürde zu tragen.“


  „Wirst du es dem König sagen?“, hinterfragte Rianu gelassen.


  „Der Auserwählte wird am besten wissen, wem er sich zuwenden muss und wen er besser meiden sollte“, entgegnete Khan in aufrichtiger Ergebenheit. „Ich glaube festen Willens, nun, da du dich offenbartest, werden auch die anderen Beschwörer aufkommen, mit ihnen musst du dich vereinen. Bis dahin folge deinem Herzen, folge der Stimme des Buches.“


  Ich bin noch halb ein Kind, stehe doch erst kurz vor dem gildenfähigen Alter. Welche Erfahrung hab ich schon, die mich einer solch weltenverändernden Aufgabe gerecht werden lässt?, hörte Rianu seinen alten Verstand mit der ganzen Bescheidenheit wie Befangenheit eines Jungen seines Alters, der sich solch einer Aufgabe gegenüberfinden würde, irgendwo in seinem Inneren sagen. Doch diese Worte waren nicht mehr von Gewicht. Sie verglühten wie loses Papier in dem unbändigen Feuer seines neu entfachten Charismas. Mit regelrecht unerhört zuversichtlichem Grinsen der Erhabenheit wandte er sich ohne ein Wort von Kahn ab und blickte gedankenversunken hinauf in die Sterne.


  


  Der Schiffsproviant war vom Kapitän knapp bemessen worden. Man hatte den einen oder anderen Halt vorgesehen, ehe in die Gestade Krondonins eingefahren werden sollte, und die Königsstadt näher rücken würde. Doch unter den verschärften Umständen wurde nun lieber auf randvolle Schalen und satte Bäuche verzichtet, als da Verzögerungen in Kauf genommen. Alles, was von der Rauflut auf ihrem Weg in den Süden gelegentlich an Land übersetzte, waren die Zeilenpfeile der Rinjain an Bord. Tief schlugen sie in die Holzwände, dicht am Strom gebauter Häuser ein und schickten nichtsahnende Mannen zur Unterstützung ihrer Stammesbrüder an die Keilburg. Kalte Tage und kältere Nächte vergingen, im steten Schwanken der aufgewühlten Eiswasser des Raurins davongetragen. Der Himmel wurde von Norden her mit jedem Tag schwerer von dichten Wolkenbergen. Starker Wind kam auf.


  Die Ballonsegel blähten sich, und die Besatzung setzte die langen Ruder bald nur noch zum Abstoßen dicker Schollen, abgebrochen von den gefrorenen Uferbänken, ein, ehe sie Lecks in den Bug rammten.


  Das winterweiße Gebirgsland zog dahin, und als Olaf mit rauer Kehle verlauten ließ, man habe eben die Südgrenze Raubenas passiert und befahre nun krondonische Flussgewässer, saßen Gowinda und Rianu hinter dem Steuermann auf der langen, von Holzornamenten umwundenen Heckbank des Frachtfloßes.


  Es dämmerte bereits, und leichter Schneefall hatte eingesetzt, der sich auf dem Floßdeck und den wirr treibenden Schollen sammelte, doch auf den rauen, bleigrauen Wassern umher verschmolz. Das Land hinter den meist dicht bewaldeten Ufern erschien Rianu bereits bedeutend flacher als seine schroff kantige Heimat, deren blanke Felsenzinnen Risse in die Wolken schnitten. In der Tat waren die Gebirge im Süden Raubenas, verglichen mit den jungen und hohen Faltengebirgen der Kuadul-Höhen und des Lahirkran, ältere Bruchschollengebirge, abgetragen durch den Verlauf vieler Zeitalter, die nur die Natur selbst gesehen hatte. Doch stach Rianu auch ins Auge, dass die Grenzen des Eismeers hier weit entlegener, hinter Kuppen und Kämmen liegen mussten, zwischen derer allaufragenden Erhebungen er weit ins Land, durch das trübe Licht einer verschneiten Dämmerung, blicken konnte. Da packte ihn sein kleiner Bruder am Handgelenk und deutete ins dunkelgraue Wolkenmeer über ihnen. Die schattenverhüllte Gestalt eines breitschwingigen, großen Raubvogels tauchte aus den Wolken, segelte dich an ihnen vorüber, ließ die Rauflut hinter sich und verschwand wieder im gräulichen Zwielicht, tief schwebender Schneewolken.


  Goldgleiches Gefieder. Das Haupt eines mächtigen Uhus. Rianus Herz pochte auf in heller Freude, seinen Lebensretter, für den er den majestätischen Vogel längst ansah, wieder zu erblicken. Es musste der Vogel des Zauberers gewesen sein, und sowie er sich dessen Worte entsann: „Die Ruden sagten mir deinen Namen“, verwunderte es Rianu kaum, zu meinen, kleine Krausköpfe auf dem Rücken des mächtigen Schwingentiers gesehen zu haben.


  Am allermeisten jedoch verblüffte ihn, dass Gowinda das Auftauchen des gewaltigen Uhus buchstäblich vorausgesagt hatte. Vielleicht hatte sein kleiner Bruder das Tier zuvor bereits gesichtet– ein kernloser, verwirrender Gedanke, den es wert war abzuschütteln. Und doch, es war nicht leicht, ihn zu verdrängen. Beachtenswerter, da fassbar im Moment, erwies sich ihm der Gedanke, möglicherweise nicht wieder bis in die verworrenen Gründe des Anun Natraz wandern zu müssen, um seine kleinen Propheten und Rätselkünstler wiederzusehen.


  


  Die Wetterfronten verdickten sich und ließen sich in schweren Wolkenkörpern herab, bis dicht über den Flusslauf. Der Wind blies heftig und schob das Frachtfloß in rasanter Schwankfahrt über wellengezackte Wasser Richtung Süden. Das feste Gewölk, dicht über den Spitzen der Masten, war in dicken, silbergrauen Nebel, schwer von stechenden Frostkristallen, übergegangen, verbarg die Ufer und ließ das Floß über raues, dunkles Gewässer gegen ein undurchschaubares, düsteres Nichts anfahren.


  Spitze Wellenkämme schwappten über die tiefe Rehling. Nicht alle Eisbrocken konnten abgehalten werden. Mit dumpfem, bedrohlichem Gerumpel knallten sie gegen die Schiffsflanken.


  Bitterer Stimme rief Olaf seinen Mannen Befehle zu und blieb selbst am Steuerrad, das obskure Unterfangen verfolgend, durch dieses teuflische Zwielicht angefrorenen Höhennebels sein Floß in der Mitte des Stroms zu halten. Während dieser Nacht fand niemand auf der Rauflut Schlaf. Und die Mannschaftskajüte, in der Kisten übereinander polterten und Hängematten gegen die Decke schlugen, blieb leer.


  Die regellos unzüchtige Blindfahrt durch die nebelverhangene Nacht schien endlos, und Filiane plagte bereits der Spukgedanke, sie seien von unheiligen Mächten auf diesen verwunschenen Strom in die trüben Leeren einer Eiswüste fehlgeleitet worden, als Olaf offenbar einen Anhaltspunkt zur Orientierung gewann. Sprudelndes Wasserrauschen, wie es nur durch eine Gegenströmung oder Flussabzweigung hörbar werden kann, drang an sein Ohr, und rauer Kehle verkündete er:


  „Soeben haben wir die Gabelung des Sungkai passiert!“ Und auf einen fragenden Blick Gowindas, der dicht neben ihm stand, erläuterte der Kapitän weiter mit lauter Stimme: „Dieser Nebenfluss gräbt sich in weitem Bogen durch das Land und schneidet in tiefer Schlucht, die Tunahu tingayi, die scharf ansteigende Insel, zwischen Stadt und Raurin ab. Auf Höhe des großen Frachthafens mündet der Sungkai wieder in den breiten Strom. Noch am Ufer der Tunahu tingayi hingegen liegt der Nordkai Krondonas, welchen wir also bald erreichen werden.“


  Doch die Tunahu tingayi war eine mächtige Insel, oder vielmehr ein gewaltiger, durch tiefe Flussschlucht vom Stadtland abgespaltener Hügel, mit weit gestrecktem Raurin-Ufer.


  Und so fanden jene Nachtnebel noch ausreichend Zeit, sich etwas zu lichten, auf der letzten Etappe der Thronboten an Bord der Rauflut. Von innen heraus hellten die verschleiernden Winterslüfte ein wenig auf, doch verloren indes kaum an Undurchsichtigkeit.


  Offenbar begann es nicht weit hinter diesem verdickten Brodem, zu tagen. Die schweren Nebelbänke zogen rasch durch den Wind, doch eröffneten, einmal vorübergehuscht, meist nur den Blick auf einen weiteren Dunstvorhang, der sich entweder in entgegengesetzte Richtung kräuselte oder der anderen Nebelschicht gespenstisch hinterherschwebte.


  Olaf hatte angeordnet, die Segel einzuholen, und ließ seine Mannen gegen den Strom rudern, die Rauflut zu verlangsamen. Er lehnte sich weit über die Rehling und suchte mit stechendem Blick die Nebelschwaden zu zerreißen oder zumindest die seltenen Gelegenheiten, in denen der dahinstreichende Frostnebel doch mal einen Blick auf die Ufer freigab, nicht zu versäumen. In stetem Rhythmus ließ der Späher im Krähennest das Nebelhorn ertönen.


  Tief dröhnte es ins weißgraue Zwielicht, suchte, die Vorhänge der Witterung beiseite zu schieben, hatte aber bislang keine Antwort erhalten.


  Doch dann erklang, unvermittelt und gedämpft, ein höheres Horn, das in langem Schall vom Westufer, das Olaf mit scharfem Auge absuchte, Antwort durch die Flussnebel schickte. „Backbord, Flankenruder, beidrehen! Taue bereithalten, Vordersteven besetzen!“, tönte Olafs raue Stimme und wurde von der klaren Hornstoßerwiderung aus dem Krähennest begleitet. Träge und ächzend wandte sich die Rauflut in der Strömung nach Westen dem Ufer zu, geleitet von dem hohen Klang des Pierhorns.


  Mit einem Mal zerrissen die Nebelschwaden vor ihnen und enthüllten, gleich einer gesegneten Offenbarung, ein beeindruckendes Steinbauwerk über einer hohen Felsenmole. Kühn und ungetrübt streckten sich lange Fahnenmasten über die bleigrauen Fluten und ließen ihre breiten Flaggen im kalten Winde wehen.


  Das Wahrzeichen Krondonins: ein von vier silbernen Sternen besetzter Gipfel, gekrönt von einem einzigen, strahlend goldenen Stern auf königsblauem Grund.


  „Dies ist besagter Nordkai des Landehafens Krondonas. Wir werden euch hier absetzen. Die angrenzende Straße führt euch in direktem Wege über den Rücken der Tunahu tingayi auf die große Brücke und über die Stadtschlucht. Die Rauflut muss im Frachthafen antauen, doch wenn unsere Arbeit am großen Pier getan ist, eilen wir in die Stadt, zu hören, was ihr dort bewirken konntet“, versicherte Olaf den vier Gefährten, als dicke Taue, schwer vor Nässe, auf die Steinmole klatschten und über glatt gefrorenen Grund rutschten.


  Die Macht der Düstersee


  Vor sechsundsechzig Nächten hatte der Gebieter sie aus Ashrank auslaufen lassen– dem großen und einzigen Ankerplatz der Düstersee, dessen trügerisch schwarze Meerestiefen die dunklen Dünen der Verdammnis für sich allein beanspruchten. Seit mehr als zehn Monden hatte der Gebieter, unter Beihilfe des Nachdrucks seiner Henkerzangen, Schiff für Schiff erbauen und vom Stapel rollen lassen: die Seemacht Dorgots.


  Schattensahren und Dorgotan hatten gleichermaßen Schweiß und Blut gelassen, die machtkräftige Flotte von eintausend Schlachtkreuzern innerhalb der unerbittlichen Frist des Gebieters seetauglich zu machen.


  Die Ära der Verdammnis war angebrochen, hatte der Gebieter verkündet, und der Eroberungszug der Macht des Abgrunds müsse im hohen Norden seinen Auftakt finden.


  Über den Schwächlingen des Eisgotts müsse der Hammer Xarox’ als Erstes niederfahren, hatte der Gebieter befohlen. Ein Blutunterfangen, das gewiss kein Rutenfechten sein würde. Diese Nordlinge hatten ihre Kriegsfähigkeit immerhin hundert Jahre und mehr an sich selbst erprobt; eine Eigenschaft, die er an ihnen schätzte, wenn nicht gar bewunderte. Ein Gutteil der Schiffsbesatzungen segelte seinem sicheren Tode in den Eislanden entgegen, das wusste ihr Kommandant und Feldherr, der am Bug der Flaggschiffgaleere stand und in die frostschweren, ihm unbekannten Nordwasser des Eismeers stierte wie einer, dessen krankhafte Gedanken ihm ein widerwärtiges Grinsen auf den Mund schieben.


  Dieser hohe Kopfverlust, mit dem zu rechnen war, hatte den Gebieter wohl dazu bewegt, das gesamte Schlachtgeschwader ausnahmslos mit dem Klan seiner Ergebenen zu besetzen, dem auch er, der Kommandant, angehörte; den Schattensahren, wie sich jene Wüstenmenschen, die dem Gebieter Treue bis in den Tod schwuren, nannten. Doch so hatten sie nun mal ihr Charakteristikum, nicht unter den Fängen des Gebieters durch die Macht seines eisernen Willens erwirkt worden zu sein und stattdessen seine unangreifbare Übermacht erst hatten erkennen müssen, zu verbüßen. An der Front des Höllenschlundes selbst für den Gebieter in den Kriegstod ziehen, sollte nur den Dorgotan, den Zöglingen Dorgots, die der Schöpfer der Verdammnis aus der Finsternis des Abgrunds erwirkte, und jenen anderen, die es sich verdienten, vergönnt bleiben, da es dereinst an der Zeit sein würde.


  Eine Ehrung, die es wert war, die gesamte Flottenbesatzung den Haien vorzuwerfen.


  Jedoch, vielleicht war das nicht einmal vonnöten, und er würde einige seiner Kriegsmänner nach Raub und Mordtat aus den Eislanden siegreich zurück in die schwarzen Dünen führen. Das von Brandnarben entstellte, rattenhaft spitze Gesicht des Flottenführers der schwarzen Armada blickte durch das gewaltsam im starken Wind flatternde, schwarze Segelgerüst hinauf zum sturmgelaunten Wolkendach, das tief und grollend, bereit, in seine verheerenden Elementarlaunen auszubrechen, über der aufgepeitschten Eissee hing.


  Zwar keine Dorgotan, doch einen weit machtvolleren Verbündeten hatte ihm der Gebieter für den Kampf in den Eislanden an die Seite gestellt: einer der vier Schattenkreaturen des ersten Blutes, die Vollstrecker des Gebieter Willens, würde sie in die Schlacht führen.


  Doch der Schinddämon zog es vor, sich von seinen skelettösen Schwingen über den Wolken an die Küste des Nordens tragen zu lassen, und stieß nur selten durch die düstere Himmelswand herab auf Deck, um Befehle zu erteilen.


  Seit zwei Nächten schon hatten sich seine gewaltsamen Klauen nicht mehr in das Schiffsdeck geschlagen. Der Eisblink geriet in absehbare Entfernung, und der Flottenführer ging starren Blickes davon aus, bald wieder vor den Augen aus Feuer und der Stimme des Todes in die Knie zu gehen und sein Rückgrat vor dem Schinddämon zu beugen.


  Voll verdorbener Ergötzung und verwegener Gelassenheit seines frevlerischen Gemüts, sah er der blutgefrierenden Konfrontation entgegen und wandte seinen Blick von den Sturmwogen über den Masten seines Schiffs voraus auf die in der wankenden Ferne schwach erkennbare Packeisbarriere. Dort also lag die Grenze der gefrorenen Welten, wo sich bewegtes Wasser in starres Eis kehrt und der Wind einem so unerbittlich kalt um die Glieder fährt, dass man sie sich bald absäbeln konnte, waren sie nicht in dickes Fell gepackt, unablässig in Bewegung. Früher oder später griff die Kälte tiefer und ließ einem krüppelig gefrorene Wucherungen aus dem Zahnfleisch sprießen; Leiden des Frosts, wie sie immer mehr seiner Soldaten heimsuchten, je weiter die Macht der Düstersee in den Norden gelangte. Von welch tierhaft, felldichter Art werden diese Guloks wohl sein, da sie es fertigbringen, in diesem verfluchten Land der Kälte zu hausen?, fragte sich der Flottenführer und suchte innerlich nach einem Bild von Schnee- und Bergesbestien, die er bloß aus keuchenden Nachreden alter Wandersöldner kannte.


  Gleich welcher Art, bedeutsam war: Der Gebieter hatte sie sich gefügig gemacht, damit sie in der Schlacht als Lanzenfutter herhielten– alles, was er über sie zu wissen brauchte.


  Das Befehligen der Biester war ebenso Angelegenheit des Schinddämons wie die Zusammenkunft herbeizuführen und eine geeignete Landungsgegend in diesen unnavigablen Eisküstengewässern auszumachen. Wurde also Zeit, dass er seine Entsetzen bereitende Gestalt da wieder auf dem Schiff zeigte.


  


  „Kommandant! Das Krähennest meldet die baldige Einfahrt in die Dünung. Die Flotte braucht einen Kurs, um in dieser von Eisbergen gespickten Küste nicht zersprengt zu werden.“


  Der raukehlige Steuermann und Zeugmeister in dem eisenspornbesetzen, rot-schwarzen Brustpanzer senkte seinen, zur Hälfte von Frostbeulen zersetzen Glatzkopf vor der hohen, hageren Gestalt des Kommandanten und erwartete eine Anordnung. Das schwarze Büschel binsigen Haars, das dem Kommandanten zwischen den verbrannten Schädelhälften noch geblieben war, fauchte in zusammengebundenem Schopf hinter flammenverätztem Angesicht in der stürmischen Seeluft.


  Sein skrupelloser Blick, in dem geschrieben stand, dass er den hohen Rang im Heer der Schattensahren dessen Brutalität verdankte, weilte lastend und stumm auf dem Zeugmeister, während seine knochig harte Hand auf das chaotisch schlackernde Segelwerk über ihren Köpfen zeigte.


  „Beißender Nordwind seit neun Nächten, wie dein Gesicht verrät. Wir kriechen voran wie Maden durch den Dreck. Ich denke, so sollte jede Besatzung imstande sein, um Eisberge herum zu navigieren, oder es greifen die Barkschoner. Wir gehen Kurs Nord-Nordwest durch die Dünung in Richtung Küste.“ Er blickte wieder auf zum Wolkendach.


  „Tarsima narstak tiarasin. Saranastiku kar insa Taranak kribanask tirkas Rantiar. Kraksin toskarak Krakas trus Grilakis. Kars Inkares takir lekasark Ilar.“


  – „Weitere Anweisungen folgen später. Der Fähnrich soll den Kopfschiffen signalisieren, in Reihenformation zu rücken. Wir suchen den Kurs durch die Dünung. Keine Galeone soll an uns vorbeisetzen.“


  Die Sprache der Schattensahren war eine, durch das gewaltsame Dasein unter den Aschewolken des Grahadin, verstümmelt fauchklängige Abwandlung des Jochs, ihrer ursprünglichen Heimatzunge. So trat der Zeugmeister ab, unter einem hervorgepressten Zischen aus dem von spitzgefeilten Zähnen gezierten, breiten Mund des Kommandanten, das ihn wie das Zischeln einer Giftschlange verfolgte und haarsträubend in den breiten Nacken kroch.


  


  Alle ranghohen Diener Xarox’ waren Münder seiner Bosheit, Ausdruck seines unnachsichtigen Herrschens, gänzlich kommandierte Marionetten seiner schwarzen Hexermagie, und dafür unter ihren Soldaten nahezu ebenbürtig gefürchtet wie die Kehle des Gebieters selbst.


  Nur die Schinddämonen, die Abgrundschöpfungen des ersten Blutes, hatten neben dem Gebieter einen eigenen Geist des Grauens und der Tyrannei errungen, der Xarox’ finstere Gesinnung wissen ließ, er brauche sie nicht mental zu leiten, um sich ihrer vollkommenen Loyalität bis ins Verderben, gegenüber seiner Macht von Spuk und all den Schandtaten, die sie in ihren brennenden Blick fasste, gewiss zu sein.


  Mit dem Verlassen ihrer zwielichtigen Heimatgewässer der Düstersee, hatte die Armada Kurs auf den blauen Horizont der Ostwasser genommen, um weitab der flachen Küsten des Nordwaldreichs ungesichtet bis in die eisigen Wasserfluren vor Rah zu gelangen.


  Durch die lasterhafte Zeit der Stammeskriege standen die Zirkiander bis zu jenem Tage nicht bei vielen Bewohnern Belenduls in hohem Ansehen, das war selbst an die Ohren der Schattensahren unter dem ewig schwarzen Himmel Dorgots gedrungen. Doch bedeutete dies nicht, die Völker der Nordwaldlanden würden die Sichtung einer Kriegsarmada schwarzen Segels, unter dem Banner des Abgrunds für sich behalten. Seit nunmehr einigen endlosen Tagen und Nächten in der zunehmend lebensfeindlicheren Kälte der nördlichen Gewässer, waren sich die Ozeanographen auf Deck der Leitfregatten einig: Die Flotte war längst ins Eismeer eingelaufen, und die Packeisgrenze könne nicht mehr weit entfernt sein.


  Unter diesem Gesichtspunkt hatten sie wieder Kurs auf die Küste genommen. Wer sie auf diesem, letzten Abschnitt ihres Anrückens erspähen würde, für den bestand ohnehin nicht mehr ausreichend Zeit, vor den Schrecken ihres Einzuges zu flüchten.


  Schließlich hatten sie sich gegen den Nordwind soweit vorgekämpft, bis sie von fern den Eisblink, jene erhellte Wolkenschneise, die sich über einer Eisgrenze abzeichnet, gewahrten. Kalt und abwehrend; der mahnende Grenzzug einer fremden Natursphäre, die sie nicht in ihren Gestaden dulden wollte.


  Und da der Flottenkommandant die Einfahrt in die Eisdünung anordnete, ahnte er nicht, bereits von felsigen Ufern einer in Frostnebel gehüllten Nordküste aus in scharfen Blick gefasst worden zu sein, von den Augen derer, die er heimzusuchen ausgeschickt wurde.


  Es ist nun aber auch berechtigterweise infrage zu stellen, inwieweit das seine Entscheidung beeinträchtigt hätte. All seine Gedanken galten seinem strengen Fürsten und Herren der Gewalt, und der Aussicht auf dessen baldigen, buchstäblichen Bruch durchs düstere Wolkengebirge.


  Selbst die erfahrenen Seemänner unter den Schattensahren, und jene gab es nur in geringer Zahl, zumal sie ein Volk der Wüste, keine Weltensegler waren, hatten sich wohl niemals gegenüber einer solchen Herausforderung an Navigationsgeschick und seefahrerischer Umsichtigkeit gefunden.


  Die Dünung, die Treibeisgrenze, die zur Zeit der hellen Wintermonde, welche das eisige Reich des Nordens zu Land wie auf See noch fest in ihrem Griff hielt, erschien der Seemacht Dorgots mit jeder Rumpflänge, die sie tiefer in ihre unwirtliche Mischwelt aus Wasser und Eis führte, noch grenzloser wie unüberwindbarer.


  Felsen und burggleiche Treibeisruinen, oftmals bedeutend größer als eines ihrer Schiffe, bewegten sich in unberechenbarem Taumel durch die aufgepeitschten Wellenzacken. Unbewusst der kenternden Folgen, die sich für eines der Fregatten oder größeren Schlachtgaleonen durch einen Zusammenstoß ergeben würden– oder (wie es auf die Diener Xarox’ wirkte) mit bewusster Feindseligkeit–, zersprengten die umhertreibenden Flarden, kleinere Schollen und spitzen Eisberge die Flotte, und bald ging es den einzelnen Schiffen in erster Linie darum, eine Kollision zu vermeiden, als da die angeordnete Formation beizubehalten und auf Kurs zu gehen. Stählerne Barkschoner, den Fängen abscheulicher Bestien nachempfunden, gruben sich krachend in die gefrorenen Leiber ihrer Widersacher in Eisgestalt, die ihnen die Zufahrt verwehrten, und mit anschwellender Windstärke und dem Verdüstern des Ozeanfirmamentes entfachte sich für die Seemacht Dorgots der erste Kampf auf See, noch ehe sie ihr Ziel erreichten, gegen einen Gegner, dessen Auftauchen sie nicht mit ins Kalkül gezogen hatten. Ein Feind, dem mit konventionellem Kriegsgerät nicht zu Leibe zu rücken war.


  


  „Borddivision, Marssegel reffen! Zweites Reff! Der Bug muss rum, oder wir kollidieren! Entert auf! Brassen straff! Marsfallen los! … Refftaljen auf!“


  Schiffskapitäne schrien Segelkommandos mit aufgerissenen Lidern barsch über Deck. Bis zum Ermatten geschwächte Besatzungen holten das Letzte aus ihren vor Kälte und Auszehrung gepeitschten Körpern, die Kommandos umzusetzen, stürzten armerudernd von baumhohen, im Chaos schwankenden Masten, zu erschöpft, einen Laut des Entsetzens hervorzugellen, ehe sie in den Erfrierungstod des Eismeers stießen.


  Es kann davon ausgegangen werden, dass einige Schiffe, die in dieser Stunde in den Wirren der Dünung vor der Ostküste Rahs aufgerissen wurden und in die stahlblauen Tiefen des Eismeers sanken, ihr Ziel hätten erreichen können, wäre die Besatzung bei Kräften gewesen. Doch den Schattensahren setzten die ihnen unbekannten Schrecken des Nordens zu.


  Wie eine schartige Klinge fuhr ihnen die klirrende Luft in den Hals. Der beißende Wind ließ sie nur mit abgewandtem Gesicht atmen, und die Kälte zog ihnen Risse von der Tiefe grober Dolchschnitte in die Haut.


  Obgleich einige Schiffskapitäne, deren Verstand sich noch nicht in fremden Qualen verloren hatte, die Segel einholen ließen und vorsichtig wie am Rande einer Wechte durch die von Seen, Sunden und Tümpeln zersetzte Eisdünung dümpelten. Auf der Suche nach passierbaren Schleusen im todbringenden Treibeislabyrinth wurde die Seemacht Dorgots an dieser ihrer ersten Prüfung stark geschwächt.


  Der große Fünfmaster, das Leitschiff des Flottenführers selbst, hatte sich von einem Eisberg das Gesimse aufreißen lassen. Doch konnten die Rudermänner unter Deck den Riss in den Bugplanken noch rechtzeitig vernageln, ehe der Rumpf mit klirrendem Wasser, das mit frostigen Fängen nach ihren Gliedern schnappte, volllief.


  „Wenn ihr keine Bretter mehr findet, vernagelt die Ruder! Nur macht das Leck dicht, oder der Flottenführer nutzt eure erwirkten Leiber als Mörtel!“


  Diese schroffe Ankündigung des fettleibigen Trommlers ließ die Rudermänner das einströmende Eiswasser nicht scheuen und in erfinderischem Eifer das Leck im Nu versiegeln. Es war ratsamer, eisdurchnässt vor Kälte zu versteifen, als da dem Flottenführer als Weichling und Verweigerer vorgeführt zu werden.


  


  Den halben Verlauf einer langen, beschwerlichen Nacht nun, und nicht wenige Schiffsmänner hatte die Durchfahrt der Dünung bis an den Rand der Packeiswüste die große Flaggschiffgaleere gekostet. Mit behelfsmäßig geflickter Wunde, zerrissener Takelage und geknickten Segeln lag es da; trübe und erschlafft wie ein Kriegsmann nach den Drangsalen des

  Kamp­fes. Der Nordwind hatte abgeschwächt, ein bis zur Gänze wolkenverstopftes Nachtfirmament hatte sich über den Weiten des Eises gelockert und war an vielen Stellen aufgerissen. Die Monde blieben verborgen, doch ihr Licht bestrich die Ränder der dunklen Wolkenstauden mit silbernem Glanz und drang mancherorts bis aufs Eis und die raue See des Nordens. Unter dem erhellten Wolkenschnitt des Eisblinks gelangt, ließ der Flottenführer sein Schiff parallel zur Packeisgrenze Richtung Küste steuern, bis er die ozeanzugewandten Ostschultern des Eiszinn unmittelbar vor sich aus dem gefrorenen Meer ragen sah.


  „Rudert ein! Ankern! Eine Borddivision aufs Eis, Taue hinterher! Willkommen am malerischen Ziel.“


  Schwere Stockanker rasselten an langen Ketten beiderseits des Gallionsteufels herab und verschwanden in den stahlblauen Tiefen des Eismeers.


  Die Landungsdivision schwang sich an starken Seilen von der Rehling und setzte als Erste ihre Füße auf diese befremdliche Welt, in der sogar das Licht der Monde kältestarr schien.


  Die Besatzung des Leitschiffs blickte übers Eis, blickte hinüber zur felsgezackten, verwitterten Küste, deren Spitzen das trübe Gewölk der Nacht durchstachen. In konfusem, todbringendem Eiswasser und der gefrorenen Wüste lag sie vor ihnen, und nicht wenigen Unerschrockenen sank der Mut in die Stiefel.


  Boten der Verdammnis waren sie, Kinder der Schwarzen Wüste, unerschrocken und gefürchtet, und doch, manch ein Schattensahre gewahrte diese namenlose Eisküste von Felsen, die die ganze Welt zu überblicken schienen, und konnte der Ahnung nicht entgehen, dass er seine eigene Verdammnis hinter diesen Hängen finden würde.


  „Die Ankerketten sind straff mein Herr, und taumeln dennoch lose im Wasser. Auch die Lotleinen finden keinen Halt. Es ist, als grenze dieses verfluchte Gewässer mit der Tiefe der Hochsee ans Land.“


  „Dann nehmen wir eben mit den Enterhaken im Eis vorlieb. Vielleicht besser so. Wer weiß, was ein Anker am Grunde dieser verfluchten Tiefen so alles aufscheuchen kann.“ Mit trübgelben, emotionsfreien Augen schielte der Flottenführer auf das windgekräuselte Wasser und spuckte verachtend aus. „Lasst den Bug am Eis festfrieren und frachtet ab. Die Schiffe haben ihren Zweck erfüllt. Falls wir die Ankunft hinter diesen Felsen überstehen, nehmen wir einen anderen Weg zurück.“


  Der Zeugmeister ließ den Entschluss des Flottenführers verlauten, und die Mannschaft tat, wie ihr geheißen. Der gewaltige Bug der Galeere wurde unter einem tiefen Grollen des Eises, das sich durch Mark und Wasser zog, und einem klagenden Ächzen des Schiffsleibs an den Blink manövriert. Kleine Brocken brachen ab vom Packeis und dockten an allen Seiten des Schiffs, umgaukelt von friergierigen Frostdämpfen, wieder an. Waken öffneten sich am Eisesrand und gruben ihre Mäuler in den Schiffsleib. Vier große Fallreepe donnerten aufs Eis. Und als da die Mannschaft begann, den Teil des Trosses, den sie an Bord hatten, auf den fremdartigen Grund der Eiswüste zu entladen, schwankte das Leitschiff bereits träge mit der Bewegung seiner Eismole und fror immer fester mit ihr zusammen. Faseriges Geächze stöhnte die mächtige Galeere ins karge Nachtschattenreich der Eiswüste. Die Monde wurden einen Augenblick freigeweht, indem sie seiner Besatzung die jämmerliche Lage, in der sich ihr Schiff befand, als ein Gleichnis ihrer eigenen, hoffnungslosen Situation, der Witterungswillkür des lebenswidrigen Eismeers ausgesetzt, zeigten. So hatten sie es nun geschafft, bis ans Nordende der Welt, wo das Wasser des Ozeans zu Wüsten aus weißen Ruinen erstarrt und Drachen hausen, deren Atem Frostpfeile, kein Feuer schleudert. Wie konnten sie es in dieser ganz und gar verkehrten, ihrer Art feindselig gesinnten Welt nur mit jenem Volke aufnehmen, welches die Nordwelt ihre Heimat nannte? Ja, Legenden zufolge eher noch ein Teil von ihr war?


  „Mit Blut und Stahl in hoher Zahl, und der unwidersetzbaren Stärke Xarox’ im Rücken“, überfuhr der Flottenführer seine eigenen Zweifel und richtete argwöhnische Blicke ab von dem sich in Mondstrahlen windenden Schiff gen Himmel, als hätte ihm eine Vorahnung verraten, was er dort sehen würde.


  Über den knolligen, silbrig mondhellen Rand eines voluminösen Nachtwolkenberges, der träge und tief über der hellen Eiswüste hing, stieß hervor ein großes Schwingenwesen. Ganz und gar von reiner Todes­schwärze, mit gezahnt geschwungenem Flügelwerke, glich die Kreatur aus der Entfernung einem Fledertiere; einem Nachtfledertier gewaltigen Ausmaßes, dem eine Welle entsetzlicher Tyrannei vorausging. Eine dämonisch tückische Sinnesmacht, deren böswillige Kraft Wirkung entfaltete und den Flottenführer mit all seinen Männern auf die Knie zwang, da die Kreatur noch im Anflug war.


  Ohne seine stoßgewaltigen, von Löchern und Rissen zersetzten, drachenhaften Schwingen bewegen zu müssen, glitt der Schinddämon dicht übers Packeis, mit einer Gewandtheit und Anmut, die seiner groben, abgrundtief bösen Aura einen noch gefährlicheren, unbezwingbareren Schliff verliehen.


  Schnell wie ein Steinfalke schoss er lautlos auf seine Untergebenen zu, stellte mit blitzhaftem Ruck die zerfledderten Flughäute gegen den Wind. Es spreizten sich die knochigen Fingerfortsätze, an denen die Häute aufgeknöpft, und der Schinddämon stieß seine todbringenden Klauen ins Eis, riss tiefe Furchen in des Winters Leib.


  Einige Schritt schlitterte er durch die Wucht des Anfluges noch dahin. Seine ellenlangen Fußklauen rissen den gefrorenen Grund auf, die diabolischen Flügel arbeiteten in kraftvollen Zügen gegen die kalte Luft, bis der Schinddämon seinen schweren, gewaltsam entstellten Leib vor dem Flottenführer zum Stillstand brachte. Wie der Rest seiner Mannschaft starrte der Flottenführer in kuschender Niederlegung nur zu Boden und wagte nicht zu atmen, bis nach ihm verlangt wurde.


  Röchelnd scharfe Schnaufzüge des Schinddämons rieben ihm wie züchtigende Peitschenhiebe die Haut auf. Des Dämons schlitzförmige Kopfhöhlen, die sich dort in seinem verkrusteten Schädel befanden, wo üblicherweise Augen sitzen, zeigten nichts Organisches, dem man die Fähigkeit unterstellt hätte, sehen zu können. Rotgelber, glühender Stein, von dunklen Brandfurchen zerrissen, saß hinter den schwarzen, ledrigen Lidern und ließ einen knochenbeugenden Blick über seine verzärtelte Dienerschaft und das dahingeraffte Schiff dahinter streifen. Mit wutfreudig vorgerichteten, wulstig geschwungenen Hörnern, wie die eines Stieres an den Seiten seines mächtigen Schädels, blickte er grausam umher, alles durch seinen brennenden Blick sehend: Furcht neben Verwegenheit in seinen Soldaten, die Machtgier und Präsenz seines Herren im Geiste des Flottenführers, die drohenden Launen der Naturseele, wie sie in der Dünung vielen Schiffen noch das Anlegen erschwerte, und was er sonst noch durch diesen diabolischen Blick aufsog, das sterblichen Augen vorenthalten blieb.


  Irok, der jüngste der vier Schinddämonen der Kriegsfürsten Xarox’, erstes Blut der Verdammnis und nach ihrem Gebieter die schreckenumwogendsten Kreaturen Eben~Welts. Aufgrund seiner Flugfähigkeit stets der Feldherr Xarox’ Streitmächte in Kriegen weitab seines dunklen Reiches und nicht finsterer Truchsess in eroberter Region wie manch anderer Verdammnisbruder. Satanische Dämonifikation des schwarzen Hexenzaubers seines Meisters hatte ihn vor langen Jahren, da der Höllenschlund noch jung gegraben, unter teuflischen Qualen, die mehrere, grimmige Monde währten, zu dem gejocht, das eben aus den Wolken stieß. Vollkommen unvorstellbar die Tatsache, dass diese höllische Kreatur der Gewalt, einmal ein sahrischer Mensch gewesen war.


  Der ganze, fremdirdisch kraftvolle, skelettöse, gut vier Schritt hohe, geflügelte Gewaltleib mutete an, als sei er, bei welch abscheulicher Hexerprozedur auch immer, einmal gänzlich in Flammen eines härtenden Feuers aufgegangen, das ihm seine heutige Stärke verlieh. Ein Feuer, das üble Kreaturen zu schmieden verstand, wie gewöhnlich nur den Stahl.


  Eine schwarze, poröse Art von Haut, rau und hart, überzog seinen Dämonenkörper, und verschmolz vieler Stellen mit aschgrauem Gebein. Aus dem Innern des Leibes hervorgedrungen, bildete sein eigenes Gerippe dem Dämon einen belebten Panzer. Waffengleiche Pranken und tierhaft hohe Läufe waren gänzlich aus unempfindlichen Knochenwerk geborsten, wie der Sinne raubend böswillige Schädel, der nur um die Feuersaugen ledrig schwarze Lider zeigte, die sich ans Geknöche klammerten wie die Krallen der Fledermäuse ans Gestein. Der Rest des von dämonischem Dasein durchlebten Totenkopfes war grau und nackt. Aus schwarzem Mundfleisch stießen unverhüllte, spitze Zähne, deren ständige Sichtbarkeit der Dämonenfratze ein groteskes Grinsen des Grauens aufsetzte.


  Über seine von Rissen durchwachsene Knochenstirn wuchs ein Kamm von kleinen, geschwärzten Dornen, zwischen den rammfreudig gebogenen Hörnern, die aus den Seiten des Schädels hervorstachen, um sein furchteinflößendes Charakterbild der Tyrannei und Wut zu vervollständigen und ihm als Trutzwaffe zu dienen.


  


  Iroks Schnaufstöße quollen in dicken Frostdampfschwaden aus beinloser Nasenhöhle und wurden vor seinem teuflischen Angesicht durch den brennenden Schein eines gnadenlosen Augenfeuers rötlich durchstrahlt. Ungeduldig und gereizt wie ein geflügelter Stier, den man in die Arena gepeitscht hat, bewegte er sich mächtig zermalmenden Schritts vor der knienden Besatzung des Leitschiffs auf und ab.


  Krasch! Ein Fundamente zerschmetterndes Krachen dröhnte durch die windumrauschte Eismeerstille und erschütterte das Packeis unter den Füßen der regungslos verharrenden Soldaten. Sie waren vertraut mit der Art, in der ihr Heerführer sich an sie wandte.


  Mit einem einzigen Stoß seines rechten, starkknochigen Teufelsfußes hatte der Dämon aufs Packeis gedroschen, dass sich handbreite Risse wie Blitze, die von seiner Macht ausgingen, in Richtung der Untergebenen durch den Eisboden brachen.


  „Eis!“, keuchte er mit der furchtbaren Stimme der Verdammten; scheppernd, doch tief und durchdringend im klaren Kernlaut. „Schwaches Reich, zersplittert unter meinen Schritten. Die Verdammnis soll es knechten, dem Gebieter werden wir es vor die Füße schleppen.“


  Mit wenigen, langen und eiszerreißenden Schritten trat Irok vor den Flottenführer. Ein knochengewaltiger Arm, mit einem Dorn anstelle eines Ellenbogens, reckte sich nach dem Sahren. Unter stierem Feuersblick ballte der Schinddämon die Klauenfinger seiner prankenhaften Hand langsam, doch kraftwirkend zur Faust und sprach so den unvernehmbaren Befehl an seinen, das Haupt weiterhin zu Boden gerichteten Flottenführer, sich zu erheben. Wie an einer unsichtbaren Spindel von Geisterkraft zog der Dämon den Flottenführer gleich einer Fadenpuppe in den Stand, ehe dieser mit einem hässlichen, wirbelverzerrenden Gewaltruck sein rattenhaftes Angesicht dem Schinddämon vorführte. Jedwede Eigenlebigkeit, gleich welchen Charakters, war aus dem böslistigen Schnitt des Hauptmanns der Schattensahren entwichen. Die Gesichtsmuskulatur hing erschlafft von spitzen Wangenknochen, und der leblose Mund stand weit offen. Mit dem krankhaft apathischen Stierblick eines Untoten glotzte die fleischliche Hülle des Flottenführers ins grausige Antlitz des Schinddämons, denn seine Augen waren das einzig Eigenlebige im ganzen Gesicht, an seinem ganzen Körper. Doch wurden sie belebt, beherrscht von etwas, jemand anderem als der verruchten Seele des Flottenführers. Verdrehte Augäpfel von totem Weiß füllten sich mit schwindsüchtig fauligem Dimmlicht und banden sich schmelzend an den Feuerblick Iroks. Magie der schwarzen Telepathie begann zwischen den brennenden Augenlöchern des Dämons und dem geknechteten Fahlblick des Sahren seine schreckliche Macht zu entfalten und wurde für jene Untergebenen, die es gereizt durch das grausige Schauspiel wagten, einen Blick zu riskieren, in matt gelbem Lichtschleier erkennbar.


  Xarox wagte es nicht, seine Schinddämonen, von dessen verlässlicher Grausamkeit, ihrer Bosheitsgier ein nicht unbeachtlicher Teil der gerechten Umsetzung seiner Kriegspläne abhing, mental zu beherrschen. Ihre schwarze Gesinnung, so fürchtete der Hexenmeister, könnte dadurch an Reinheit und Triebkraft gemindert werden. Mit seinen obersten Heerführern zog der Gebieter es daher vor, auf diese Weise zu kommunizieren. Der Sahre, selbst war er der Oberste seiner Sippe, war nur ein weiterer Kriegssklave; unbeständig und ersetzbar. Über die geistesfressenden Beiwirkungen und körperverzehrenden Folgen, die es mit sich brachte, ihn als fleischliche Kristallkugel zu missbrauchen, konnte hinweggesehen werden. Der marionettenhafte Leib des Flottenführers zitterte und bebte unter der Geistesgewalt seines Gebieters, streckte sich in zwanghaftem Krampf auf die äußersten Zehenspitzen und erbrach all die üblen Diktate und listigen Fragen aus seinem missbrauchten Innern hinauf in den Feuersblick des Schinddämonen.


  Dann, mit einem Male, zerbrach der rötlich gelbe Schein zwischen Iroks verbrannten Augäpfeln aus Stein und der willenlosen Gestalt des Flottenführers.


  Mit brustschmälerndem Atemstoß, der jeden Lebensfunken aus dem Leibe presste, schlossen sich träge die strapazierten Lider. Der vor Krämpfen geschüttelte Körper versank in Umnachtung und stürzte zu Boden. Doch der harte Aufschlag schien dem Körper wieder seine verdorbene Seele einzutreiben, riss den Geist des Sahren aus den düsteren Sinneslabyrinthen, in die sein Gebieter ihn zuvor verbannt hatte. In kratzendem Gehüstel kam er zu sich wie einer, der im letzten Augenblick vor dem Ertrinken gerettet wird.


  Die allzeit höhnisch grinsende, fleischlose Dämonenfratze Iroks ließ den Blick des Todes auf dem röchelnden Flottenführer lasten. Der Gebieter hatte sich nicht gänzlich unzufrieden gegeben, was den Lagebericht anging. Nun galt es in rücksichtsloser Hastarbeit, neue Befehle durchzusetzen.


  „Alle Truppen sollen hier landen. Formiere die Heerschar und führe sie übers Eis zur Küste, dort erwarte ich dich, und dort wird unsere Armee genährt, ehe wir in den Kampf ziehen. Macht schnell, der Gebieter duldet keine Verzögerung.“


  Damit hievte sich Irok lautlos, bis auf das dumpfe Fächern seiner vampirhaften Schwingen, in die frostigen Winde auf und war binnen eines Herzschlags in der dichten, nordischen Witterungswillkür untergegangen.


  Das Böse trübt die Hoffnung


  Die Tage Eben~Welts waren lang; in den Eislanden wie in der Schwarzen Wüste. Doch konnte man in ihrer Heimat der Südlanden allein anhand der Temperatur bestimmen, welche Tageszeit herrschte, selbst unter dem schwarzen Aschgewölk Dorgots, das Sonnen- wie Mondenschein in trübsinniges Schwindlicht kehrte; feindlich, wenngleich tot geboren.


  Hier jedoch, in den Nordmarken des ewigen Eises und der Ungetüme der erkalteten Ozeane, war die Luft allzeit gepackt von solch schwerem Frost, dass die extremen Temperaturschwankungen im Kellerbereich für einen Schattensahren außerhalb des Wahrnehmbaren lagen.


  Nirgends waren mehr die Monde zwischen den kantigen, Kälte und Schnee bringenden Wolkengebilden auszumachen. Kurzzeitig auftauchende Himmelsflecken waren von dem gleichen frostklaren Blau wie die eisigen Meeresfluten und zeigten weder das Strahlen des Tages noch das Dunkel der Nacht. Ihre Färbung lag in den Augen des Flottenführers irgendwo dazwischen, in einem zeitlosen Stadium, welches sterblichen Augen einen flüchtigen Blick in die unendlichen Weiten hinter dieser Weltengrenze eröffnete. Ein Blick, tiefsehender als der bei sternenklarer Nacht.


  „Das muss das Reich des verfluchten Eisgotts sein. Dicht über seinen Zöglingen haust er. Du wirst sehen, es wird sich noch als unabdinglicher Vorteil erweisen, dass wir einen unserer Götter als Heerführer mit in die Schlacht bringen“, unterwies der Flottenführer den Zeugmeister und wandte seinen missgönnenden Blick ab von den Wolken und richtete ihn auf die Stelle der Packeisbarriere, an der er das Leitschiff zuvor anlegen hatte lassen. Nach und nach gelangten Galeeren, Galeonen und Fregatten, die es gering oder gar unbeschadet durch die Dünung geschafft hatten, an den ausersehenen Landungsplatz.


  In festes Eis gepackte Galeonsfratzen zogen unter Aufbringung ihrer letzten Mühen zerbeulte Rümpfe und zerrissenes Segelwerk aus der unberechenbaren, von Schollen und Eisbrocken durchsetzten Strömungsgewalt. Ein hinterhältiges Grinsen schob sich in die blutlosen Lippen des Flottenführers, da er feststellte: Die Verluste im Kampfe mit der Eisdünung waren zu verkraften.


  Die Abbruchkante des Eises, an der Anlegen möglich war, bot nicht ausreichend Raum für all die Großsegler, die langsam, doch stetig aus dem Gewässerzwielicht der Frostnebel andümpelten. Unter lautem Gebrüll und heillosem Durcheinander wurden Plankenbrücken von Deck zu Deck errichtet und Soldaten wie Kriegsgerät der später eintreffenden Schiffe über mehrere Decks aufs Packeis umgesiedelt. Die Landungsketten der mächtigen Schiffskörper verlängerten sich. Und während die vordersten Rümpfe an der Packeisgrenze festfroren und Gesimse ächzend unter der Gewalt der Eismassen aufgerissen wurden, mussten Besatzungen der Neuankömmlinge sich sputen, alle Decks, die zwischen ihnen und dem festen Eisgrund lagen, zu überqueren, ehe ein wahllos umhertreibender Eisfelsen ihren Rumpf zuletzt doch noch aufschlitzte und das Schiff in die eisblauen Tiefen versenkte.


  Ja, die Schrecken des Eismeers hatten sie mit dem Durchqueren der Dünung längst nicht verlassen. Packeisruinen schlugen durch die Wellen und zogen unaufhaltsam weiter ihre einzäunenden Kreise um die hölzernen Eindringlinge wie ein ausgemergeltes Rudel Wölfe, das zuletzt über den treibenden Hunger die Sorge um sein eigenes Leben vergisst, ehe es die Beute entweichen lässt. Doch selbst diejenigen, die es auf die standfest scheinende Eiswüste schafften, mussten erfahren: Sie befanden sich längst nicht auf sicherem Grund. Wie das treibende Geflecht aus Flarden und Schollenkomplexen der Dünung befand sich auch das Packeis in andauernder Unrast. Gleich dem pulsierenden Organismus einer ungeheuren Meeresbestie hob und senkte sich die zerrissene Eiswüste, unbewusst der weltenzermürbenden Gewalt, die sie dabei freisetzte. Doch vielleicht nicht unbewusst der Hinderlichkeiten, die sie dadurch für die schwarzen Eindringlinge beschwor.


  Eis ist ein Bestandteil der Natur. Ja, ein Zustand ihres Blutes, doch solcher, über dem sie Zirik gebot zu walten als unverzichtbares Element seiner geweihten Schöpfung.


  Und Ziriks Augen blieb das Anlanden der Invasoren nicht verborgen.


  


  „Von den Schiffen! Sie werden ohnehin zurückgelassen! Heute zählen Soldatenleben mehr als Lanzenkatapulte. Nehmt nur mit, was ihr tragen könnt! Was nützt die Schleuder ohne den Arm, der sie spannt!“


  So wurde das Heer der Schattensahren auch während der Landung im ewigen Eis weiter geschmälert. Keine Mannschaft der zuletzt ankernden Schiffe schaffte es vollzählig über die vielen Schiffsbrücken, die teils über halb versunkene Wracks führten, bis aufs Eis.


  Vereiste Masten und steif gefrorene Segel stachen als letzte Zeichen verendeter Schiffe zwischen aufgerissenen Rümpfen aus den kalten Fluten, ehe Wasser und Eis auch jene langlebigen Kreuzer verschlang. Ein Drangsalsfeld erfrorener Schiffskadaver, die eines nach dem anderen unter sprudelnden Fontänen und lautem Knacksen und Brechen in die Tiefen des Eismeers und unter die unerforschten Abgründe des Packeises gezogen wurden.


  „Nun ist es besiegelt Schlag. Uns steht keine Möglichkeit der Rückkehr nach Dorgot mehr offen, außer durch die Vernichtung der Zirkiander“, bekannte der Flottenführer naserümpfend seinem Zeugmeister und obersten Offizier, als die letzten Rahen und Wanten, überzogen mit Abermillionen von blinkenden Eisblumen, langsam hinter Wind und Kälte im Meer versanken. Der Flottenführer ließ den „kläglichen Rest“, wie er sagte, der den Gefahren, die sie bislang überkommen hatten, widerstanden hatte, vor sich auf dem Packeis Formation annehmen. Von einem erhöhten Eiszack aus sah er mit seinen Offizieren auf die Soldaten, die sich in der Eiswüste sammelten, herab. Zwölf Bataillone, jeweils sechshundert Mann stark, hatten es letztlich von der Schwarzen Wüste bis aufs Eis der hohen Nordwasser geschafft.


  „Herr, wir müssen unverzüglich zum Abmarsch blasen, oder die Mäuler des Eises schlucken uns noch weitere Soldaten weg“, forderte der Offizier zu seiner Linken den Flottenführer nicht ohne Nachdruck auf. Ein hoch- und starkgewachsener Schattensahre mit langem, schwarzen Zottelhaar und lederner Augenklappe, die der rote Riss Dorgots, das Zeichen des Höllenschlunds, querte. Dem düster gleichgültigen Ausdruck seines Generals jedoch, dem es allen Anschein nach ein höheres Anliegen war, dieses naturfremde Spektakel noch ein Weilchen zu verfolgen, als da die Schrecken, die es über seine Soldaten brachte, so schnell als möglich zu unterbinden, war keine Regung zu entnehmen. Dann wandte er sich unter einem dem Untergang geweihten Lächeln ab, verließ an der Seite des glatzköpfigen Zeugmeisters den kantigen Eisspitz und gab jenem Offizier mit einer schlichten Bewegung seiner knochigen Hand zu verstehen, er solle die Truppen in Richtung Küste abziehen.


  Der knarrende und fauchende Organismus des Eises hob und verbog sich unter den vielen Tausend eisenbeschlagenen Stiefeln und dem Kriegsgerät, das der Tross der Schattensahren von den Schiffen geborgen hatte und nun übers Packeis schleppte.


  Unter grunderschütternden Schlägen, die viele Krieger bis ins Mark erschreckten und in die Knie zwangen, zogen sich breite Risse in die Eisdecke und öffneten sich unter der ozeanversiegelnden Spannung binnen Augenblicken zu Wacken, groß wie Binnenseen, während die Eispressungen andernorts gefrorene Körper wie blinkende, blauweiße Türme aus dem Meer schob. Auf Krieger, die den Halt verloren und durch klaffende Spalten in eisige Fluten stürzten oder von Kriegsgerät mit sich gerissen wurden, konnte keine Rücksicht genommen werden. So wurde den Schattensahren ausreichend Zeit und schreckenerregende Gelegenheit gegeben, das Eis als ihnen bösgesinnten Kriegsfeind anzuerkennen. Doch eisern schlugen sie sich durch die feindlichen Fronten, nahmen Gefallene hin, gaben nichts der Wunden, die ihnen das Eis und sein Verbündeter, die Kälte, in die Leiber rissen und suchten ihren Weg über Mannen verzehrende Kluften, durch neu entstehende Schleusentore, wacker Richtung Küste.


  Etwa eine achtel Meile vor der Felsenküste dann hatten sich unüberblickbare Eismassen vor ihnen, die nach Süden wie nach Norden strebten, in ein zerklüftetes Brockenbett zerrieben, was der Flotte zuvor das Landen in nahem Küstenwasser verboten hatte. Das Wasser unter diesem Teppich aus riesigen Eissteinen, die dicht an dicht einer weißen Geröllwüste glichen, kam nur aus wenigen Lücken und Schlitzen in kleinen Spritzfontänen zum Vorschein. Doch befanden sich die Felder in unausgesetzter Wälzbewegung, was die Unruhe der eisigen Fluten unter den gezackten, weißen Brocken verriet. Mitten durch diesen gefährlichen Treibsand der alles zermalmenden Eispressungen wand sich eine weiße Brückenstraße.


  Ein solider Übergang, dessen mehrere Schritt hohe Abrisskante sich blau und stark aus den reibenden Fluten der Eisbrocken erhob, und breit wie eine Straße den Trugschein erweckte, den ganzen Tross bis an die Uferbänke des Eiszinn, deren steinerne Häupter hoch droben in dicken Wolken verschwanden, tragen zu können.


  Der Flottenführer an der Spitze der Heerschar war stehen geblieben und gebot mit dem Heben seiner Rechten den vier Fahnenträgern, die das Kriegsbanner Dorgots an dicken Stangen weit über ihren vermummten Häuptern im Wind wehen ließen, gleichsam einzuhalten. Die breiten, an Kreuzstangen aufgeknüpften, schwarzen Flaggen mit den zerschlissenen Rändern waren steif gefroren und eine dicke Schicht Frostreif zeigte sie alt und ihrer Boshaften Kraft beraubt. Doch der feuerrote Riss der Verdammnis, das Symbol des Höllenschlunds und imperiales Signum Xarox’, in ihrer Mitte glomm aus eigener Kraft und schien der Kälte des Nordens weiterhin kein Tropfen seines glühenden Blutes zu gönnen.


  „Herr, das Eis bekriegt uns. Sein Rumoren geleiten die Tücken des Eisgotts. Meine Ohren sollen mir abgesäbelt sein, wenn es mit dieser Falle nicht zu seinem finalen Schlag ausholt. Es will uns glauben machen, es gäbe keinen anderen Weg ans Ufer. Und da es den ganzen Tross auf diesem verfluchten Eissteg weiß, reißt es seine Wogen in die Tiefe und zerbröselt alles zum selben Geröll der Felder ringsum.“


  Des Zeugmeisters kältegeschundenes Gesicht schüttelte sich heftig bei dem Gedanken, diese trügerische Brücke zu beschreiten, und sein aggressiver Blick suchte nervös wie der eines in die Enge getriebenen, gebeutelten Hundes in den frosttrüben Weiten nach einer anderen Umgehung der Trümmerfelder.


  „Nein, es gibt keinen anderen Weg“, sagte der Flottenführer kalt und leise, trat einen langen Schritt vor auf den Fuß der Brücke und betastete den unverlässlichen Grund mit prüfender Sohle. Unter sarkastischem Grinsen in den rattenhaften Zügen wandte er sich um und sagte: „Siehst du, es hält.“


  Dann wandte er sich wieder seinem schicksalsschweren Wege zu. Ohne einen Fingerdeut folgte ihm die Heerschar auf die Brücke todbergender Vorahnung.


  Offiziere wie Soldaten begingen diesen Steg in der beklemmenden Gewissheit, blindlinks in eine Falle zu stolpern, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, oder eher noch: zu dürfen. Das von den Rändern der Eisbrücke tropfende Sickerwasser spielte das Lied ihres Verfalls; entrückte, liebliche Töne, jeder so vergänglich wie der unikal fallende Tropfen in der rauen Umgebung der Packeisfurten.


  Wie dem Galgen versprochene Diebe auf dem Henkersgang sangen ihnen die Tropfen ihr aufrichtiges, letztes Lied, ehe sie zwischen den reibenden und grollenden Eisbrocken verschwinden würden. Sie krachten gegen die Brücke, rieben ihre Mauern auf und zerrten an ihrem Bogen, wie in der Absicht, sie einzureißen, und standen in den Köpfen der Schattensahren für die todesverkündenden Trommeln der Vollstreckung.


  Der gesamte Tross war nun auf die Brückenstraße aus Eis marschiert, und letztlich wurde deutlich, wie lang die Brücke zwischen Packeis und gefrorenem Küstenstreifen tatsächlich war. Denn der Flottenführer hatte selbst noch ein ganzes Stück zu gehen, ehe er den Brückengang verlassen und sich am Grunde der steil aufragenden Küstenfelsen finden würde.


  Da dunkelte es im dichten Wolkenreich über den Köpfen der Eindringlinge. Himmelsgrollen donnerte in den Wolkenbänken und brach wütend zu Boden, in einer Jahreszeit, an einem Ort, wo es durch die vorherrschenden meteorologischen Bedingungen keinen Donner geben durfte. Und ehrfürchtiger Mienen, mit dem kalten Schrecken in geweiteten Augen, gewahrten die Schattensahren den Wandel des Himmels zur Richterhand des Eisgotts.


  In silberner Schreckenspracht, wie hehre Klingen scharfer Himmelsschwerter, glommen der Wolken Ränder. Dunkel wie die Bergnacht färbten sich ihre wulstigen Körper und wandelten den trüben Eisweltmorgen in ein Reich strahlender Dunkelheit.


  Mahnend frischte der Nordwind auf und fuhr in erbarmungslosem Kältestrang, Fleisch zerreißend, wetterklamm, durch die Reihen Dorgots Kriegslakaien. Blitzhaft, wie in gleißender Lichtklinge, ergrellte silberne Wolkenzinne, stach schmerzhaft in der Invasoren Blick und stahl für den Moment da jede Sicht.


  „Ich habe es geahnt! Sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt! Der Eisgott ist zu machtvoll in seinen eigenen Gestaden! Nun wird er uns alle vernichten! Wir werden alle unseren Untergang in den Fluten finden!“ Unter der Schlagkraft des silbernen Blitzes hatte sich der Zeugmeister aufs Eis geschmissen und beschrie, über dem Kopf zusammengeschlagener Hände, den Flottenführer.


  Dieser stand als einziger des gesamten Heeres noch auf seinen Füßen. Doch nicht seine schattensahrisch tolldreiste Zähigkeit war es, die ihn auf den Beinen hielt. Nein, seine Augen hatten sich da längst erneut in fremder Beseelung verloren.


  Eine dergestalt vor Übermacht lastende Szenerie konnte nicht an Xarox vorüberziehen, ohne dass er es verstand, ihr durch einen seiner Geistesknechte gebührende Beachtung beikommen zu lassen. Und dem aufblitzenden Silberlicht folgte ein Berge verrückender Donnerschlag, der auch das Wolkendach zerbrach und die fluoreszierende Quelle der glühenden Ränder freigab. Die wütende Stimme des Donners hallte durch die Eisöden, ohne den Vollklang seines Aufschreis einzubüßen. Indes fuhr all die fremdirdische, vom Wolkenrufe freigesetzte Macht in den schmalen Streifen festen Eisgebeins, der den Tross, die Macht der Düstersee, bislang unter Mühen auf seinem Rücken trug. Die Brücke aus Eis bebte und rüttelte wie der Zweig eines Küstenbaums im Brausen der Ozeanstürme.


  Den entgeisterten Soldaten schlackerten die Gliedmaßen, und sie fanden sich auf einer Brücke aus Eis, die drohte, von Elementarkräften göttlichen Quells in tausend Stücke geborsten zu werden.


  Bewusst ob den letzten Momenten seiner Streitmacht, die für ihn den unverzichtbaren Auftaktschlag seines heraufziehenden Feldzugs der Verdammnis bestreiten musste, geschah es just in jenem Moment, dass Xarox in des Abgrunds düsteren Kluften, im verwunschenen Lande Dorgot seine dunklen Kräfte ballte und mit einem Schlag durch jenen Geistesknecht, zum ersten Male seit er auf Eben~Welts Fluren wandelte, die Gelegenheit bekam, sie mit Zirik, dem Boten der Monde, seinem Widersinn und Erzrivalen, zu messen.


  Hätten seine Untergebenen es gewagt, ihren Blick woanders, als da nur zu Boden zu richten, hätten sie es verfolgen können: das grausige Schauspiel, das sich zeigt, wenn es die fleischliche Hülle eines Geistesknechts nicht mehr vermag, die ihn durchströmende Macht seines Herren zu verkraften.


  


  Andere Augen unterdessen, oder vielmehr durch Hexerkraft des Sehens befähigte, ausgebrannte Augensteine ergötzten sich an dem Spektakel.


  Iroks teufelsgleichen Läufe hatten ihre Klauen in den Grund der eisbedeckten Uferböschung geschlagen. Er stand dicht unter einem Felsvorsprung. Hinter ihm drängte sich eine Rotte Guloks in tiefer Höhlung und wagte es nicht, in den eisgottbeherrschten Himmel zu blicken. Gleich einem Rudel Untiere, das den Launen des Wetters nicht traut, drängten sie sich im Rücken des Schinddämons knurrend zusammen und wagten nicht, in die glühenden Himmelswogen aufzublicken.


  Iroks Augensteine gleichwohl widerstanden der göttlichen Macht der Unterweisung, und schworen auf die Kräfte seines dunklen Herren, einer leibgewordenen Schöpferaura des Zorns und der Bitterkeit, den Mächten des Eisgotts in diesem Duell zu widerstehen. Womit er sich auf ein hohes, wenngleich ungeschriebenes Gesetz der Weltenordnung berief.


  Zu stark, zu schrecklich mausern sich die Kräfte einer Schöpferischen Aura, die sich dem Wunsch frei gibt, auf irdischen Gestaden zu wandeln. Dies Gesetz gleichwohl ist es, das es nur einer dunklen Aura, geschwärzt durch die Arglist und Tücke alles Bösem zwischen den Welten, gewährt, diesen Wunsch in sich aufkommen zu lassen.


  So fing der Geistesknecht Flammen eines dunklen Feuers, geboren aus dem Hass und all der Bosheit seines Herren Schattengestalt. Im silbernen, fauchenden Kern des Blizzardwirbels, wie ihn Zirik auf die Schattensahren und die Brücke, die sie trug, herniederließ, hob sich die lodernde Schindgestalt des Flottenführers vom gefrorenem Grund.


  Gleichsam der Flammenklinge einer seiner Verdammnis beschwörenden Waffen, geführt durch die eiserne Hand seines grauenhaften Willens, schwebte der brennende Leib des Flottenführers einen Moment über zitterndem Eis.


  „Argh …!“ Als Schlachthorn seines Herren schrie dessen geschmolzener Rachen den Schrei des Mordes und der Gräueltat, denn war er da schon zu den Toten übergegangen, hatte seine Schuld als Flottenführer gegenüber seinem Herren beglichen.


  Dann mochte es scheinen, als bildete der furchtbar gellende Schrei aus brandgeschundener Kehle einen unsichtbaren Schild um sich. Ein Vakuum, das die silbernen Winde nicht durchdrangen, da sie im Innern still und stetig loderten, die Flammen.


  Binnen eines Atemzuges dann erfüllte das düstere Licht der Flammen Dorgots den ovalen Schutzraum seiner Quelle, verzehrte diese schließlich vollkommen, bis nichts blieb als eine schwebende Feuersbrunst der Bosheit, deren Grimm die Winde zaudern ließ.


  Allumfassende Stille, wie sie die Menschen ergreift, wenn sie etwas Unfassbares zu sehen glauben, beherrschte für einen Moment den Vergeltungsblizzard Ziriks wie die frostige Eiswüste umher. Der Riss im Sturmgewölk, der einen Blick auf Ziriks silberne Anmut freigegeben und das Heraufziehen des Sturms eingeleitet hatte, schloss sich langsam, doch bestimmt, wie sein eigen Auge, da der Eisgott wusste, was nun folgen musste. Sein Widersacher und Fürst der Verdammnis, Schöpfer alles wirklichen Grauens dieser Welt, hatte diesen Kampf mittels der Erbarmungslosigkeit gegenüber seinen eigenen Knechten für sich entschieden.


  Nun galt es, all die Hoffnung in den Schoß jener Kräfte zu legen, die er, Zirik, mächtig war, in diese Welt zu entlassen, sodass sie Xarox in die Augen blicken, ihm auf gleichen Fluren entgegentreten würden.


  Unter blendender Kraft, die allen Donner der Erschütterung in sich erstickte, und stumm, wie das mächtige Verlöschen der Welten durch die Lüfte bricht, zersprang das Zentrum aus Feuer und düsterer Hexermacht. Eine Kraftwelle aus schwarz und roten Feuersschlieren schoss dicht über dem Boden in alle Richtungen des Kreises und lenkte einen Bruchteil seiner Stärke krachend und rüttelnd in die Eisbrücke.


  Gleichsam einer im Schmiedefeuer gehärteten Klinge knackste sie und reckte sich unter den entrückten Gemütern der Schattensahren und verhärtete sich spürbar unter ihren Füßen.


  Doch keine kräftigende Macht war es, die ihrem Eiskörper Stärke eingeflößt hätte, ihre Last zu tragen. Nein, vielmehr war es, als sei der Steg aus Eis gewaltsam erschlagen und die Totenstarre in unnatürlich raschem Zuge in ihren Leib gestoßen worden.


  Die Sturmböen verflüchtigten sich mit dem letzten Aufblitzen der Feuersschlieren am Horizont aus Eis und grauen Fluten.


  Das Auge Ziriks schloss sich unter einem wehmütigen Grollen, dessen Klagelaut dem achtsamen Diener des Herren Dorgots einen gewissen Beiklang offenlegte, der klar verheißen ließ, dies war ein Rückzug unter Schmerzen, doch keiner ohne Wiederkehr. Der Schöpfer der Verdammnis hatte es in der Tat vollbracht, seine Heerscharen unter dem Auge Ziriks hinein ins Reich der Himmelsberge zu drängen. Die Ära des Kampfes um den Werdegang ganz Eben~Welts war angebrochen.


  Doch jene Fragmente einer verstrichenen Epoche, die der Eisgott in lang vergangenen Zeiten als Patrone auf irdischem Grund versiegelte, hatten die Kriegsknechte Xarox’ noch nicht passiert.


  


  Irok trat unter dem felsgezackten Überhang hinaus, sein Heer der Schattensahren am Rand der Bergesklippen zu erwarten. Der Nordhimmel, dicht über seinem grässlichen Haupte verhangen, blieb dunkel und unbewegt. Darunter jedoch hatte die dämonische Kraftwelle seines Herren die Luft scheinbar verdrängt, es herrschte ungewöhnlich klare Sicht, wie beim Blick durch eine Scheibe auf tote Welten. Nicht einmal das treibende Feld aus Eisbrocken zu Seiten des Übergangs schien in Bewegung. Langsam und im Gleichschritt wie eine gemächlich anziehende, doch unaufhaltsame Flut rückte das Heer der Schattensahren heran. Die hohen Banner Dorgots, der Höllenschlund auf schwarzem Grund, bewegten sich nunmehr ungehindert schwungvoll in einer sanften Brise, die von Süden wehte. Die Hand des Frosts hatte sich aus ihren Fasern zurückgezogen.


  An der Spitze des Trosses standen nun der Zeugmeister und der einäugige Kempe unter den zum Bösen bekehrten Wüstenmenschen.


  „Ich nenne dich General deiner und jener Truppen, die uns entgegenziehen. Treibe sie erbarmungslos und ohne Rückhalt in Schlacht- und Handgemenge, oder ein anderer wird sich deines Ranges habhaft sehen.“


  Der für diesen Kriegsrang zu betagt und greisenhaft erscheinende Gulok-Schamane mit bunt bemalter Fratze nickte ruckhaft auf die Anordnung Iroks. Dann stockte seine Kopfbewegung wie unter einem schmerzvollen Krampf, seine Züge versteinerten sich, und derselbe fahle Glanz trat in seine Augen, der den dahingeschiedenen Blick des Flottenführers gewaltsam geschmückt hatte. Der Gulok kannte dieses Gefühl bereits, hatte es ihn besonders unversehens und gewaltsam schon einmal im hohen Lahirkran befallen, und es bereitete ihm schändliches Vergnügen.


  „Bring Schrift und Schädel“, befahl Irok und streckte eine schwarze Klauenhand aus.


  Der Schamane winkte einen Gulok aus der ersten Reihe seiner Rotte heran und übergab dem Schinddämon einen mit kantigen Requisiten prall gefüllten, grob gestrickten Sack. Ein zweiter, von angefrorenem Blut befleckt, folgte. Irok griff nach den Säcken und wog sie schätzend in der Pranke.


  „Sieht mir nicht so aus, als hättet ihr beschränkten Eisratten eure Wahl mit Bedacht getroffen. Was die Schädel angeht, könnt ihr was erleben, wenn die auch nicht die gewünschten sind. Glaubt ja nicht, das käme nicht ans Licht.“


  Dann schleuderte er die schweren Jutesäcke wie leichte Bündel zurück in die Arme eines Guloks.


  „Gut verwahren! Und jetzt führt die Soldaten Dorgots den schnellsten Weg diese Klippen hinauf!“, tönte Iroks Stimme der Verdammnis, ehe ihre Flügel sie in die Lüfte zogen und ihren Leib dicht an den Felswänden in die Höhe schob.


  Auf befestigter Straße


  „Folgt einfach dieser Straße! Krondonas Pfeiler werden euch alsbald den Weg geleiten. Aran treibt Nebeldunst an Raurins Ufer, das ist nicht ungewöhnlich. Doch seid ihr erst mal raus aus diesen Flussdämpfen, wird die Stadt in der Morgensonne vor euch glänzen. Meines Wissens nach werdet ihr bei Weitem nicht die einzigen Reisenden sein, die heute Morgen aus der Ferne in die Stadt ziehen. Die schneereiche Hälfte des Winters ist in Karrukaz-Landen bereits vergangen. Kaufleute bringen Fracht aus den Landen südlich unseres Reiches!“


  Der Kaibeaufsichtigte hatte beim Anlanden der Rauflut aus dem von Eisrosen geschmückten, vielgliedrigen Fenster gespitzelt, hatte seine Kerzenschein erhellte Pförtnerstube schnell verlassen und den Gefährten geholfen, Pferde, Hundegespann und Schlitten an Land zu befördern, ehe er ihnen diese letzten Worte mit auf den Weg gab.


  Er war ein aufrichtig dienstbeflissener Mann, der ohne Aufforderung auch über die Pflichten seiner Anstellung heraus Anreisenden mit unter die Arme griff.


  Sowie er die Namen der Gefährten und die Region, aus der sie anreisten, mit einer langen Schwanenfeder in sein dickes Registerbuch aufnahm, hatte er, einen Sinn für ehrbare Absichten beweisend, nicht weiter nach den Reisegründen nachgehakt, zumal Kahn ihm unter achtsamem Ausdruck erklärte, es drehe sich um familiäre Angelegenheiten. Niemand dürfte in Krondona von der schrecklichen Wende erfahren, die den Norden überkommen hatte, ehe der König und der hohe Rat es taten. Das vertrauensfördernde Verhalten des Kaibeaufsichtigten, geprägt von Hilfsbereitschaft vor noblem Rückhalt, räumte ihm in den Augen der Gefährten sogleich ein freundschaftliches Bild ein. In Verbindung mit edel blauem Brokatharnisch, der gleich den Fahnen des Kaihauses groß, doch fein mit Silbergarn gewoben, das königliche Wappen Krondonas auf der Brust zeigte, sorgte sein befreundendes Auftreten für eine allgemein zugetane Empfindung gegenüber der Stadt und ihren Bewohnern, da die Reisenden noch nicht einmal ihre Grenzmauern zu sehen bekommen hatten.


  Und denkt man an Karon Krilansohn, dem Aufseher des Nordkais von Krondona, der wie sein Vater und Großvater vor ihm seinem Posten rechtschaffen und aufrichtig nachging, so kann man nicht sagen, dass der Gefährten Menschenkenntnis sie betrog.


  Doch sollten sie bald erfahren, welchem Trugschluss sie verfielen, wähnten sie diese noblen Eigenheiten für ein allgegenwärtiges Charakteristikum der Stadt oder vielmehr ihrer Bewohner. Gerade Personen, von denen sie es am wenigsten erwarteten, ja vielleicht auch am innigsten eine genau gegenteilige Haltung erhofften, sollten sie eines Besseren belehren.


  


  „Der Kaiaufseher behält recht. Mit jeder Straßenbiegung weitet sich das Blickfeld. Der Nebel zieht herab, wir hingegen steigen aus ihm heraus. Weit kann es nicht mehr sein.“ Wie gehabt leitete Kahn den Schlitten, auf dem Filiane und Gowinda ihre Felle über sich geworfen hatten und, ermüdet durch die auszehrende, lange Schiffsreise, zu schlafen oder wenigstens zu dösen schienen. Nicht so die Hunde, die im Stroh zwischen wärmenden Arganter-Leibern mehr Ruhe und Erholung während dieser fünf langen Tage zu Wasser gefunden hatten als sonst jemand an Bord der Rauflut. Die Meute hatte wie verrückt gekläfft. Sowie ihre scharfen Schnauzen den moosigen Stein der Mole witterten, waren viele Pfoten auf die breite Rehling gesprungen, und manch ein übermütiger Hundekopf musste bei seiner wirren Vorfreude, sogleich wieder festen Boden unter den Pfoten zu haben, gerettet werden, vor Übermut nicht in den eisigen Strom zu hüpfen.


  Jetzt, da sie wieder in ihrem Geschirr steckten, konnte ihr Führer auf der schneebedeckten Nordkaistraße von Krondona, die im Gegensatz zu allen Wegen, Pässen und Straßen seiner hohen Kuadul-Heimat, plattgefahren von regem Verkehr zeugte, und deren Ränder lückenlos von sorgsam behauenen Wegsteinen, die allem Anschein nach regelmäßig vom Schnee befreit wurden, spüren, wie sehr die Hunde es vermisst hatten, ihrer Arbeit nachgehen zu können.


  Das ganze Gespann riss emsig wie Gulo, der Leithund, an ihren Halfterriemen und konnte nur widerwillig dazu bewegt werden, nicht an die Grenzen ihrer Kräfte zu gehen.


  Auch Arkaz und Fillis waren sichtlich darüber erfreut, das Schiff verlassen zu haben.


  Nicht dass es ihnen bei Rianus ständiger Fürsorge an menschlicher Gesellschaft gefehlt hatte, auch war mehr Heu vorhanden als Mahlzeiten für den zweibeinigen Teil der Besatzung, doch konnten sie dem durchweg schwankenden Boden nun mal weit weniger abverlangen als da Turgo, das Zugpferd. Und noch dazu: Welches Pferd teilt sich schon gerne die Box mit ein paar schnüffelnden Hunden? Kurzum, die beiden Jungpferde hatten die Landungsplanke mit einem Satz übersprungen und auch Rianu konnte ihren leichten Hufen anmerken, wie froh es sie stimmte, wieder auf befestigter Straße dahinzutraben. Demnach leiden Pferde wohl nicht an diesen inneren Nachschwankungen. Müsste ich jetzt jemanden auf dem Rücken tragen, glaube ich, läge ich schnell auf der Nase, überlegte Rianu, da er immer noch das Gefühl hatte, auf schwankendem Boden zu stehen, wie es nach mehreren Tagen an Deck eines Schiffes nur gewöhnlich ist.


  


  „Oh Krondona! Oh Stadt des Königs und seiner sechs Steinvasallen, Gründungsstätte des Glücks und Friedens unseres Volkes! Viele Winter verstrichen, seit ich mich zuletzt in deinen Straßen wusste. Nun komme ich als Bote des Vergehens von Glück und Frieden, und das Herz wiegt mir umso schwerer, sehe ich dich wunderschön und friedvoll in der Morgensonne glänzen.“


  Mit dem Durchbrechen der Nebel warf Kahn seine windgeblähte Kapuze in den Nacken. Und diese schwärmerischen, wenngleich beklommenen Worte entlockte ihm der Anblick, der Filianes und Gowindas dösende Augen mit mildem Glanz erweckte und Rianu dazu veranlasste, vor Überwältigung die Geschwindigkeit aus Arkaz’ weitreichendem Trab zu nehmen und schließlich offenen Mundes und großer Augen dem Hengst Halt zu gebieten. Und schwergläubigen Blickes wandte er sich noch einmal um, wie einer, der bei seinem Hintermann Bestätigung sucht für das, was er vor sich zu sehen glaubt.


  Doch kein Hintermann, sondern der erhöhte Ausguck, der sich ihm nun auch in diese Richtung bot, verschaffte ihm Gewissheit, ließ ihn nun wirklich begreifen, wo er sich befand, wohin sie es geschafft hatten.


  In seinem Rücken wammerte die frühmorgendliche, sichtraubende Nebelzunge behäbig auf dem breiten Flusstal, ließ mancherorts Wipfel hoher Bäume durch plüschige Decken brechen und begleitete den Stromverlauf nach Norden und Süden bis ans Ende der Reisenden Blickfeld. Nach Norden zu wurde die Sicht auf diesen breiten Nebelfluss jäh abgeschnitten, da er sich zwischen immer höher ansteigenden, schneegeweißten Bergeshängen hindurchgrub. Weit über diesem Weg des Raurin in die Hochlanden Rahs stapelten sich dunkle Wolkenbänke in den Himmel, als gedachten sie, sich zu einer einzigen zu sammeln, ehe sie gen Süden vorbrechen wollten.


  Ein Unwetter, in dessen hohen Auge bislang Killias und Zhulgan im Zwergenreiche Wargon verharrten. In südlicher Richtung weitete sich das Flussbett aus und führte in geraderem Strom dahin. Die Nebelschwaden verloren hier an Dichte und kräuselten sich diesig über niedrige Uferbänke.


  Zwischen abgerundeten und immerzu flacher abfallenden Bergeskuppen des hügeligen Bruchschollengebietes, wie es das Landbild im Süden Krondonins bestimmte, wellten sich die frühjahrshaften Nebel des Raurin friedlich dahin. Und wie verirrte Felsgebeine aus den Hochlanden im Norden stachen mancherorts bizarre Felsskulpturen, schroff kantig und turmhoch, aus dem sanften Hügelland gegen einen trüb milchfarbigen, doch wolkenfreien Horizont.


  Eine Wandlung von Firmament und Landbild, wie man sie von einem Standort aus wohl nicht markanter hätte wahrnehmen können. Ja, eine Wandlung, aus derer lichten Südseite die Reisenden vielleicht ein wenig an Mut und Zuversicht gewinnen konnten.


  Und es mochte wohl sein, dass dieser wohlige Wink der Zuversicht sich bei Rianu zu einem wahren Hochgefühl steigerte, da er sein Augenmerk nun ungehindert auf den glänzenden Stern, den Königssitz ihres Reiches richtete, wie er gewaltig und unangreifbar im kalten doch klaren Licht der aufgehenden Wintersonnen schimmerte.


  Kantig steilrechte Felsenmauern umgaben die hohe Stadt und ihren tiefer gelegenen Frachthafen. Felsenmauern aus jenem dunklen Gestein, der wie von gletscherblauen Schichten durchzogen, einen unsagbar kostbaren, lebendigen Schein auswarf.


  Jener seltene Glimmerschiefer, aus dem auch die verirrten Felsentürme, wie man sie aus den flachen Hügelketten im Süden aufragen sehen konnte, zu bestehen schienen. Ein Fels, der augenscheinlich nicht wirklich hierhergehörte und dadurch diesem Ort und der Lage der Stadt und des Hafens etwas außerordentlich Erhabenes, wenn nicht Heiliges verlieh.


  Wie der Einheimische hier wusste, lag der große Frachthafen Krondonas, der sich zu jener Stunde wie der Flusslauf noch unter dickem Nebeltuch verbarg, in lotrechte Klippenschultern dieses hehren Felsens eingebettet, südwestlich der Gefährten, in einer tiefen Landsenke am nahen Ufer des Raurin. Für einen in diesem Teil des Landes Unkundigen wie Rianu jedoch konnte neben den mächtigen Klippen auch die steinziegelgedeckte, speergleiche Spitze des gewaltigen Leuchtfeuerturms, die halb aus der Nebeldecke hervortrat, als Hinweis auf die Lokation des Hafens dienen.


  Zudem entsann er sich der Erklärung Olafs, des Kapitäns, was den Verlauf des Sungkai, des schmalen Nebenflusses des Raurins, betraf, der sich in tiefem Bett und weitem Bogen durch das ansteigende Land grub und über brausende Wasserfälle neben dem großen Hafen wieder dem Raurin zufloss. Denn diese lang gestreckte, steile und schmale Schlucht, das abfallende Flussbett des Sungkai, sah er ebenso aus den tief liegenden Hafennebeln hervorbrechen wie blau schimmernden Klippenfels und Leuchtturmspitze.


  Fern, doch durch die gewaltig hohen Klippenränder widerhallend verstärkt, hörte er das Rauschen der Flusswasser in tiefer Schlucht, als er seinen Blick die ansteigende Nordkaistraße entlangwandern ließ. In nicht mehr als einer halben Meile traf diese auf den breiten Fuß eines mächtigen Brückenbogens, der in beeindruckendem Steinbau über die Schlucht des Sungkai hinwegsetzte und unmittelbar vor das große und einzige Stadttor Krondonas führte.


  In titanischem Felsenwall, der als von den Kräften der Bergwelt berufene Stadtmauer über den hohen Rand der jenseitigen Schluchtenklippe aufragte, ward es hineingeschlagen, das Pinturon, das Felsentor.


  Wie aus monumentalem Steinbruch des geheiligten, gletscherblau melierten Urgesteins, rustikal herausgearbeitet, baute sich die Königsstadt hinter jener imposanten Felsenmauer und der Fossarku, der Stadtschlucht, vor einem wolkenlos blauen Abschnitt reinen Firmaments zu des Eisgotts hohen Sphären auf.


  In nahezu makellosem Halbkreis wurden die Flanken und der steile Stadtrücken durch einen, für diese mittelhohen Fluren Rahs ungewöhnlich hoch ansteigenden, Felsenkamm abgeschirmt. Von seinem flachen Nordanstieg bis zum jenseitigen, steileren Südwestabfall maß dieses natürliche Bollwerk gigantischer Erscheinung nicht weniger als anderthalb Meilen und war durch jene äußere Stadtmauer, der PiraNun, der Blauen Wand, wie sie an die Stadtschlucht grenzte, verbunden. Ein meilenlanges Mauerwerk, das in unwahrscheinlich hohem und von Spalten zerfurchtem Felsenleib eher den Anschein machte, ein natürlicher Teil des hohen Felsenkamms im Stadtrücken als da in der Tat ein Bauwerk zu sein. Doch Letzteres war es, ein Werk aus den Händen der Kinder des Eisgotts.


  Wie der gewaltige Dornenkamm eines schwarzblauen Drachen schimmerte der Wall mit seiner glatt gearbeiteten Felsenhaut, über Jahrhunderte hinweg gefestigt, in den jungen Sonnenstrahlen und spiegelte die übersinnliche Härte wieder, derer sich das Zirkiandervolk zum Zwecke seiner Errichtung einst unterzogen haben musste.


  


  Noch lange bevor Beanor in der weit zurückreichenden Zeit seiner hohen Betagtheit mit der Errichtung der Stadt beginnen ließ, hatte er die PiraNun erbauen lassen, wobei er, gegen die verständnislosen Einwände des hohen Rates, eigens mit Hand anlegte, nicht minder schwer als da der gering, obgleich geregelt entlohnte Steinschlepper jener Tage.


  „In Gedenken der vergangenen langen Jahre des Frevels, Blutvergießens und der Ketzerei widerstrebt es mir, unsere Stadt in eine Mauer zu fassen, deren bloße Errichtung dieser Zeiten gemahnt und den Trugschein erweckt, wir hätten Derartiges fortan zu fürchten. Doch verschrieb ich mein Leben dem Schutze und Wohlergehen unseres Volkes, wie es nun besteht. So wird diese Mauer jedem äußeren Feinde, der es da wagen sollte, unsere Stadt zu belagern, das Eindringen als unmöglich erweisen.“


  So standen die Worte des gottgebrachten Monarchen in den Archivsammlungen der Stadt festgeschrieben.


  Eine unverwüstliche Mauer sollte es werden, die das Erbauen von Städten und selbst das Erstehen von Völkern überdaure, von den Kräften der Erde nicht verrückbar, und so ordnete der König an, ihren Kern aus schwarzem Gneis, dem festesten und stärksten Urgestein, das dem Zirkiander Zeit seiner Jahre bekannt war, anzufertigen.


  Sie trugen es ab, an Sternkamm und Eiszinn, luden die Steinplatten auf große Flöße und verfrachteten sie über den Raurin nach Süden.


  So dunkel, stark und kerbenfrei des Mauers Kern auch war, so strahlend, fein und musterreich sollte sein Mantel sein, bekundete der König. Die Mauer solle in ihrer Haltung dem Zirkiander ein erstrebenswertes Vorbild sein, besagte der gottgesandte Monarch.


  „In der Tiefe unseres Geistes und der Kraft unserer Glieder dürfen die Künste, wie sie uns die Kriegszeiten lehrten, niemals in Vergessenheit geraten. Kein Kayaku Rahs soll je als unbegangen gelten. Doch außerhalb seiner Rundsäulen ist das Zirkundoka unter friedvollem Dasein und heiterem Seelenleben in gutmütigem Schlaf zu halten, sowie es nicht an der Zeit ist, im Namen unserer Gottheit und zum Wohle, nicht zum Schaden dieser Welt seine Kraft zu entfesseln.“


  Und so ließ er die stahlgleiche, schwarze Wand von weichkantigen Naturblöcken des blau melierten Glimmerschiefers ummanteln, die die Mauer ins Landbild einpassten, als sei sie gleich der Pflanze aus dem Erdreich gesprossen und ein Arm des hohen Stadtrückens selbst.


  


  Tomahi tang giemba Kimyo. Tarin nar sagran nyo Lilio tambain, ansel raskan Tikaita.


  – Wisse um deine Stärke. Doch verarge es keiner sorglosen Biene, ihren Stich zu spüren.


  


  Dieses allbekannte Zitat des Königs der Könige stand in großen zirkiandischen Glyphen über dem einzigen Zugangstor der Pira Nun eingemeißelt.


  Unmittelbar hinter der Pira Nun schließlich schachtelten sich auf ansteigendem Grund Häuser über Häuser, gräulich schwarz und blau melierter Steinfassaden und holzgedeckter, durchgebogener Giebeldächer auf- und hintereinander, bis hinan zum Anstieg des hohen, starken Kamms im Rücken der Stadt: ihr kolossales Dach und Rückgrat, der Krohalrin, der Ahnenfels. Ein kleiner Ausläufer des mächtigen Kamms wand sich nach Südwesten in scharfkantigem Grat das Gefälle herab und vereinigte sich einige Höhenschritt unterhalb der Pira Nun mit den Felsengemäuern, die die Lage des Hafens eingrenzten.


  


  Man schrieb den neunten Aran im Jahre 633 des zweiten Zeitalters zirkiandischer Zählung. Nach fünf fahlen Tagen und sechs nebelverhangenen Nächten auf der Rauflut, die sie aus den hohen Kuadul-Landen in den Süden gebracht hatte, schritten die Angehörigen Ruons des Unbeugsamen vor das Tor der Königsstadt.


  Als nicht weit gewanderte Kinder der dünn besiedelten Nordmarken eines volkarmen Reiches gewahrten die Söhne Ruons die Stadt ihres Königs und erkannten sie als Mittelpunkt der Welt, wie sie bestehen musste.


  Wie viele Zirkiander beherbergte wohl dieses unüberschaubare Gebirge aus Dächern, Brücken und Türmen, wie es dort in prachtvollem Schluchtenkessel kauerte? Es musste eine Zahl sein, die ausgeschrieben gewiss nicht auf die Breite eines Handrückens passte.


  Beide mussten sie unwillkürlich an die Bedeutungslosigkeit der gar winzigen Siedlungen ihrer Heimat, im Vergleich zu diesem Lebenszentrum aus Stein, denken. Ganz gleich, wie zahlenschwach ihr Volk mit dem Ende des letzten Zeitalters auch geworden war, hier müsste der bedeutende Großteil hausen, und es mussten sehr, sehr viele sein.


  Beide Söhne Ruons, Rianu wie Gowinda, drang der Anblick der Stadt, eines fremden Ortes des pulsierenden Lebens, der ihnen die unendlich scheinende Weite und Geheimnislastigkeit der Welt, in der sie lebten, geradezu garantierte, dazu, die Stadt bis in den letzten Winkel erkunden zu wollen. Jener abenteuerfreudige Charakterschlag, der, wie sie bislang nicht wussten, bereits das Blut so mancher ihrer Altvordern, deren Namen und Erlebnisse sie längst vergessen glaubten, in Wallung versetzt hatte. Diese unstillbare Sehnsucht nach der Erkundung der Welt und ihrer Geheimnisse, düsterer oder glanzvoller Natur, war es, die den Jungen beim Anblick Krondonas nicht etwa vor Erstaunen und Ehrfurcht, Einschüchterung in Gedanken und Glieder trieb, als da den brennenden Wunsch entfachte, eine noch größere Stadt zu erblicken, sollte es jene auf dieser Welt, gleich in welch entlegenem Winkel auch immer, denn geben.


  Und durch Kluften ausleuchtendes Morgenlicht erkannten Gowindas scharfe Augen bereits von der Nordkaistraße aus Stufen, balustradengesäumte Höhengänge und spitzbogenförmige Einlassungen im hohen Krohalrin über der Königsstadt.


  Und hätte er sich jemals bei den Ältesten in Arkspitz über die Majestätsbauten und hehren Residenzen Krondonas erkundigt, so hätte ihm vielleicht Golaf der Gelehrte von den hoheitlichen Steilkrypten erzählt, und er hätte sie nun erkannt.


  Doch Gowinda war da nie ein Kind gewesen, das es sehr begrüßte, vorhandenem Wissen alter Männer lange Gehör zu schenken. Nein, er zog es vielmehr vor, sich von Grund auf eigene Gedanken zu machen, zu allem, was ihm eben der Mühe wert erschien, bedacht zu sein. Über Dinge, die ihm schlicht eigens noch gar nicht erschienen waren, lohnte es sich für ihn auch nicht, den Kopf zu zerbrechen, und schon gar nicht, sich darüber die Meinung anderer anzueignen. Die war ja für ihn erfahrungsgemäß in den seltensten Fällen von beachtenswertem Aufschluss. Dieser inneren, nicht unbedingt geselligen Haltung folgend, hatte er auch nie großes Interesse an Sagen und der Geschichte seines Volkes bezeichnet. Eine Eigenschaft, die, wie er sich vor dem Apostel des Kuadul einzugestehen hatte, nicht immer aufrechtzuerhalten war.


  Von Beanor dem Selbstlosen, bis hin zu Haron Halkorsohn, dem Vater des herrschenden Königs Halion Haronsohn, waren alle Könige der Zirkiander des zweiten Zeitalters mit ihren Familien dort bestattet worden, im Fels der Ahnherren.


  Doch Gowinda wusste nicht, was sich im Innern des Krohalrin verbarg, dessen steinerne Fassaden schwarze Schattierungen auf den glimmenden Fels warfen, der vor dem klaren Winterhimmel umso heller leuchtete, und so kümmerte er sich für den Moment auch nicht weiter darum. Was seine jungen Augen indes, wie sie sich ihnen im baren Licht und voller Gestalt darboten, begeisterten, ob sie sie kannten oder nicht, waren die königliche Zitadelle und die berühmten sechs Felsvasallen Krondonas. Die turmreiche Steinzitadelle, von dem gletscherblau melierten Schichtgestein, stand, gleich dem Irka Nu, von fernem Blick über den Wipfeln des Anun Natraz, auf einer schroffen Felsnase, welche oberhalb der Stadt im Zentrum ihrer vollen Breite aus dem Hang des Krohalrin hervorbrach, hoch über den Dächern des Häuserwaldes. Nicht unmittelbar an diesen Schlossberg angelehnt, doch im Innern des Stadtrings verteilt, stachen die Felsvasallen, gleichsam schlanker Wachtürme, deren Höhe sogar noch den Grat des mächtigen Stadtrückens überragte, aus der Erde.


  Drei dieser schlanken Felstürme, naturbeschlagene Säulen, die turmhoch aus der Grundfeste der Welt erwuchsen, standen im westlichen Distrikt der Stadt, weit voneinander abgeschieden, wie ein Grüppchen wandernder Riesen, das ungeordnet hintereinander durch die Welt trottet. Die übrigen drei Vasallen ragten im Osten der Stadt dicht vor der Pira Nun, nahezu in Reih und Glied, Hunderte von Fuß über den Rand des Stadtwalls und erinnerten an drei wolkenhohe Gardeposten, die ihre wachsamen Augen unablässig gen Osten gerichtet hielten.


  Lange Zeit ehe Beanor entschlossen hatte, seine Stadt in diesem Steinbruch zu gründen, da der erste ihres Volkes diesen unsagbar magieschweren Ort erblickte, galt er bei den Zirkiandern als Sakralstätte, und es gab jene der Weisen, die es nicht für ratsam erachteten, sich in einer den Weltengeistern und Guruchanen prädestinierten Heimstätte der Unvergänglichkeit niederzulassen. Stets wussten sie mit allem Eifer jedes noch so willkürlich geschehene Unglück auf die Lage der Hauptstadt zu schieben.


  Gleichwohl handelte es sich bei den Besagten in aller Regel um die Zweifler und Verunglimpfer Beanors, die es zwar nicht geradeheraus bekundeten, in ihrem Innern jedoch niemals mit ganzem Herzen an seine göttlich gerechtfertigte Herrschaft glaubten, und aus ihrem Zweifel erwuchs Missbilligung und Infamie.


  Manche Abkömmlinge jener Ältesten saßen auch zum hiesigen Tage noch im hohen Rate Krondonas an des Königs Seite, und hatten sie sich auch bislang niemals als Intriganten entpuppt, so verrieten ihre listsüchtigen Augen gewiss nicht immer, was ihre Gemüter argwöhnten.


  


  Dergestalt nun offenbarte sich den Gefährten ihre Königsstadt am Morgen des neunten Aran des jungen Jahres 633 z.z.ZA; in Glimmerfels umstandener Anmut unter königsblauem Himmel, den ein von Nordosten heraufziehendes Düstergewölk, im Rücken der Reisenden, die die Hiobsbotschaft ihrer Zeit vor den Thron tragen sollten, bald schon verdunkeln würde.


  „He, Kahn! Meinst du nicht auch, unserem Sieg über die schwarze Flotte und alle Binsenteufel, die die Eismeerküste versteckt hält, wird mit einem solch zahlenstarken Heer nichts mehr im Wege stehen? Bei Zirik, ich hatte ja keine Ahnung, wie groß die Stadt ist.“


  Rianu hatte Arkaz neben den Schlitten getrieben und ließ seinen Blick nicht ab von der glänzenden Stadt, als er den Schlittenführer mit lauter Stimme anrief, die noch das Kläffen der Hunde, das Stampfen der trabenden Hufe, überstieg.


  „Krondona ist eine Stadt, wie sie in den alten Almanachen beschrieben werden, da gebe ich dir recht. Allerorts geschäftig, ein Labyrinth der Gassen und Marktplätze, völkerreich und schwer von spannenden Ereignissen. Doch sei dir dessen bewusst, Sohn Ruons, die wenigsten Bewohner dieser Stadt können als Krieger oder Söldner tauglich sein, und viele fallen den schlechten Gewohnheiten anheim, welche die oberflächliche Namenlosigkeit einer solchen Großstadt zu kaschieren vermag, also nimm dich in Acht!“


  „Nur keine Hast, er wird unserem Onkel Ghutch schon früh genug über den Weg laufen, und mit ihm all die üblen Gepflogenheiten kennenlernen, von denen du eben sprachst.“


  Filiane hatte dem Gespräch mit einem Ohr vom Schlitten aus gelauscht und fühlte sich bei Kahns Worten genötigt, ihre nicht allzu hohe Meinung über den in der Stadt ansässigen Onkel einzuwerfen.


  „Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte unsere Hauptstadt unvoreingenommen beschritten. Jetzt bin ich ja geradewegs dazu gezwungen, die Einwohner allesamt für Saufbolde und Taugenichtse zu halten“, bemerkte Rianu leise und eher zu sich selbst, da er sich weit über Arkaz’ starken Hals beugte, und seine Worte näherten sich dessen spitzem Ohr.


  Der Hengst ließ ein wie zustimmendes Brummeln vernehmen, nickte zweimal mit dem schweren Kopf, und sein kraftvolles Antraben ließ bemerken, er konnte es gleichfalls kaum erwarten, über die weite Brücke und durch das Stadttor zu trappeln.


  Mauern der Weissagung


  Kaum mehr als eine viertel Meile vom Brückenfuß entfernt, liefen die Nordkaistraße und die noch weitaus begangenere Hafenstraße zusammen. In ausladenden Windungen schwang sich die breite Handelsstraße aus den Nebeln, die den großen Hafen Krondonas an diesem Morgen verhüllten, ein unterteiltes Gefälle verschneiter Wiesenhänge, dicht am Klippenrand des Fossarku, hinauf. Karon, der Kaibeaufsichtigte, hatte mit seiner Ankündigung, die Gefährten würden nicht die einzigen Reisenden sein, die an diesem Tage aus der Ferne in die Stadt zogen, bewiesen, in welch hohem Wissen er über die Zu- und Abwanderung Krondonas durch die Wasserwege stand. Eine Handelskarawane zahlreicher, schwer mit Reisegütern behangener, hochgewachsener Menschen in langfransiger, fremdartiger Kleidung, die sie von Kopf bis Fuß einhüllte, um als Kälteschutz dienlich zu sein, und somit verriet, dass es sich nicht um Angehörige Ziriks Volkes handeln konnte, schritten zügig die Straße hinauf.


  Einige zirkiandische Männer, ihrer ansehnlichen Uniform nach zu urteilen Bedienstete des Königs, und mehrere, zum Bersten beladene Leiterschlitten begleiteten den Zug der Fremdlinge. Die schwer bepackten Lastschlitten wurden von je zwei mächtigen Tatorbullen gezogen, deren kapitale Stirnhörner, in goldene Ringe eingefasst, über rasselnde Ketten mit den schweren Spitzkummets verbunden waren, die die zugstarken Tiere im Gespann hielten.


  Der Handelszug hatte sich auf seinem Weg vom Hafen herauf etwas auseinandergezogen, und der vorderer Trupp befand sich bereits hinter der Weggabelung auf der großen Brückenstraße, als die Gefährten den langsameren Teil des Zuges hinter sich ließen, ehe er die Kreuzung passierte. Mit unbemäntelter Neugierde drehten die Gefährten ihre Köpfe nach der Karawane und wurden ihrerseits weder von den Fremdländern noch von ihren Stammesgenossen merklich zur Kenntnis genommen. Rianus ganzes Augenmerk galt den bis zum Halse in mehrschichtige Tuchgewänder eines sonderbar schmiegsamen Stoffes gekleideten Fremdländern, die, eigens bepackt wie Lastentiere, eine strenge Marschordnung einhielten. Einige Gesichter waren nicht bis auf die Augen verhüllt. Sie waren schmal, und ihre Züge scharf geschnitten. Das lockige Haar, das sie einrahmte, war von sattem Schwarz, wie ihre Augen, die durch einen geheimnisvollen, doch gutsinnigen Blick sahen.


  Sie erinnerten ihn ungemein an den Zauberer, der ihn auf so wundersame Weise vor dem Wall Hohenkamms abgepasst hatte. Er war sich sicher, sollten diese Reisenden nicht aus demselben Lande stammen wie der Zauberer, dann aus einem, das jenem sehr nahe lag, deren Völker miteinander verwandt sein mussten.


  Gulo zog den Schlitten geschwind weiter und ließ sich auch von der vorderen Gruppe der Karawane nicht beirren. Flink sausten die Hunde, Rianu mit den beiden Pferden im Schlepp, an der abgesonderten Spitze des Lastenzuges vorüber, so dicht, dass hier doch so manch ein exotisches Gesicht aufsah und dem schnellen Hundegespann befremdet hinterherschaute.


  Wenige Zeit später, die sie auf der Brückenstraße dicht am hohen Klippenabbruch der Fossarku entlanggeführt hatte, gelangten sie letztlich auf den mächtigen Brückenbogen selbst, wie er in eindrucksvoll weitem Schwung die Fossarku überspannte.


  Fasziniert sprang Gowinda auf dem Schlitten, der ungebremst über schneebedeckten Brückenboden weiter brauste, auf die Füße, in dem Versuch, über die hohe Steinbalustrade in die Schlucht herabzublicken, was ihm, im Gegensatz zu Rianu, der Arkaz dicht an der massiven Brüstung entlangtraben ließ, nicht gelang. Kopfschüttelnd, da ein wenig über den klaren Vorteil seines Bruders verärgert, ließ er sich eben mit verschränkten Beinen wieder auf die Fälle plumpsen und betrachtete das Brückenwerk, wie er es von hier aus sehen konnte. Gleichermaßen aus dem herrlich marmorierten Stein gehauen, führte die Porta Utan, die Adlerbrücke, in hohem Bogen wie aus einem einzigen Stück vor das Pinturon, so breit und fest, dass ohne Weiteres drei Schlitten nebeneinander hätten fahren können, dachte er, da den Thronboten ein prachtvoller Reiseschlitten von schwarz gebohnertem Holz, mit fensterbesetzter Kabine entgegenkam. Von zwei starken Arganterschimmeln wurde er gezogen, und der Kutscher hielt seinen strengen Blink, der Reisenden ungeachtet, geradeaus.


  Rianu hingegen genoss den Ausguck in die tiefe, steile Schlucht hinunter.


  So dicht trabte er an der rechten, von spitzbogigen Luken durchsetzten Balustrade entlang, dass ihm die freie Sicht beizeiten das Gefühl eintrieb, er schwebe auf Arkaz’ Rücken dahin.


  Er erkannte viele vergitterte Einlässe in den hohen Steinwänden und überlegte, welchen Zweck sie für die Stadtbewohner wohl haben mochten. Er hörte das wilde Rauschen der eisdurchwachsenen Wasser des Sungkai aus der Tiefe her an seine Ohren dringen.


  Keine Uferbänke schien der tobende Flusslauf dort unten aufkommen zu lassen, sondern durchströmte das ganze Becken, von einer Felsenwand zur anderen.


  In weitem Bogen nach Osten löste sich der hohe Klippenrand der Schlucht vom Fuße der Pira Nun, und die tiefe Flussschlucht grub sich fort durch abfallendes Gelände, hin zum großen Strom, wo sie den Sungkai vom Raurin abzweigen ließ, um ihn die Tunahu tingayi begrenzen und hier zum natürlichen Wassergraben der Königsstadt auswachsen zu lassen.


  Unterhalb des steinernen Brückenbogens konnte Rianu ein hölzernes Stützwerk aus mächtigen Balken erkennen, das über weitgreifende Konstruktionen auf beiden Seiten der Schlucht im Fels verankert schien, um die Brücke zu entlasten. Von unwirklicher Baukunst erschien ihm das schwebende, hölzerne Stützkonstrukt, und er musste unwillkürlich an die staunenswerten Brückenwege, die Fallaltane und Sturzwassermühlen in Raufall denken.


  Dann wurde seine Aufmerksamkeit mit einem Male wieder geradeaus gerichtet, da sie am Scheitelpunkt des Brückenbogens angelangt waren, und das mächtige Pinturon in geradem Wege vor sich sahen.


  


  Tomahi tang giemba Kimyo. Tarin nar sagran nyo Lilio tambain, ansel raskan Tikaita.


  


  Die bestätigende Freude, die wir erfahren, wenn uns das Glück gegönnt wird, theoretisch Gelerntes über ferne Dinge tatsächlich einmal in Holz und Stein vor uns sehen, beglückte Rianu, da er diese Worte las. Die Gründung und Entwicklung Krondonas war, wie alles, was man im Kuadul-Hochland über den Werdegang des verehrten Königsgeschlechts seit jeher weitergab, Kern und Angelpunkt der gelehrten Historie.


  Riesenhaft jede Glyphe, größer als ein Jüngling seines Alters, so zierte der Schriftzug den Wall über dem Pinturon.


  Rianu las das Königsdiktum bereits von der Mitte der Porta Utan aus, und je näher sie dem Tore kamen, desto öfter ließ er die Worte auf sich wirken.


  Die gewaltigen, eisenbeschlagenen Holzflügel des Pinturons, ein jeder höher als das Haus seiner Familie, waren nach innen aufgeschwungen. Dahinter standen krondonische Zöllner vor ihren Pförtnerstuben und unterhielten sich lautstark und gebärdenreich. Sie schienen aufgebracht, doch verklangen die kräftigen Männerstimmen im Lärmen der großen Marktstätte, die sich dahinter ausbreitete.


  Rianu wiewohl bemerkte bislang wenig von dem geschäftigen Treiben am Zugang der Hauptstadt, ja registrierte ihn gar kaum. Selbst als Arkaz bereits in die Torleibung schritt, legte er noch den Kopf in den Nacken bei dem Versuch, den Sinnspruch einen Augenblick länger vor Augen zu haben. Weder war es der majestätische Anblick der mächtigen Meißelung noch da Rianu über die verborgene Vielschichtigkeit der Spruchbotschaft brütete.


  Nein, vielmehr war es sein neu gewonnener Weitsinn, die Stimme des Buches, die ihm auch hier Blickwinkel eröffnete, wie sie den anderen Gefährten noch verborgen bleiben mochten. Ja, ihm erschienen die mächtigen Glyphen gleich einem von Eigenleben durchfluteten Bannspruch, der den Charakter und den Willen Beanors, einem Zirkiander, der zu Lebzeiten gleichsam in hoher Gunst ihres Gottes gestanden hatte, bis zum hiesigen Tage irdische Präsenz verlieh. So war ihm beim Anblick des Diktums, als gelange er in die Stadt durch die Augen des einstigen Herrschers. Und jene Augen blickten durch einen bekümmerten Schleier der Gewahrnis; sein Diktum, die Grundwerte, die dem König einst Zirik selbst aufgetragen hatte, seinem Volk zu lehren, wurden von vielen Oberhäuptern, welche die Gesellschaft bedeutsam zu beeinflussen wussten, weder verstanden noch gelebt.


  Rianu sah einen Bannspruch vor sich, der geschwächt, wenn nicht gar gebrochen ward. Einen Bannspruch, der nicht imstande war, Krondona, den Ort, der seiner fremdirdischen Obhutsmacht zugute stand, vor schmierigen Zungen und hinterlistigen Köpfen sauber zu halten, deren verwerfliche Obliegenheiten ihn verunglimpfen, sinnentfremden mochten. Und Rianu hörte, mehr noch, sah und fühlte den Geist des Königs aus den Glyphen sprechen, die Hürde irdischen Geschehens zwischen ihnen brechen.


  Jener hieß ihn nun willkommen, sprach ihn als Bruder an und bat Rianu gleichermaßen, sich vorzusehen, dem wahren Sinn des Spruchs im Volke Krondonas neue Herrschaft einzugeben. Indes konnte der Junge für sich den vollen Tiefsinn des Spruchs nicht fassen, mitnichten gar vermitteln, doch er spürte ihn, konnte ihn in den Grundfesten seiner Vorstellung wahrnehmen, verstehen und sein benanntes Ziel nun vor sich sehen.


  


  „Aus den Kuadul-Höhen? Eine weite Reise habt ihr zurückgelegt, wir heißen euch willkommen. Tretet ein in die Königsstadt. Zu verzollen sind hier nur Güter, keine Stammesbrüder.“ Diese Worte des Zöllners rissen Rianu aus seinem emphatisch sinnbewussten Geisteszustand und ließen ihn nunmehr mit dem bloßen Auge sehen, wo ihn Arkaz’ Hufe hindurchgetragen hatten.


  „Alle Straßen und Plätze sind benannt. Gleich um die Ecke steht ein gründlich ausgearbeiteter Stadtstein, habt ihr dennoch Schwierigkeiten, jene zu finden, die ihr sucht, wendet euch einfach an einen Gassenwart, er wird euch zu helfen wissen.“


  „Hab Dank! Obzwar ich ein Kind der Höhen bin, hat mich der Schlitten schon des Öfteren hierhergeführt, wir werden uns in den Straßen und Gassen also nicht verlieren.“


  Kahn verabschiedete sich noch von den Zöllnern in rotbrauner Lederkluft und spitz zulaufenden Stahlhauben, wie sie die Grenzmänner im Dienste des Königs trugen, mit Dank bekennender Handbewegung, ehe er den Schlitten an ihnen vorübersetzte.


  Güter zu verzollen? Auch das war etwas, von dem Rianu bereits gehört hatte, sich nun aber in Gedanken auf die Finger biss, im Unterricht der Ältesten nicht gut genug aufgepasst zu haben, als dass er sich jetzt daran erinnern konnte, was genau das zu bedeuten hatte. Nichtsdestoweniger hielt er sich im Moment jedoch für einen echten Glückspilz, in Anbetracht des Umstandes, hier nicht verzollt worden zu sein.


  Denn, soweit konnte er sich erinnern, es handelte sich um eine ungünstige Angelegenheit, zollpflichtige Ware bei sich zu haben. Demnach musste es bestimmt noch unvorteilhafter sein, sich selbst verzollen zu müssen. Blieb ihm nur zu hoffen, nicht auch noch eine zweite Schranke zu passieren, wo schließlich doch Personen zu verzollen seien.


  Gleichwie, nun galt es, die Königsstadt zu erkunden, und das war etwas, wofür er viele Unannehmlichkeiten erduldet hätte. In Gedanken an den sinnesscharfen Austausch, den er eben noch (so unwahrscheinlich, ja befremdlich das in sachlichem Gedankengang auch klingen mochte), mit dem Pinturon-Diktum Beanors durchlebt hatte, griff er reflexartig in seine Schultertasche und strich dem Buch der Stärke über den Einband.


  Es war so weit, er würde dem König gegenübertreten und der Welt verkünden, wozu er berufen war. Und er würde es aus jenem überzeugt zuversichtlichem Freimut über seine Lippen kommen lassen, den die eklatanten Ereignisse innerer, geistlicher Natur als auch jene, die ihm in hellem Tagesschein wie im Dunkel der Nacht begegnet waren, hatten aufsprießen lassen. Ja, aus jenem willensgeistlichen Freimut, in dem nicht der geringste Anflug von Rückhalt oder Zaghaftigkeit gegenüber seiner gottvermachten, seiner selbst erklärten Pflichten mehr zu finden war.


  Und der künftige Beschwörer des Geists der Stärke spürte, was es hieß und wie es wirkte, seine Berufung in tiefstem Innern akzeptiert zu haben, sich mental darauf einzulassen, den Weg des Willensgeistes zu beschreiten, des Pfades Richtung zu begreifen.


  


  Die schneereiche Hälfte des Winters war vergangen. Auch damit hatte der Kaibeaufsichtigte recht gehabt. Anderenfalls wären die Wegsteine am Straßenrand weit niedriger erschienen. Doch selbst zu Zeiten der späteren, schneeärmeren Wintermonate waren Gassen, Volksplätze und Straßen Krondonas von einer fußfesten weißen Schicht wie von einem doppelten Boden bedeckt, und die Schlitten wurden noch lange den Karren vorgezogen.


  So ergaben sich für Gulo und den Rest der jungen Meute keine Schwierigkeiten, den Schlitten in jede Direktion, durch jedes noch so schmale Gässlein, über jede mächtig geschäftige Hauptstraße zu ziehen, die ihnen Kahn zu durchqueren vorgab.


  Doch auch das ungehindert betriebsame Treiben auf der großen Marktstätte, direkt hinter der Pira Nun, zur Rechten der breiten Pinturon-Straße, welche die Gefährten entlangzogen, verriet gleichermaßen: Die Tiefwintermonate mussten vorüber sein.


  Zwar herrschte hier das ganze Jahr über eine hochbelebte Marktatmosphäre, jeden Morgen wurden Stände neu geöffnet und die Marktschreier gaben alles darum, sich gegenseitig auszubuhen, doch lauter landesfremde Gesichter mischten sich erst seit Kurzem wieder unter die Menge und verrieten: Die Handelswege in den Süden mussten wieder begehbar sein.


  Es handelte sich um einen gewaltigen Marktplatz, allein für sich genommen musste er größer sein als ganz Hohenkamm, schien es durch Gowindas noch weltfremde Augen, wenngleich er mit dieser Einschätzung gar nicht mal so falsch lag.


  Freilich gab es in einer Stadt wie Krondona mehrere gutsbezogene Märkte, die an verschiedenen Tagen der Woche auf unterschiedlichen Marktstätten abgehandelt wurden. Der große Wallmarkt hingegen war anders.


  Hier stachen neben den vielen Buden und Ständen kleinerer und mittelständischer Händler, die alle erdenklichen Waren an den Mann zu bringen suchten oder gewisse Handreichungen anboten, von denen mit Sicherheit nicht alle unter den stadtgesetzlichen Vorschriften liefen, hohe Rednertribünen aus der Menschenmenge. Und diese aufwendig und dauerhaft errichteten Holztribünen dienten hauptsächlich viererlei Ausstellungszwecken. Zum Ersten gab es hier, beinahe täglich, mehr oder weniger beeindruckende Vorführungen und Demonstrationen ansässiger wie fremder Schausteller zu ihren neuesten Erfindungen, die sich zumeist auf einfache mechanische Apparaturen beliefen. Zum Zweiten boten Gaukler, Akrobaten und Artisten, aber auch Künstler, deren Art der Unterhaltung weniger körperliches Geschick und mehr rednerisches Talent verlangte, dem Volke teils äußerst atemberaubende, teils eher belustigende Vorstellungen.


  Zum Dritten priesen hier die ehrgeizigen und erfolgreichen Kaufleute Krondonas, deren Geschäfte derart fortgeschritten waren, dass sie es sich leisten konnten, mit fernen Reichen Handel zu treiben, ihre neuesten Kleinodien aus aller Herren Länder reichen Bürgern als unabdingliches Freudengut oder neueste Errungenschaft fremdländischen Fortschritts an.


  Korn in all erdenklicher Form, eingelegtes Gemüse, Rauchkraut und im Sommer sogar Zitrusfrüchte aus dem Süden Munlands. Pökelfleisch und Meersalz, Teer, Ton, Rohstahl, große Vorräte Velins für alle notierenden Zwecke und kleine Kunstgegenstände aus dem fernen Belantas. Wunderwirkende Kräuter, Gewürze, Flechtschilf und Edelsteine aus den Wäldern des Seenlandes wechselten hier in rauen Mengen die Hände zwischen Kaufmann und Markthändler und ergänzten Nahrungs- und Gebrauchsangebot für Krondonins, in Rah verhältnismäßig kopfstarkes Volk.


  Sehr selten schaffte es auch mal eine Karawane über das Zwischenmeer und brachte einem Kaufmann mit weitgestrickten Beziehungen unsagbar kostbare Stoffe, Gold und Silber, feinweißen Sand von den Nordwest-Stränden Sahrindas zur Glasschmelze, pikante Gewürze oder getrocknete Substrate jener hoch entwickelten sahrischen Naturmedizin, die wegen ihrer Heilkraft für Leiden aller Art in mittelsamen Kreisen bekannt und überaus begehrt waren. Und zum Vierten wurde zur vollen Mittagsstunde eines jeden Tages die größte der Volkstribünen, wie sie genannt wurden, zur Rampe des königlichen Herolds, der mit lauter Stimme die jüngst verabschiedeten Beschlüsse des Rates verkündete, Schiedssprüche für Diebe und Halunken verlauten ließ und im Anschluss an seine öffentliche Lautsprechung Anträge an den König in Empfang nahm.


  Im Zentrum des großflächigen, mit grobem Kopfsteinpflaster ausgelegten Platzes, der im Winter nicht zum Vorschein kam, stand ein mächtiger Brunnen, dessen Beckengrundriss einem vierzackigen Stern nachempfunden war. Jeder Zack des Sterns trug den Namen eines RahKawin im Steine eingehauen. Aus der Mitte des Sternbeckens, derzeit eisbeschlagen, ragte eine hohe, weiße Marmorsäule, auf der ein einzelner, silberner Stern hoch über den Menschenmassen des Wallmarkts schwebte.


  Nutuzbirang, der Gnadenstern, wurde er geheißen, und die Leute erzählten sich, wer zu Lebzeiten reichlich des Wassers aus dem entsprechenden Sternzacken trank, würde nach seinem Tode das Glück, die Güte erfahren, eine Unterweisung des befragten Rah Kawin zu erhalten. Zwar war man im Anschluss tot, doch konnte das Gelehrte im Jenseits nur von Nutzen sein.


  


  Rianu teilte unwissend die Gedanken seiner Mutter, an seinen Onkel Ghutch, der, wie er wusste, ein reicher Kaufmann der Stadt war, sowie er seinen Blick durch die übergeschäftige und stimmenlaute Marktstätte streifen ließ. Wenngleich Filianes Gedanken auch von abgeneigter Natur sein mochten. Rianu indes stellte sich den Onkel auf der Rednertribüne vor und fragte sich, ob der Handelszug, den sie vor dem Stadttor überholt hatten, vielleicht auch Fracht für ihn aus fernen Ländern brachte? Aus sehr fernen Ländern, das stand fest. Dann vergaß er alle Gedanken, selbst diejenigen pulssteigernden, die ihn darauf hinwiesen, an dem Orte angelangt zu sein, wo sich die Weichen seines Schicksalsweges, seines Erfüllungspfades neu stellen würden, wie ihm nicht nur der Zauberer am Wall Hohenkamms, sondern auch sein eigenes, spitz geschliffenes Gespür prophezeite, und wiegte sich in wahrem Bestaunen der Wunder Krondonas.


  Über den unzähligen Köpfen, die sich insektenhaft wie in großem Schwarm auf dem Marktplatz tummelten, doch ohne Regeln des Zusammenhalts dem Gutdünken nach durcheinanderliefen, erhoben sich die hohen Häuser des Südblocks. Häuser, wie sie Rianu noch nie zuvor gesehen hatte, ganz und gar aus blau und weiß meliertem Stein.


  Ihre Außenwände zeigten nur an einigen Stützwinkeln nackte Holzpaneele, und selbst die hohen, durchgebogenen Dächer waren häufiger von steinernen Biberschwänzen als da von Holzziegeln oder gar Reet gedeckt. Haus, oder vielmehr Bauwerk, grenzte an Bauwerk, jedes weitaus Platz bietender als ihre Gemeindehalle in Arkspitz, als sie noch im Zentrum des Dorfes gestanden hatte. Die gewaltige, marmorierte Häusermauer kesselte den Marktplatz ein, wie das Mondbett und der Sternkamm die Diagu-Ebene. Nur an wenigen Stellen waren Freiräume zwischen den Häusern zu erkennen, die verrieten, dass sich dort eine Gasse oder kleine Straße durch den Häuserwald brechen musste. Unter dem spitzen Dachstuhl von prunkvollem Stufengiebel einer sehr hohen Hausfront, die sich am Nordende der Marktstätte aus dem Häuserwall abhob, sah Rianu etwas, das sein Interesse besonders weckte, von dem er jedoch keine Ahnung hatte, wofür es nun tatsächlich dienlich sein konnte.


  Eine große, runde Sonnenuhr hing dort. Zwei Polzeiger von unterschiedlicher Länge und Breite, im Mittelpunkt eines goldenen Ziffernblatts vom Durchmesser einer alten Eiche, über das sie ihre Zeitschatten den Tagesverlauf nachwandern ließen.


  Gnomonik war auch am Ende des zweiten zirkiandischen Zeitalters keine Wissenschaft, derer Ausübung sich die Weisen des Reiches hätten brüsten können. Nein, die mächtige Sonnenuhr fand einst ihren Weg im Handelszuge eines jener ehrgeizigen krondonischen Kaufmänner aus dem trockenen Herzen Sahrindas, einer Wüstenstadt namens Thul, bis in den Regierungssitz der zirkiandischen Könige. Das Volk der goldenen Wüste suchte seit Anbeginn seiner Tage mit der Strebsamkeit der Verständigen nach Wegen, den Rhythmus der Natur in eine veranschaulichende Mechanik zu stecken. Die Sonnenuhr diente hierfür dem gemeinen Volk, welches mehr Zeit dafür aufzuwenden hatte, sich um den Lebensunterhalt zu sorgen als da ihre Köpfe über Möglichkeiten zu zerbrechen, Magie und Erfindungskunst auf nutzbringende Weise fabelhaft miteinander zu verknüpfen. Für die Hochgelehrten Sahrindas, die Weisen des Lintai-Ordens hingegen, war eine einfache Sonnenuhr nichts weiter als ein Stab, der einen Schatten warf, und die Gnomonik eine unheimlich bescheidene Messweise, den Ansprüchen des Mobs gerecht, ihren Tag in benennbare Abschnitte zu unterteilen.


  Jemand, dessen hohe Pflicht es ist, Weisheit in der Stille einsamer Orte zu finden, der sich durch Geisteskraft und Scharfblick befähigt, die Grenzen irdischen Verstandes zu durchbrechen und die Elementarkräfte zu lesen lernt, der vermag Naturgesetze in ihrer hierzuweltlichen Relevanz zu durchblicken wie auch zu lenken. So jemand ist nicht auf die Gnomonik angewiesen, damit er um die genaue Stunde des Tages weiß.


  Rianu betrachtete die Sonnenuhr voller Staunen und unverhohlener Begeisterung, und erriet gar prompt, obgleich er ein solches Tüftlerstück zum ersten Male sah: Die Schatten der beiden Polzeiger mussten den Leuten angeben, wie hoch die Sonnen standen, und somit, wie weit genau der Schatten noch zu wandern hatte, ehe sie untergingen. Welch ein geniales Ding!


  


  Weniger von Erstaunen als da von Ungeduld erfüllt, starrte ein hochgewachsener Kaufmann fülligen Leibes, in reich besticktem Wams von kostbarer Angorawolle, edlen Beinkleidern und ledernem Hut mit breiter Krempe, an dem eine lange Fasanenfeder steckte, auf den Stand der Zeigeschatten. Er selbst hatte diese Sonnenuhr in einem Handelszuge aus den Wüstenlanden Sartikas hinter dem Zwischenmeer, der ihm, ehe er guten Profit einbrachte, nach dem zu jener Zeit noch jungen Leben trachtete, hierhergeschafft.


  Nicht, wie da eigentlich erwartet, um sie an einen wohlhabenden Liebhaber von exotischen Sammlerstücken hochpreisig zu verkaufen, sondern, ganz zu seiner Überraschung und zur Freude seiner Ertragsbüchse, eigens an den König, der sie hier über dem Marktplatz vor einigen Jahren dem Stadtvolk gewidmet hatte.


  Der Vormittag kommt in die späten Stunden, sie sollten längst das Stadttor erreicht haben.


  Ehe der Kaufmann sein ansehnliches Haus verlassen hatte und durch die Straßen des südlichen Stadtbezirks guter Dinge hierhergeschlendert war, war ein Botenjunge in sein Haus gekommen, ihm von der Landung eines Schiffes zu berichten, dessen Ankunft er nunmehr seit zwei Monaten herbeisehnte. Eine Karawane aus dem fernen Wüstenreich, wo er vor langen Jahren dieses Prunkstück einer Sonnenuhr erstanden hatte, brachte ihm, unter der Führung seines treusten Handelsziehers, exquisite Ware für wählerische Kundschaft mit prallen Talerbeuteln unter den pelzverbrämten Mänteln.


  Nach alter Gewohnheit wollte er direkt hier, im Zentrum der Marktstätte, unmittelbar neben der großen Volkstribüne, wo er einige Verkaufsbuden unterhielt oder verpachtete, den Zug in Empfang nehmen und im Anschluss zur Inspektion und Abladung der Waren in seine Bestandshalle, die an das Wohnhaus angrenzte, geleiten. Verdeckte Ware, offenkundig von sehr auserlesener Machart und Herkunft, von sahrischen Wanderträgern durch das Marktgetümmel führen zu lassen, weckte von Beginn an Interesse und Kauflust, und nicht zuletzt Neid bei Konkurrenten mit weniger langwieriger Geschäftserfahrung und weitverzweigten Handelsnetzen. Sein Handelszieher führte ausreichend Gold- wie Silbertaler mit sich, um den Zollaufwand am Stadttor zu begleichen, sofern er auf Reisen nicht zu sehr dem Glücksspiel und Wettgeschäft zugesagt hatte, was bei diesem gewieften Burschen leider allzu unwahrscheinlich war. Pfiffig und gerissen war er, und in den meisten Fällen ließ die lasterhafte Spielvorliebe seinen Talerbeutel sogar wachsen als da etwa erschlaffen. Nichtsdestoweniger war diese Leidenschaft ein Glück auf Raten. Oft hatte der alte Kaufmann versucht, seinem Handelsburschen diese Begeisterung auszutreiben, derer er, aus finanzieller Sicht betrachtet, gewiss nicht verschrieben war. Im Einkauf liegt der Segen, mein Junge, nicht in List, Betrug und einem glücklichen Händchen, hatte dieser ihm immer wieder gepredigt, und doch musste er ein jedes Mal von Neuem feststellen; den Lastern eines echten Lebemannes konnte ein Verweis auf Klarsicht für Nachhaltigkeit kaum beikommen. Gleichwie, dieser Handelszieher folgte knallharrten Methoden, die in ihrem Geschäft unabdinglich waren, und hatte den Kaufmann niemals enttäuscht, so musste er von dessen Schwächen absehen.


  


  Zur selben Zeit, da sich der Kaufmann wie so oft um die Zuverlässigkeit seines Mittelsmannes sorgte, gelangte Besagter an der Spitze jener Karawane, welche die Gefährten der Kuadul-Höhen auf Schlitten und Ross vor den Stadtmauern überholt hatten, in die Leibung des Pinturons, stieg vom Kutschbock des vordersten Leiterschlittens und ging den Zöllnern entgegen, darauf bedacht, die Einfuhrabgaben zu bezahlen.


  „Wohlan, Erino. Ich sehe, du verwegener Hund eines Halsabschneiders hast mal wieder die Beschwerlichkeiten einer Reise ans Ende der Welt überstanden. Lass uns sehen, welche Schätze du im Namen des alten Schlitzohrs den Sahren diesmal abluchsen konntest.“


  „Halsabschneiderisch sind die Zölle an unseren Toren, mein Freund, nicht die Bedingungen, zu denen ich Handel in Sahrinda treibe, die sind Schlicht von Vorteil.“


  „Dein Wort in Ziriks Ehren. Doch würden wir euch Handelsmännern noch den Zoll erlassen, steige euch der Reichtum sicher bald zu Kopfe. So betrachte es als wohltätigen Zweck.“ Kaufleute, deren Geschäfte florierten, standen in Krondona mit der Stadtgarde und den Torzöllnern auf besonderem, nicht gerade freundschaftlichem Fuß. Hierbei stellten Erino und sein Herr keine Ausnahme dar.


  Während die Zöllner die kostbaren Waren und fremdländischen Requisiten genauestens inspizierten und anhand einer imposanten Registerschriftrolle passende Gebühren zu ermitteln suchten, griff Erino, mit hämisch gönnerhaftem Grinsen auf den Lippen, unter seinen Fellwams.


  Mäuse, die mit ein paar Brotkrumen zufrieden sind, füttert der Bäcker gern.


  Zog man die enormen Preise, die seine Waren auf dem Markt erzielen würden, ins Kalkül, waren die Zollabgaben einer weltabgeschiedenen Stadt wie Krondona geradezu lachhaft.


  Dann blieb ihm seine heimliche Freude mit einem Mal im Halse stecken, und er erblasste. In schweißtreibender Hektik wühlte, stocherte er in alle Ecken unter seinen Mantel, nur um festzustellen: Sein praller Talerbeutel steckte weder an der Stelle, wo er hingehörte, noch sonst irgendwo unter seiner Kleidung.


  Hätte er gewusst, dass die hübsche, junge Wanderpriesterin, die seit den Nordmarken Munlands mit an Bord des großen Kauffahrers gewesen war und ihm unentwegt schöne Augen machte, ehe sie bei der Landung im Hafen unverständlich rasch und unbemerkt verschwand, sich mittlerweile eine teure Rückfahrt an Deck eines edlen Fernseglers geleistet hatte, wäre er in einem vor Zorn geplatzt wie vor Scham im Boden versunken.


  


  Einige Augenblicke, ehe Erino vor den Zöllnern ins Schwitzen geriet, schlich sich eine fette Kanalratte unter eine Dörrfleischbude im Zentrum der Marktstätte, nahe der großen Sonnenuhr. Mit spitzen Nagezähnen und nackten Krallfüßen stahl sie sich einen langen Streifen Speck von einem Schneidebrett, welchen der Botenjunge, der am frühen Morgen (ansehnlich für seine Kundgebung entlohnt) aus dem Haus des Kaufmannes gekommen war, eben genüsslich verzehren wollte, dessen Mutter die Inhaberin der Dörrfleischbude war. Unter einem Aufschrei des Empörens rutschte der Junge auf dem Hosenboden über den hölzernen Tresen der Bude und jagte dem fettleibigen Rattentier durch die Marktmenge hinterher.


  Mit dem Abtauchen des Jungen zwischen all den Leuten des Marktes gelangte der Kaufmann, sichtlich ungeduldig und erregt, an die Dörrfleischbude und erkundigte sich bei der Marktfrau, die gerade dabei war, für einen Kunden eine schwere Schinkenkeule zu zerteilen, nach ihrem Sohn: „Wo steckt dein Junge, Nora? Er muss für mich ans Stadttor laufen.“


  „Ist gerade einer dicken Ratte hinterhergesprungen, die ihm seinen Frühstücksspeck geklaut hat. Ist bestimmt gleich wieder hier, gedulden Sie sich nur einen Augenblick, mein Herr.“


  Händeringend entschied sich der Kaufmann, eben selbst nach dem Rechten zu sehen, und machte sich schnurstracks auf den Weg, quer über den Markt. Er wartete einfach schon zu lange, irgendetwas musste seine Ware behindern, da konnte er nicht einfach weiter darauf warten, bis ihm der Grund für diese inakzeptable Verzögerung zuflog.


  „Hallo, mein Bester! Welch ungemein vorteilhafte Fügung, Euch hier anzutreffen. Eigentlich gedachte ich, zur Mittagsstunde an Euer Anwesen zu klopfen, aber diesen Weg kann ich meinem einen Knie, wie es aussieht, wohl ersparen.“


  Der raffgierige Siegelmeister war wie aus dem Nichts aus der Menschenmenge aufgetaucht und hatte sich dem Kaufmann in den Weg gestellt. Bereits zu dieser frühen Stunde war sein Gesicht vom vielen Honigmet ganz rot und aufgedunsen und quoll unter dem dunkelgrünen Filzhut hervor wie eine fleischige Tomate unter deren Strunk.


  Wie man es von ihm gewohnt war, kam er in den denkbar ungelegensten Augenblicken, die Begleiche seiner korrupten Hilfsbereitschaft einzuholen.


  „Gislund! Tut mir ehrlich leid, doch du erwischt mich auf gehetztem Fuße. Trotzdem soll es dir nicht abverlangt werden, dein Holzbein bis zu meinem Haus zu schleppen. Ich werde diesen Nachmittag wieder im Nordeck des Marktes sein, lass uns das Geschäftliche doch dort bereinigen.“


  Ohne Einwilligung oder Protest abzuwarten, drückte sich der Kaufmann an dem, über solch unziemliche Abfuhr empörten, Siegelmeisters vorbei und ging weiter seines menschenbestandenen Weges. Eilig wand er sich durch den um diese Tageszeit stark begangenen Fischmarkt, jener Tteil der großen Marktstätte, der an die breite Pinturon-Straße angrenzte. Mit vor Eile abgezogenem Lederhut trat der vollbärtige Kaufmann, mit den erfahrungsharten Zügen hinter abgebrühten Augen, auf die große Straße, im Begriff, zum Tore zu eilen. Da erstarrte seine Haltung und in die Augen unerschütterlicher Welterfahrung trat ein allzu weicher Schimmer der ehrlichen Bewegtheit vollkommener Überraschung.


  „Filiane …“, strich es im Flüsterton unwillkürlich über seinen erstaunten Mund.


  „Ghutch …“, entfleuchte es Filianes Gedanken, die ihren Onkel vom Schlitten erblickte, da er auf den Gehsteig trat. Lange, ereignisreiche Jahre, die sie beide äußerlich stark verändert hatten, lagen zwischen dem letzten Treffen der beiden zurückgebliebenen Familienangehörigen, die dem Vergessen umeinander zugesetzt haben mochten.


  Doch das Blutbündnis steht auf unvergänglichem Papier geschrieben, und so erkannten sie sich im Zeitraum eines Augenaufschlags. Und es sei für den Moment dahingestellt, ob es gänzlicher Zufall war, der die Blicke der beiden zueinanderführte, da die Gefährten eben erst das Stadttor passiert hatten, oder ob ihre Blicke gar vorherbestimmt waren, sich hier zu kreuzen, wie die Eberesche zum Heim der Singvögel heranwächst.


  Mit Bestimmtheit ist jedoch zu sagen, dass sie sich wohl nicht gekreuzt hätten, hätte die Wanderpriesterin sich einen anderen, gut bemittelten Handelsmann zu schröpfen erdacht oder wäre die Ratte zu ihrem Frühstück gekommen, ehe sie ihr Kriechweg an die Dörrfleischbude führte, oder hätte Gislund, der einbeinige Siegelmeister, wie es sonst seine Gewohnheit war, einen anderen Weg über die Marktstätte genommen.


  Doch das Leben und die hochoberen Mächte, denen es zugesagt ist, verstehen sich darin, an stets den ersonnen Werdefäden zu zupfen, wissen sich die Zufallsketten, die alles irdische Geschehen leiten, mit dem Wind der Jahreszeiten, dem Wink der Bestimmung, zuzuspielen.


  „Filiane, es steht euch offen, mich direkt vor den König zu begleiten oder lieber erst bei deinem Onkel an die Tür zu klopfen. Wir können uns zu seinem Haus durchfragen, wenn du das möchtest.“


  „Nein. Nein, lass uns auf direktem Wege und ohne Verzögerungen zur Zitadelle hinauffahren. Wir alle haben dem König vorzusprechen.“


  Mit diesem, weniger bewusst als vielmehr untermächtig ausgesprochenen Entschluss löste sie den Blick von ihrem Onkel und vermittelte Kahn das starke Gefühl, sie habe es, aufgrund welcher Geistesregung auch immer, genau in diesem Moment entschieden.


  So unscheinbare Wege das Schicksal auch so manches Mal zu gehen versteht, umso gewichtiger sind oft die Auswirkungen, die es auf jenen Wegen loszubrechen vermag.


  „Wohlan, Gefährten, dann lasst uns keine Zeit verlieren! Heute soll der König hören, was wir kundzugeben aus dem Norden bringen! “ Kahn pfiff mit spitzer Zunge, und die Hunde preschten los, in einem Tempo, das die Gassenhüter der Stadt mahnende Hände emporstrecken ließ.


  Im Handumdrehen war die Pira Nun und der gletscherblaue Bogenglanz, den ihre von den Morgensonnen beschienene Brustwehr in die Stadt warf, hinter einer Straßenbiegung verschwunden. Zu der Gefährten Rechten hoben sich die drei Felsvasallen, die im Nordbezirk der Stadt, dicht hinter der großen Marktstätte, weit über die Dächer der höchsten Häuser ragten, zum Himmel empor. In einer Reihe standen sie wie titanenhafte Gardewächter, von den Elementarkräften berufen, ein hütendes Auge auf der Stadt zu haben.


  Kein hölzerner Treppensteig wand sich um die Vasallen. Kein eisenbeschlagenes Tor führte an ihrem Fuße ins Felseninnere. Nur mit der Kraft steigerprobter Zirkianderhände waren ihre Spitzen zu erklimmen; von ineinander verschlungenem Goldgestänge gebrüstete Rundbastionen, mit spitzem, goldenem Dach, die gleichsam dem unerreichbaren Horst eines aurumvernarrten Drachen auf der Spitze der Vasallen, wie das goldene Feuer Wolken erwärmender Fackeln, über der zirkiandischen Königsstadt brannten.


  Und mit dem Gewahren jener majestätischen Felstürme, wie sie weit über ihm ihre goldenen Häupter in den klaren Himmel reckten, mochte Rianu zum zweiten Male an diesem Morgen schwer von augenweitenden Neueindrücken scheinen, als hauste in einer monumentalen Steinverkörperung der Geist Beanors.


  Ja, ihm war, als glitten goldene Schlieren hoheitlicher Weissagung, dahergezogen und vor sein Auge getreten aus dem Reich der ewigen Erinnerung, in geschmeidigen und kraftvollen Bögen um die Steinvasallen und bildeten ihren Harnisch. Ein Harnisch, auf dessen glänzender Brust er lesen konnte; in ihnen, den Felsvasallen, Speere der Erde, der Natur, konnte er die wahren, urtümlichen und auf ewig treuen Anhänger des Königs Ziriks vor sich sehen.


  Der Junge verstand weniger denn er mit vorbestimmter Einsicht wahrnahm, auf träumerischen Wegen erkannte, und wurde abrupt aus dem Zustand seiner zwischenweltlichen Geistesverbundenheit gerissen, da er die Vasallen hinter hohen Hausmauern, die den Straßenrand in einer steilen Kehre bestanden, aus dem Blick verlor.


  Gewiss ist diese Eingebung des Jungen, wie all die geistesdrapierenden Sinneserleuchtungen, die ihn fortan überkommen sollten, für niemand Außenstehenden mit Bestimmtheit zu deuten. Doch ist es uns vielleicht vergönnt, eine Verknüpfung zu erahnen, sowie wir uns darüber im Klaren werden, dass die Symbolik der Ernennung der Felsenpfeiler Krondonas zu den Vasallen der Stadt mit des Königs öffentlicher Absegnung der Aristokratie und deren gesellschaftlichen Strukturen einherging.


  Im Zuge dieses gesellschaftsumgliedernden Kundspruchs hatte der König einst verlauten lassen: „Unser mächtiger Gott wies mir den Weg zu diesem Schritt. Für, die Zeit wird kommen, da unsere Pflicht ans Licht tritt, diese Welt, aus deren Nordblut er uns schuf, zu erhalten. Und die Erfüllung dieses unseres Schicksals werden wir nicht in starken Bündnissen hoher Stände unseres Volkes finden, sondern in unserer Verbundenheit wie Ergebenheit gegenüber dieser Welt, die uns ein Heim ist, und den verschlungenen Pakten, die Zirik in der Zeit des Mondenscheins mit ihr einging.“


  Viele Köpfe, die diese Worte da einst mit anhörten, begriffen nicht, welch Sinn genau sie innehielten, doch ihre Herzen wogen leichter, wie jene, die sich in der unbestimmbaren Gewissheit wiegen, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben.


  Einige Köpfe, deren Mondenstand Zeit ihrer Geburt im Zeichen der Guruchan den Himmel gekleidet hatte, spürten, dieser von Zirik selbst ernannte König und die Erkenntnisse, die er pries, waren gekommen, die Zeit der Erfüllung ihres Volkes einzuleiten. Sie verstanden seine Worte mit der Klarheit der Mitwissenden, und das treue Lachen der Gerechtigkeit klang aus ihren frohen Mündern und glänzte in ihren stolzen Augen.


  Andere Köpfe jedoch, die von Beginn an geneigt waren, ihre wahren Gefühle über die Einbüßung ihres hochwohlgeschätzten Gesellschaftsstandes hinter schmeichlerischen Reden zu verbergen, deren tiefster Seelengrund weiterhin von dem Unglück bewegt wurde, das sie in zurückliegenden Kriegszeiten erfahren mussten, und deshalb nur mit halben Herzen hinter dem Willen ihrer Gottheit standen, erkannten ihre Gesinnungsgenossen und berieten sich fortan in der stillen Dunkelheit tiefer Kellergewölbe.


  


  In gemäßigtem Galopp, in dem Arkaz’ junge und kraftvolle Glieder vermochten, Rianu über Horizontränder hinwegzutragen, folgte der Hengst dem brausenden Schlitten über die weiße Straße, durch die ansteigende Stadtlandschaft. Bald musste er seinen Gang etwas verlangsamen, da die Hunde auf dem konstant steiler werdenden Straßenverlauf weit größere Mühe mit dem Schlitten hatten, als Arkaz mit seinem jungen Herren auf dem mächtigen Rücken. Wie Rianu bemerkte, wurden die Häuser zu beiden Seiten der Straße größer und ansehnlicher. Mit bunten Wappen geschmückte Fachwerkshausfassaden keilten ihr schräges Fundament in den ansteigenden Grund, und viele Gassen als auch kleinere, von Bronzelaternen gesäumte Sträßchen zweigten von der großen Hauptstraße ab und verschwanden zwischen den Reihen eindrucksvoller Bauten, ganz aus Holz und bläulich marmoriertem Stein.


  Weit hinter dem geradlinigen Verlauf der weißen Straße und hoch über all den gebogenen Dachfürsten und Gaupensiedlungen erhob sich der mächtige Krohalrin, der der Stadt den Rücken bot; eine gewaltige, sich aufschichtende Steinwand, die den Strahlen der Sonnen eine helle Bleibe bot und die Stadt, gleich der Monde Eben~Welts, im Namen der Sonnen erhellte. Immer deutlicher erkannte Gowinda nun die Monumentalfassaden, die, in den Fels geschlagen, die Zugänge zu den Steilkrypten bildeten, und sein überscharfer Verstand spürte instinktiv, dass im Inneren dieses strahlenden Steinwalls hohe Geister ihres Volkes ruhten. Dann zogen lange Turmschatten, die sich wie schwarze Schluchten vor ihnen über die Straße legten, sein Augenmerk auf sich. Nur die höchsten, goldenen Zinnen zweier der südlichen Vasallen konnte er versetzt, in schlecht abschätzbarer Ferne über den Dächern der Straßen einbettenden Häuser sehen.


  „Nun lasst uns in die Zitadellenallee einbiegen und Kurs auf des Königs Hofe nehmen. Nirgend sonst im ganzen Reich kann sich eine Straße mit Purpurlinden als Wegesgarde rühmen“, hörte Gowinda Kahn feierlich ausrufen, ehe dieser die Hunde in eine Abzweigung rechter Hand lenkte, die in nördlicher Richtung und geradem, stetem Anstieg zur Zitadelle geleitete.


  Keine Häuser drängten sich hier bis an den Straßenrand. Nur der Purpurlinde, dem geheiligten, immergrünen Laubbaum, war es vergönnt, diesen edlen Weg in langer Allee zu überschatten. Jene von den Zirkiandern geheiligte Linde, dessen silbrigen Blättern wie zart purpurnem Blütenstand Frost nichts anzuhaben vermochte, weshalb sich das Volk des Eisgotts sehr mit ihr verbunden fand.


  Gowinda fasste an sein eigenes Namensholz, das sein Vater für ihn aus der Borke einer Purpurlinde geschnitzt hatte, und sprach in leiser Andacht Ruons Namen aus. Das erste Wort, das seit jenem schicksalsschweren Morgen über seine Lippen strich.


  Anmutend ragten bereits die ersten, Ziergiebel gerahmten, spitzen Türmchen der Zitadelle hoch über den purpurnen Winterblütenstand der edlen Bäume.


  Doch die Zitadellenallee war lang, und die Hunde sollten noch unter einigen Lindenschatten hinweghasten, ehe sie ihre wohlverdiente Rast im Brunnenhofe Krondonas einlegen durften.


  Unerwartetes Vertrauen


  Süßlich schmeichelnder Wohlgeruch der Purpurlindenblüte, die in tausendfacher Sternform an den langen Zweigen der hehren Bäume die Straße in hohem Brückendach überstrich, setzte sich in der satten Winterskälte ab und hinterließ nicht nur ein herrlich honiggleiches Aroma in den Nasen der Gefährten, sondern nebst auch etwas wie einen Kräfte spenden Geschmack edler Süße auf ihren Zungen.


  Etwas derart sinnlich Reines ging von der Versammlung dieser ihres Volkes hochgeehrten Bäume aus, das den Reisenden die Herzen aufgingen, und ihnen war, als wüssten die Bäume um ihre Sorgen, teilten ihr Leid und vermochten so auf wunderbare Weise, ein wenig der Ermutigung zu spenden.


  Gowinda, dessen junge Augen bislang keines solchen Baumes ansichtig geworden waren, umwandelte mit dem Moment, da er sie erblickte, ein ähnliches Gefühl wie jenes, das ihn im Schlafe in der Mannschaftskajüte der Rauflut aufgesucht hatte. Ihn ergriff der Eindruck, nahe dem Verständnis des Entscheids seines Gottes, die Namenshölzer aus der Borke der Purpurlinde und keines anderen Baumes anfertigen zu lassen. Was genau dahintersteckte, konnte er zwar ebenso wenig ergründen wie die Ältesten aller Guruchan, doch ein Entscheid seines Gottes vor Jahrhunderten, die nicht einmal in den Annalen Krondonas benannt wurden, und kein altertümlicher Brauch aus den Reihen der Sterblichen, das spürte er mit aller Klarheit seines selbstsicheren Geistes, das musste er gewesen sein. Und auf unfassliche Weise stellte sein von Geburt an weitsinniger Geist wie aus unergründeter Logik das Fluch umwobene Dämmergehölz des AnunNatraz diesen Hoheitsbäumen gegenüber. Mit einem Mal sah er die Linden als den Gegenpol des Hauses der verbannten Seelen. Eine Widernatur, dessen friedsame und besonnene Kraft, jener einen Elementarkraft, der Kälte, gegenüber unempfindlich, über die Namenshölzer auf das junge Volk des zweiten Zeitalters übertragen werden sollte. Und wie dicht ihn dieser Gedankensprung an des Rätsels Lösung über den Brauch der Namenshölzer bereits herangeführt hatte, konnte er nicht wissen, doch ein höchst zufriedenes Schmunzeln ahnte davon. Abermals strich er über den Holzsplitter um seinen Hals, betastete die eingekerbten Glyphen seines Namens und spürte, sie alle, die in diesem Moment die Zitadellenallee hinauffuhren, würden sich im Audienzsaal des Königs gegenüber einer schwer zu bewältigenden Aufgabe wiederfinden.


  Der Schlitten brauste den letzten und steilsten Abschnitt der Allee hinauf. Über fest gepressten, trockenen Schnee, besetzt mit vielen purpurnen, keilförmigen Blütenblättern, glitten die blanken Kufen des Schlittens und trabten die Hufe der Arganter. Da gelangte Gulo, der Leithund, unausgesetzt hechelnd, gleichwohl keinesfalls entkräftet, mit seiner Schnauzenspitze ans Ende der königlichen Prunkstraße.


  „Haltet ein!“, gebot einer der vier Wachposten der Zitadellengarde, die sich in strammer Haltung gleich einer Schranke am Ende der Allee aufgestellt hatten, mit ausgestrecktem Arm.


  Die Hunde bremsten den Schlitten ab und Rianu ließ Arkaz, gefolgt von Fillis, im Schritt bis dicht an die Wachen herantreten. Nachdem er geschwind den Schlitten mit beiden Eiskrallen im abschüssigen Grund verankert hatte, schritt auch Kahn eilig zu den Wachen.


  „Zirik grüße Euch“, fuhr der Wachposten fort, ehe Kahn Gelegenheit fand, das Wort an ihn zu richten. „Sagt uns, Reisende, woher trieb Euch Euer Weg an den Hofe König Halions, und welche Absichten führen Euch hierher?“


  „Aus dem hohen Norden unseres Reiches sind wir angereist. In weniger als zehn Monden legten wir die beschwerliche Reise aus den Kuadul-Höhen zu Lande wie auf den Fluten des Raurins zurück. Denn wir, die ihr hier vor Euch seht, sind Zeugen eines zeitenverrückenden Ereignisses geworden, dessen der König vor allen anderen anhörig werden muss. So ersuchen wir um die hoheitliche Audienz, mein Herr.“


  Gewissenhaft und ernster Mienen musterten die prachtvoll gerüsteten Wachen der Zitadellengarde die Gefährten.


  „Ihr werdet bereits erwartet, Thronboten aus Arkspitz“, lautete nach einem kurzen Moment bedächtiger Stille die ungeahnte Antwort. Die Gefährten trauten ihren Ohren kaum. Hatten Raufall oder Hohenkamm womöglich einen Botenfalken gesendet? Unwahrscheinlich. Eine Kunde dieses Formats konnte zu gegenwärtigen, im Gemeingedanken friedlichen Zeiten nicht über ein paar Zeilen an den König gesandt werden. Kahn hatte sich eben aus seiner Verdutztheit gefangen und wollte den Wachmann genauer befragen, da schloss dieser eine kurze Beratung mit seinen Genossen ab, ehe er sich abermals an die Gefährten wandte.


  „Der Weiße Kayaku wurde heute bereits geöffnet. Folgt diesem Mann, und ihr werdet sogleich Gelegenheit finden, dem hohen Rate Krondonas darzutun, wonach es euch verlangt.“


  Die Wachposten räumten den Straßenzugang und ließen die verwunderten Gefährten hinter ihrem ernannten Geleit passieren.


  


  Das Ende der Alleenstraße bezeichneten zwei hohe, doch schlicht bearbeitete, raue Marmorsäulen. Die unsichtbare Schranke dieser Pfeiler durchschreitend, folgten die Gefährten dem Wachmann in den Brunnenhof, den in runder Form gehaltenen Vorhof der Zitadelle Krondonas, und stellten geweiteten Auges und ehrerbietiger Gesichter fest: Das Ende der Allee bezeichnete keineswegs das Ende des Purpurlindenwuchses.


  Auch der weitläufig rundförmige Brunnenhof war umstanden von den mächtigen Linden in voller Wintersblüte, zwischen deren dicken Stämmen jeweils eine mannshohe Marmorsäule aufragte, welche an die Randpfeiler eines Kayakus erinnerten. Zwischen den Stämmen und Säulen hindurch erkannte Gowinda nun, wie hoch sie die Allee tatsächlich geführt hatte.


  Das Königsschloss thronte auf einem kegelförmigen, hohen Ableger des Walls im Nordwesten Krondonas über allen Dächern der Stadt, und die höchsten Zinnen der Zitadelle reichten selbst den Vasallen noch bis zur Brust. Dem Wall, den Gowinda bereits von der Brückenstraße aus in edel schimmerndem Gletscherblau hinter der Zitadelle aufragen gesehen hatte, waren sie nunmehr so nahe gekommen, dass er mit Bestimmtheit annahm: Von ihrer Rückseite aus musste man direkt über die Zitadelle zu den Steilkrypten aufsteigen können. Was auch immer sich hinter diesen Monumentalfassaden des Walls verbarg, es war mit Sicherheit nur der Königsfamilie und jenen, die ihr am nächsten standen, gestattet, es aufzusuchen. Die Zitadelle mit ihrem Linden umstandenen Brunnenhof musste in den Augen eines jeden Zirkiander den Zenit aller irdischer Schaffenskraft und gleichzeitig den gottgeweihtesten Ort ganz Eben~Welts verkörpern, an dem es auch dem alltäglichsten Vertreter ihres Volkes vergönnt sein musste, Ziriks Gegenwärtigkeit und Gunst ein wenig näherzukommen.


  Doch auch in den Augen eines Vertreters jedweden anderen Volkes, der sich eigens weniger mit den architektonischen Feinheiten der Zitadelle oder dem mythologisch spirituellen Wert des ganzen Ortes identifizieren konnte, bot das Schloss der gottgebrachten, zirkiandischen Königsfamilie einen atemberaubenden Anblick.


  Der kreisförmige Brunnenhof war mit marmorierten, querschrittgroßen Platten eines edlen Gesteins gepflastert. Gegenteilig zur Allee wie allen anderen Plätzen und Straßen Krondonas war der Brunnenhof von Schnee und Frost geräumt, und so ließen die Gefährten Schlitten und Tiere unter einer der Linden zurück und beschritten den heilig anmutenden Vorhof der Zitadelle zu Fuße. Nicht ohne Grund wurde der Platz Brunnenhof geheißen, denn ähnlich wie im Zentrum der großen Marktstätte konnte man auch hier gottgeweihte Zierbrunnen finden.


  Gleichwohl handelte es sich nicht um einen, sondern um fünf Brunnen. Sie waren dem gemeinen Volk nur selten zugänglich und konnten mit viel Glaubenskraft nicht etwa im Jenseits die Zusammenkunft mit einem der Rah Kawin bewirken, sondern brachten aus ihren tiefen Zisternen, so hieß es, geheiligtes und Wunder vollbringendes Wasser hervor.


  So sollte etwa zu Zeiten der Errichtung des Hofes, ein Steinmetz eine Tochter gehabt haben. Eine Tochter, deren Beine von Geburt an gelähmt waren. Der Metz liebte seine Tochter so sehr, dass er sie dennoch überall mit hin trug, um dem Mädchen trotz ihrer Eingeschränktheit die Welt vor Augen zu führen, wie sie ihm heilig war. So trug er sie auch täglich auf dem Rücken mit zur Arbeit am Brunnenhofe. Wie es das Schicksal wollte, und das Mädchen am liebsten hatte, setzte sein Vater sie meist, seine Sorgen um ein frohes Gesicht der Tochter vergessend, auf den Rand des Brunnens Iriela der Lieblichen. Und eines milden Sommermorgens, so hieß es, glitt der Atem des Wunders durch die Äste der Linden umher, trug ein Blatt in wirbelndem Tanz vor die Nase des Mädchens und über sie hinweg. Voll Freude an des Blattes Lüftentänze legte sie ihren Kopf weit in den Nacken, um dem Schauspiel zu folgen. Da schloss sie mit einem Mal die Augen, verlor den Halt, doch wehrte sich kaum und klatschte rücklinks in des Brunnenwassers Saum. Die panischen Ruderbewegungen der jungen Arme hielten den Leib nicht über Wasser. Keine Hilferufe drangen an die Ohren der Beschäftigten im Hofe, niemand sah sich nach dem Mädchen um. Doch es geschah in jenem Moment, da ihr junger Geist sich jenem Schicksal bereits zu fügen gewillt fand, und dem Mädchen die Luft ausging, da das tanzende Blatt noch einmal vor ihre bereits schwindende Sicht trat. In der Schwärze des Deliriums bot es ihr noch einmal einen Tanz.


  Und es heißt, die Bewegungen des Blattes und die Wärme des Sommerwassers lehrten ihre Beine die Schritte. Mit letzter Mühe stieß sie sich vom Grund des Brunnens ab und brach durch mildes Wasserwehr. Zittrige Schritte ungeübter Beine trugen das klatschnasse Mädchen vor ihren Vater.


  Das Mädchen, dem ein Blatt das Gehen lehrte.


  


  Fünf Sternbrunnen zierten das Zentrum des Hofes. Ein großer bildete den Mittelpunkt, vier kleinere umringten ihn in gleichem Abstand und konvexer Anordnung. Der Wächter geleitete die Gefährten auf einem dezent im edlen Grund angedeuteten Weg um die Brunnen herum, doch Rianu und Gowinda ließen es sich an dieser Stelle nicht nehmen, den Hof in direkter Linie zu durchqueren, und zwischen den Brunnen hindurchzulaufen. Ehe der Wachmann sich versah, lehnten sich die Brüder längst mit den Armen auf den Rand des Sternzacks eines Brunnens, wahllos oder aber durch Anziehungskräfte einer Quelle bewirkt, die keine Zufälle kennt, betasteten sie das Eis im Sternbecken und blickten auf zur jeweiligen Skulptur, die im Zentrum des Sterns auf einer hohen, runden Marmorsäule prunkte.


  Rianus hoffnungsgrünen Augen, von jenem kräftigen Schimmer, den die Frühlingssonnen durch die langen Halme einer hoch stehenden Bergwiese schicken, blickten auf zur Skulptur eines aufrechten Kriegers. In vom Kampfe zerrissenem Harnisch und schartiger Klinge, die er ruhig und besonnen, mit der Spitze vor sich auf dem Sockel der Säule ruhen ließ, strahlte er trotz seiner abgerissenen Erscheinung die Würde des Siegers aus. Gowindas unergründlich blaue Augen, in denen sich die Tiefe und Rätselhaftigkeit des Himmels verlor, sahen auf zu einem Fabelwesen, einem Mischwesen mit dem Torso eines Menschen, dem Unterleib einer mächtigen Schlange, den es um die Säule schlang, den Schwingen eines Adlers, und dem Kopf eines Wolfes. Er wandte seinen Blick wieder herab, und stierte ins blanke Eis des Brunnenbeckens, nein, sah hindurch, und plötzlich war ihm, als könne er in diesem Brunnen die gleiche, weiß strahlende Leere sehen, die ihm in seinem weisungsträchtigen Traum auf der Rauflut umgeben hatte.


  Seine Hände verkrampften, sein Herz pochte auf, und tief in seinem Inneren spürte er etwas wärmendes wie eine Welle der Euphorie immer präsenter werden. Doch ehe sich die Wärme zur Hitze mauserte, wurde er von einem Ruf seiner Mutter wieder ins Diesseits gerissen.


  „Gowinda! Rianu! Was denkt ihr euch bloß? Kommt sofort hierher, und haltet uns nicht auf!“


  Nicht ohne ein Zögern rissen sich die Brüder von den Brunnen los, und warfen zuletzt noch einen genauen Blick auf die anderen, die sie zuvor fürwahr noch gezwungen waren zu übersehen. Auf der Mittelsäule des großen Sternbrunnens, die die Höhe der übrigen um das Zweifache überragte, thronte das mächtige, steinerne Abbild eines vierzackigen Kreuzsterns. Für, der Geist des Einen kann in keiner Gestalt gefangen sein.


  Über dem Brunnen zu dessen Rechter fand sich eine Skulptur, die einen hohen Mann in langem Tuchgewand, mit rauen Zügen, die den Lauf der Dinge gesehen hatten, zeigte.


  Sie erinnerte an ein hohes Ratsmitglied mit ineinandergelegten Handflächen, die er dicht vor der Brust hielt; eine symbolische Haltung der gutherzigen Weisheit.


  Die Skulptur des letzten Brunnens verkörperte eine Frau, so schön, dass allein ihr steinernes Abbild männliche Blicke zu betäuben verstand. Hingebungsvoll auf den Knien verharrend, richtete sie beide Handflächen in beschwörender Anmut zu Boden. Selbst in Stein gehauen trug ihr Blick die Wärme der Fürsorge in sich, und die Skulptur erschien wie das Sinnbild der Macht von Einfühlsamkeit und Aufopferungsbereitschaft; der Liebe.


  Selbst vom anderen Ende des Brunnenhofes aus hatte sie auf Filiane eine ähnlich unentziehbare Wirkung ausgeübt wie jene, von der ihre Söhne ins Zentrum des Hofes berufen wurden. Und doch, sie scheute jenes Gefühl, sie fürchtete es, denn anders als da Gowinda hatte sie sich selbst in dem verheißungsvollen Traum, aus dem sie zeitgleich mit ihrem Jüngsten in der Kajüte der Rauflut erwacht war, am Ende nach vielen Eindrücken der Hoffnung und des Friedens eines ungewissen, gar düsteren Ausgangs gegenüber gesehen.


  Zwar empfand ihr aufrichtigstes Inneres selbst den Tod als Erlösung, keinesfalls als Qual, als Neubeginn und mitnichten als das Ende, und doch, wie sie bereits innerhalb der Mauern ihres verbrannten Dorfes vor dem Grabe Ruons besiegelt hatte, gab es noch zu viel im Diesseits für ihre Teuersten, nicht für sich selbst, zu leisten, als dass sie dem Gedanken des erlösenden Endes, gar dem Freitod hätte ins Auge sehen wollen.


  Diese eigenen Beweggründe, und nicht zuletzt Filianes weniger ausgeprägter Sinn für und vielleicht auch Glaube und Vertrauen in die Gegenwärtigkeit und Macht der Gottheiten ihres Volkes waren es, die es ihr bedeutend schwerer machten, den Weisungstraum zu verstehen, zu deuten, ihre Verbundenheit zu akzeptieren, denn da ihrem Sohne.


  Schließlich war ihr in solch schwerer Zeit der Mann brutal geraubt worden, viele Freunde gemordet und gemeuchelt, nicht zu erwähnen die Schattenseiten ihrer Kindheit, welch wohlwollender Gott hätte das alles nur zulassen können? Er hätte es nicht zulassen dürfen, er hätte es mit allen Kräften verhindern müssen, klang in ihren Ohren die einzige Antwort der Vernunft.


  


  Nun ist es Zeit, vor den König zu treten, und ich werde es nicht scheuen, mich zu offenbaren. Nun ist es Zeit, das Erbe meines Vaters anzutreten, wie es Kahn vor der erschlagenen Bestie auszudrücken pflegte, wisperte sich Rianu in den Kopf und war bereits in diesem Moment mehr Rakan der Standhafte denn der Junge aus dem letzten Dorfe der Kuadul-Höhen vor dem Saum des Anun Natraz, wiewohl bislang ungewahr der Tatsache, dass sein kleiner Bruder, wie auch in gewissem Maße seine Mutter, unter ähnlicher Gemütsregung zum großen Eingang der Zitadelle schritten; ein riesenhafter, blau melierter, steinerner Spitzbogen, der in mehrere Rahmenfassungen abgestuft, nach innen hin an Leibungsumfang verlor, bis er zur Einfassung eines gleichförmigen, mit silbernen Eisenangeln beschlagenem Holztor wurde.


  Sechs Steinstufen, eine jede zwei Schritt breit, führten die Gefährten hinter ihrem Geleit durch das mächtige Spitzbogengewölbe bis hinein, durch das aufgeschwungene Zugangstor. Breite Schwellen, deren Beschreitung tief in ihnen allen, gleich welch schwere Gedanken sie regten, ein würdevolles Hochgefühl aufkommen ließen; die Gewissheit, über die Stufen ihres edlen Herrschergeschlechtes zu schreiten.


  Der gigantische Spitzbogen bildete den Mittelpunkt der dem Hofe zugewandten Stirnfassade der Zitadelle. Beiderseits des Bogens bauten sich in schlossgerechter Manier edle Mauern auf- und übereinander. An allen Ecken und Enden liefen sie in runde, fensterdurchsetzte Türme aus, mit spitzen Dächern von feinen Ziergiebeln, geschmückt mit zirkiandischer Glypheninschrift. Diese Turmfassaden, welche die Höhe der mächtigen Purpurlinden noch bei Weitem überragten, reichten bis zum jeweiligen Ende des Baumrings, schlossen an den Kreis der Linden an und bildeten so in Eintracht mit den Bäumen die ansehnliche Mauer des hoheitlichen Brunnenhofes. Der zentrale Torspitzbogen indes wurde von einem marmorierten Schweifgiebel gekrönt, der in der Tat auf dem Haupte des Zitadellenzugangs prunkte wie die Krone im Haar des Königs. Dieser mächtige Schweifgiebel wiederum bildete das Fundament für die hölzern architektonische Besonderheit der Zitadelle, mit der sie an das einfachste, zirkiandische Landhaus gemahnte und die Nähe des Königs zu seinem Volke bedeutete.


  Ein kolossales, spitz zulaufendes Holzdach erhob sich über dem Schweifgiebel, das im Zentrum seiner schräg aufragenden Stirnseite in Gold eingefasst und unwirklicher Größe das Wappen Krondonins zeigte.


  Dieses für sein Land charaktertypische, durchgebogene Holzspitzdach zog sich die vollständige Länge des vorgelagerten Baus der Zitadelle entlang, und verlieh so des Königs edlem Schloss einen Zug, der, kulturell bedingt, in jeder Ortschaft Rahs vorzufindenden Gemeindehallen. Gleichwohl ist es nur natürlich, dass das Heim eines Königs, insbesondere eines starken und stolzen Volkes wie jenem der Zirkiander, dessen Erhabenheit und hochwohlgeborene Abstammung verkörpern musste. Und so bauten sich die graziös anmutenden steinernen Turm- und Balustradenfassaden von der Stirnseite ausgehend immer höher auf, nahmen das Traditionsdach in ihre Mitte, und ließen in ihrer mannigfachen Palastform darauf schließen, dass sich hinter vielen Fenstern im Innern Hunderter Türme die Geheimnisse und Erkenntnisse einer sechshundert Jahre alten Dynastie verbargen.


  Gut behütet und geschützt. Denn wie die goldenen Zinnen der Felsvasallen ruhten die hoheitlichen Fassaden der Zitadelle, der NunEstana, sowie der Brunnenhof auf einem mehr als hundert Schritt hohen, steilrechten Felssockel, dem Buk Estana, unterhalb des felsgewaltigen Krohalrin.


  


  Auf der breiten Schwelle des großen Zitadellentors erwarteten die Reisenden weitere vier Vertreter der Hofgarde. Scheinbar wussten sie gleichsam um deren Beweggründe, oder verstanden den Geleitsmann der Gefährten anhand seines Ausdrucks, denn sie salutierten, neigten die Köpfe unter den schweren Helmen und ließen die unbekannte Gruppe ohne fragende Worte passieren. Die Zitallengarde Krondonas war gekleidet in einen Prunkharnisch, der dem Bewachen des höchsten aller Häuser Rahs würdig war.


  Über silberglänzenden Schuppenpanzern, die Beine und Arme bedeckten, trugen sie einen edlen Überrock aus schwer und stark anmutendem, weißem Brokatstoff. In langen Hüftschleppen hing der reich ornamentierte Überrock zwischen den gepanzerten Beinen, die ab den Knien in schwarzen Haftstiefeln steckten, bis dicht über den Boden. An der Hüfte wurde er von einem breiten Ledergürtel mit Goldschließe umschlungen, an dessen rechter Seite ein langer Zweihänder in stählern damaszierter Scheide ruhte. Auf der Brust zeigte der Überrock in goldenem Garn aufgestickt das königliche Wappen Krondonins.


  Auf ihren Köpfen trugen die Gardisten schlichte Stahlhelme, die eng am Kopf ansaßen, mit spitz zulaufendem, weit herabreichendem Nackenschutz aus Kettenpanzer. Wangenschutz und Nasenschild hoben sich golden gebürstet von der glatten, stählernen Schädelkappe ab, und über der Stirn stand der viergezackte Kreuzstern Ziriks. In ihren Händen hielten die Garden lange Hellebarden. Ihrem Körpermaße nach zu sprechen, war es wohl nur Angehörigen der Nuhorka-Gilde zugesagt, der Zitadellengarde König Halions beizutreten.


  


  „Folgt mir, Reisende. Wir begeben uns nun in den königlichen Audienzsaal, wo Zusammenkünfte wie diese abgehalten werden.“


  Die Gefährten wussten nicht recht, wie ihnen geschah und machten verdutzte Gesichter. Was sollte das nur bedeuten: Zusammenkünfte wie diese? Wie konnte der König nur von ihrem Eintreffen erfahren haben? Und noch etwas verwunderte besonders Kahn und auch Rianu: Keine der Wachen forderte den Schwertrecken noch den Jungen auf, der bereits den ganzen Vormittag Bator auf dem Rücken trug (Es musste eine Menge diebisches Volk in solch geschäftigen Straßen geben), ihre Waffen abzulegen. Sie waren Fremde, im Begriff, vor den König zu treten. Weshalb wurde ihnen nur derartiges Vertrauen entgegengebracht? Und wie es stets bei jenen der Fall ist, denen unerwartetes Vertrauen entgegengebracht wird, wuchsen Zweifel und Ungläubigkeit in den Gefährten heran, da sie sich zum Audienzsaal der Zitadelle Krondonas begaben.


  Von einem gewaltigen Gerüst aus Giebelbalken und dicken Paneelen getragen, stand hoch über ihnen das gaupendurchsetzte, Licht spendende, zirkiandische Traditionsdach.


  Gestützt von baumhohen Steinsäulen, ruhte es weit über den großräumigen Zugangsbereichen der Zitadelle. In geradem Gang wären die Gefährten über polierte, pilastergesäumte Steinböden an ein weiteres großes Tor gelangt. Ein geschlossenes Eisentor, in selber Spitzbogenform, von zwei Wachen bestanden.


  Doch ihr Geleit führte die Reisenden dicht hinter der Zugangsschwelle zu ihrer Linken eine breite, mit weißem Fellläufer ausgelegte Holztreppe hinauf. Zu beiden Seiten des großen Portals führte ein solcher gebogener Treppenaufstieg auf einen hohen, balustradenumrahmten Emporengang, der sich an die Wände des Atriumbereiches lehnte; reich mit edler Maserung verzierte Holzkonstruktionen, mit breiten Fellteppichen ausgelegt, die den hohen Zugangsflur zu vielen Eingängen und kleineren Türen in den festen Steinwänden des eindrucksvollen Atriumgewölbes des Nun Estana von Krondona bildeten.


  Eingänge und Türen, die alle entweder zu hoheitlichen Gemächern, prunkvollen Bankettsälen, Lagerkammern, Bibliotheken, Studienräumlichkeiten oder aber in schmale Treppengänge einließen, welche in die geheimnisvollen Spitzen der vielen Türme der Zitadelle führen würden, wie sich Gowinda überlegte, der jedes Portal, jede Tür genau in Augenschein nahm, an dem die Reisenden hinter ihrem Geleit vorüberschritten. An den Wänden sah er prächtige Gemälde zwischen goldvernähten Wandteppichen hängen, von friedsamen Motiven, welche die Bergwelt Rahs widerzeigten oder städtische Szenen aus der Hauptstadt. Keines der Gemälde hier, wie er sich wunderte, zeigte Angehörige der Königsfamilie oder göttlich zirkiandische Insignien. In der Tat passten diese Arbeiten geübter Künstler besser an die Wände einer volksgewidmeten Gemeindehalle, als da zwischen die edlen Wandbehänge der königlichen Zitadelle, wie er fand.


  Sie folgten der Thronwache bis ans gegenüberliegende Ende des hölzernen Emporengangs, wo die Konstruktion mit seinem Nordflügel zusammenlief und in der Mitte der Halle, dicht unter den Stützbalken des Traditionsdachs über ihnen, zu einem weiteren Tor führte.


  Prächtiger und massiver als die übrigen Portale auf diesem Stockwerk, ließ es darauf schließen, dass sich dahinter Räumlichkeiten von sehr hoher Bedeutsamkeit eröffneten. Wachen jedoch standen keine vor seinen eisenbeschlagenen Flügeln.


  Ihr Geleit hielt vor dem starken Portal inne und wartete, mit dem Rücken den Gefährten zugewandt, ab, bis alle vier hinter ihm zum Stillstand gekommen waren.


  Schließlich griff er mit der Rechten nach einem zeptergleichen Eisenkolben, der in einer goldenen Halterung neben dem Tor ruhte. Mit dem Kopf des Einlasskolbens schlug er drei Mal gegen eine bronzene Platte, die sauber in das Türholz eingearbeitet war. Tiefe Klänge erzeugten die Schläge, die durch die Atriumgewölbe hallten wie das klare Gongen einer Tempelglocke durch ein Gebirgstal.


  Mit dem Versiegen des dritten Schlages war Antwort zu vernehmen. Ein höherer Ton, nahe dem Klingen eines mächtig großen Triangels, ließ sich gedämpft von hinter dem Tor vernehmen.


  „Der König empfängt euch“, sprach die Wache zu den Reisenden, ohne sich umzublicken, schob den Einlasskolben wieder in seine Wandhalterung und drückte mit ganzer Körperkraft den rechten Torflügel nach innen. Lautlos schwang er auf, in polierten Eisenangeln, doch seine massive Größe kräuselte den Reisenden ahnungsvolle Luftwirbel in die Gesichter, in die sich nunmehr ein gewisser Anflug von Nervosität geschlichen hatte.


  Nun standen sie vor der letzten Schwelle, die es noch zu überschreiten galt, ehe sie sich vor dem König wiederfinden würden, wo es an ihnen lag, unter Beweis zu stellen, dass sie würdig seien, jene Gesandtschaft zu bilden.


  Auge in Auge


  Der Wachmann blieb in salutierender Haltung am offenen Portal stehen und bedeutete den Reisenden mit einer sanften Geste seines Armes, einzutreten.


  „Halion Haronsohn, König unter Ziriks allwachem Auge! Es betritt den Weißen Kayaku: die Gesandtschaft der Kuadul-Höhen“, gab die Wache mit klarer Stimme und gehobenem Haupt bekannt, da die Gefährten an ihm vorüberschritten.


  Die Verkündung hallte durch den Saal, und der hehre Widerklang hätte, auch ohne seiner ansichtig zu werden, darauf schließen lassen, von welch pompöser Bauweise der Audienzsaal König Halions war. Unmittelbar unter dem von hundert Balken, dick wie die Stämme des Anun Natraz, gestützten Traditionsdach lag ein Heiligtum von strahlendem Weiß, durchsetzt mit sternengleichen Funken. Der Audienzsaal des Königs war ganz und gar mit weißem Alabaster ausgeschlagen. Die pilasterdurchsetzten Wände, Rundsäulen, auf deren stuckumwundenen Kapitellen die untersten Querbalken der Dachkonstruktion fünf Schritt über dem Boden ruhten, die sechseckigen Bodensteine, groß wie Tischplatten– alles erstrahlte in reinem Alabasterweiß, in allen Nischen und Ecken besetzt mit Glimmersternen, die im Licht der frühen Sonnen, das durch die mächtigen, in diesem Saale tiefsitzenden Fenster des Traditionsdachs drang, glitzerten wie Diamanten in einer Marmorader der Zulak Lahir.


  Ja, selbst ein Grilfin Bogenerz hätte sich hier wohl hochschätzend den linken Arm auf den Bauch gelegt und sich nach Zwergenart verneigt. Nicht lediglich vor dem König der Zirkiander, versteht sich, sondern in erster Linie vor der sorgsamen Bearbeitung des edlen Gesteins.


  


  „Sodann, tretet ein! Ihr, die Ihr Euch Thronboten nennt, und vervollzähligt unsere Zusammenkunft“, ließ sich eine feste Stimme vernehmen, aus der jugendlicher Sporn und raue Erfahrenheit zugleich sprachen. Eine Stimme, die die Gefährten, geblendet wie sie waren, mit dem Eintreten in einen Raum, der im Morgenlicht wie in marmornen Flammen stand, nicht sofort zuordnen konnten.


  Einige Gestalten sahen sie auf den ersten Blick lichtverhangen im Zentrum des Saales stehen, zwischen im Kreise angeordneten Rundsäulen. Doch schwang ein Ton von solch geburtengegebener Erhabenheit in ihr, der keinen Zweifel offenließ.


  Keiner der Gefährten konnte dem mächtigen Gefühl der Demut über die Bedeutsamkeit seines Erscheinens entgehen, als sie da einst gemeinsam in den Ratskreis ihres Königs schritten. Die Gemahlin und Söhne Ruons des Unbeugsamen und ihr treuer Gefährte des Anbeginns ihrer Werdereise.


  Scharfsichtige Augen gewöhnten sich an das starke Licht im Audienzsaal und hinter den großen Fenstern des Traditionsdachs zeigten sich auf der einen Seite viele dunkle Turmspitzen, auf der anderen ein im Morgenlicht glühender Fellswall vom selben, dunkel marmorierten Gestein. Nur Gowinda war es, der das in diesem Moment wahrnahm.


  Die anderen richteten ihren Blick nirgendwohin als da direkt auf ihren König, den sie nun in all der Hochwürdigkeit, die sie sich hatten ausmalen können, vor sich sahen.


  Am Rande eines Säulenkreises, im Zentrum des Saales stand König Halion und bedeutete den Gefährten mit gestrecktem Arm, doch ohne Worte, sich in der Mitte des Kreises einzufinden. Der Boden im Innern des Ratskreises, oder auch des Weißen Kayakus, wie dieser höchste aller Ratskreise des Reiches, besonders beim Gefolge der Zitadelle, geheißen wurde, war eine Stufenhöhe untersetzt und ganz und gar mit fein hineingemeißelten, zirkiandischen Glyphen bedeckt.


  In Kreiszeilen verfasst, standen dort die Katasin Beanor, die Worte Beanors, verewigt. Und sowie er sie zu seinen Füßen gewahrte, brauchte er sie nicht erst zu lesen. Nein, mit dem ersten flüchtigen Blick sprachen sie zu ihm, wie der Sinnspruch über dem großen Walltor, wie die Turmspitzen der Vasallen, wie der Brunnen Rakans.


  Die weißen Lettern schoben sich aus dem Boden, warnten ihn vor unbekannter List und Tücke, drehten sich bald vor seinen Augen, drangen ein in Brust und Bein. Ehe er taumelte, riss er den Blick vom Boden fort, suchte prüfend, scharrend mit den Schuhsohlen Halt, spannte jeden Muskel und blieb neben seiner Mutter stehen, auf dem Grund des Weißen Kayakus, vor der Anmut seines Königs und dessen engstem Hofstand.


  Rianu zauderte und starrte geradeaus, wie da ins Nichts. Er spürte, viele Augen, scharf und ernst auf ihn gerichtet, wären in der Lage, durch den grünen Schimmer seiner eigenen wie da hindurchzusehen, zu erblicken, was er wusste, was er besaß, wer er war und sein würde.


  Jemand, vor dem sich, wenn die Zeit gekommen ist, auch der Hofstand und der König selbst zu beugen hat, klang es aus seinem Inneren und richtete die grünen Augen des Standhaften mit einem Ruck der Entschlossenheit geradeaus.


  Der in Rianu erwachsene Argwohn, aufgekommen durch die ränkeverheißenden Eingebungen, die ihn, seit er die Stadt betreten hatte, überkamen, war es, der ihn in dieser Gefühlslage vor den König treten ließ.


  Umso überraschter zeigte er sich, da er seinen Blick streng nach vorn richtete und statt in fremde, harte Züge in ein Paar perlenschwarzer Augen sah, das er bereits kannte, das ihm schon bei ihrer ersten Begegnung vermittelt hatte: Es kannte ihn weit besser, wusste vieles mehr von ihm, als es natürlich gewesen wäre. Augen, in denen zu lesen war, sie hatten weit mehr gesehen als der dazugehörige Körper jemals imstande wäre zu bewandern.


  Unter Verständnis und Beistand vermittelndem Funkeln, deutete der südländische Zauberer, der vor vielen Nächten dort unten am Hainenrand vor Hohenkamm gestanden hatte, mit sanfter Bewegung seines Hauptes auf König Halion zu seiner Linken, als wolle er Rianu sagen; Achte nun darauf, was es zu hören gibt, und lass uns sehen, was wir dem beizufügen haben.


  Rianu bedachte den fremden Magus mit verschmitztem Grinsen und richtete seinen Blick schließlich auf den König. Wie hatte es dieser Zauberkünstler nur vollbracht, offensichtlich so viel früher in Krondona einzutreffen als sie selbst? Konnte er möglicherweise tatsächlich nach Belieben in die Gestalt des riesenhaften Vogels schlüpfen? Wie er es auch immer geschafft haben möge, Rianu war unendlich erleichtert, ihn hier anzutreffen, spürte er doch sogleich: Wer auch immer der hohen Anwesenden ihm Steine in den Weg zu legen gedenke, dieser ausdrucksstarke Freund würde ihm mit Kräften zur Seite stehen, würde mit ihm auf- wie untergehen.


  Filiane und Kahn fanden bereits mit dem ersten Fuß, den sie ins Innere des Weißen Kayakus gesetzt hatten, den Blick, den sie nun mit Rianu teilten: den direkten Blick auf den König ihres Reiches, der den linken Arm nun langsam hinabsenkte und sein strenges, doch gerechtes Auge bedächtig wie auch undurchschaubar über die Gefährten wandern ließ. Undurchschaubar gleichwohl nur für der Gefährten drei.


  Ihr kleinstes und dafür in dieser Runde auffälligstes Mitglied, sah Zaghaftigkeit und Unsicherheit hinter erhabenem Stolz und hehrer Würde. Wie der König ließ auch Gowinda den Blick über seine Gegenüber schweifen. Obgleich geruhsam, fast schon teilnahmslos wirkend als da etwa streng oder gar bedächtig. Ja, er musterte den König und seinen engsten Ratsbeistand mit derselben routinierten Emotionslosigkeit, mit der etwa ein Schäfer seine Lämmer zählen würde. Nebensächlich hielt er dem Blick Halions stand und richtete sein Augenmerk erst weiter, da der König von der Unergründlichkeit seiner kalten Kindesaugen abgelassen hatte. In Hedin, des Königs Sohn, der zu seines Vaters Linker stand, sah er Offenherzigkeit und jugendlichen Sporn hinter gleichem stolzen Mut wie jenem seines Vaters. Nur sah er ihn weniger beeinflusst oder gar bedrängt, wie da den König, hinter dem zu aller Zeit ein gieriger Schatten zu lauern schien. Ein Schatten, der da kaum aus des Königs Persönlichkeit hervorging als vielmehr von einer anderen, dessen hagerer Leib stets um des Königs Gemächer schlich, das konnte Gowinda förmlich riechen.


  Zu des Königs rechter Schulter schließlich sah Gowinda, nicht etwa durch das bloße Auge als vielmehr mittels seiner angeborenen Sinne für das Unsichtbare, den Fuß jenes gierigen Schattens. Zwei hochgewachsene Gestalten, deren steinern bleiche Züge es selbst Gowinda erschwerten, irgendetwas aus ihnen herauszulesen. Es war, als verdecke eine Wand der jahrzehntealten Tücke und Durchtriebenheit jedes wahre Gefühl, das sich dahinter verbergen mochte. Verborgen auf alle Zeit und für jedes Auge, selbst für jenes, das gewohntermaßen auf irdischem Wege nicht zu täuschen ist.


  So stimmte es Gowinda im Geiste froh, neben Hedin, zu des Königs Linken, Augen vorzufinden, deren Tiefgründigkeit sich hinter keinem Schleier der List verbarg, sondern ihm durch Wohlwollen und Aufrichtigkeit des Südländers offen dargelegt wurde.


  Nur stellte er bewundernd fest (und selten bewunderte Gowinda Giunissohn): Zu lange schon gruben diese Augen in den Rätseln des Diesseits und den Sphären dazwischen, zu viel Geisterhaftes hatten sie gesehen und ergründet, als dass es ihm hätte vergönnt sein können, einen Blick auf den Grund dieses meisterlichen Geistes erhaschen zu dürfen. Ja selten, wohl eher nie zuvor in seinem jungen Leben waren Gowinda fremde Augen wie das dazugehörige Haupt derart rätselhaft und ehrwürdig geblieben. Augen eines meisterlichen Geistes, deren verzaubernde Ausstrahlung in Gowinda nichts als Neid und kindlich quälende Neugierde weckte. So war es da einst an ihm, Gowinda, den Blick abzuwenden, obschon ohne seine gleichgültige Haltung einzubüßen.


  Und so sah er sich schließlich dem zuäußerst stehenden Mann gegenüber, in langer, weißer Kutte, wie ihn dieser in Freundschaft bekundendem, doch zugleich auf Herz und Geist prüfenden Blick nahm. Der oberste aller Guruchan des Reiches, wie er sofort wusste, der Guruchan Krondonas, und ein Schauer von wohligem Ehrgefühl kroch Gowinda in den Nacken.


  Der exotisch aussehende Fremde zwischen Hedin und dem Guruchan des Königshauses jedoch hatte Gowindas Selbstsicherheit und Urteilsgabe tief in seinem Innern nicht unmerklich ins Schwanken gebracht, auch wenn sich der Junge das nicht eingestehen wollte. Und er hielt es nicht aus, musste seinen Blick, dem es nunmehr schwerer fiel, seinen gleichmütigen Ausdruck zu bewahren, zurück in diese großen schwarzen Augen versenken. Im Gegensatz zum milden, gleichwohl undurchschaubaren Allwissen des Guruchan, versprühten diese nachtfarbenen Augensterne, die vor ihrem Weiß abstachen wie die Tiefe des Universums vor jener Leere, wo sich Gowinda in seinem kürzlich durchlebten Weisungstraum wiedergefunden hatte, derart machtvolle Magiepräsenz, dass der Junge sich in diesen Traum zurückgerufen fand.


  Ja, ihm war, als habe Zirik diesen fremdländischen Menschen vor ihm auftauchen lassen, den Weisungstraum hier, vor des Königs Hand, wieder in ihm wachzurufen.


  Und für einen Moment zweifelte Gowinda daran, ob dieser Mann dort leibhaftig stand oder ein Trugbild seiner sonst so klingenscharfen, doch derzeit wohl überreizten Sinne verkörperte. Ein schlichtes Lächeln unter einem Wimpernschlag unermesslicher Redlichkeit gegenüber ihm, seinen Absichten und Angehörigen bewiesen Gowinda: Der Fremdländer war kein Trugbild, er war ein Gesandter, ein Fingerzeig Ziriks.


  Unter all diesen Gedanken zerreibenden Eindrücken, wie er sie in den Gesichtern fand, bis hin zum Sinnesaustausch mit dem Fremdländer, ist es doch bemerkenswert, dass sein kindlicher Schnitt bis zuletzt keine Regung, keinen Ausdruckswandel ersichtlich werden ließ.


  Für jene Augen, die sich an solch Trivialität orientierten, versteht sich.


  


  Und Halion Haronsohn ließ den linken Arm an seine Hüfte sinken, und eröffnete die ersehnte Audienz im Weißen Kayaku am frühen Tage des neunten Aran 633 z.z.ZA.


  „Ich heiße Euch in meinen Hallen willkommen, Thronboten aus den Kuadul-Höhen, die Ihr seid. Viele Sommer wie Winter wurde uns nicht mehr die Freude zuteil, Gesandte aus den höchsten Winkeln unseres Reiches im Weißen Kayaku willkommen zu heißen. Umso fröhlicher stimmt es mich, zu sehen, dass Ihr Euren Weg hierhergefunden habt, noch dazu in solch bunter Gesellschaft, wie man sie wohl noch niemals auf diesem Boden hat stehen sehen.“


  Nicht nur in seinen Worten, in denen ein fester Sinn für Gleichstellung mitschwang, sondern auch mit untermalender Gestik bedeutete der König den Gefährten, sich nicht zu verneigen. Wem es gestattet war, im Kreise des Weißen Kayakus vorzusprechen, hatte das Haupt nur vor ihrem gemeinsamen Gott zu beugen. Doch fiel es manch einem der Gefährten schwer, im Angesicht Halions, einem Fanal von hochwohlgeborener Abstammung und gottgesandter Herrschaft, dies ungeschriebene Gelöbnis zu befolgen, zumal es ihnen nicht bekannt war.


  In königlicher Robe stand er, wie sein Sohne neben ihm, in würdevoller Haltung auf der Alabasterrundschwelle.


  An der rechten Schulter hielt ihm der goldene Kreuzstern einen einschultrigen Überrock von königsblauer Farbe, der vor dem Rücken in bodenlangem Umhang von den Schultern fiel.


  Zur Brustseite kam unter dieser edlen Kluft ein filigran geschnittener Harnisch zum Vorschein. Teilweise mit weißem Leder überzogen, stach das pure Silber, aus dem der Panzer gefertigt war, nur in Form von kunstvollen Ranken ins Auge, und in der Mitte der linken Brust im Wappen der Zirokai. Wie mit Sternentusche aufgezeichnet, schimmerte der geduckte Eispanther in silbriger Kraft zwischen dem hellen Leder, auf des Königs linker Brust. Weder aus Rangeszwang noch aus feudalem Vorbehalt waren alle männlichen Nachfahren der beanorischen Königslinie begnadete Angehörige der Zirokai-Gilde, sondern aus zweifelsfreier, hoher Eignung. Eines der zirkiandischen Königsattribute, das mit der einstigen Vorhersage Beanors einen Abglanz seiner Weisheit und Unfehlbarkeit bis in jene Gegenwart hineintrug. Ein weiteres jener Attribute beschrieb die Versprechung des in jeder Herrschergeneration einmaligen Aufkommens eines männlichen Thronfolgers. Für, gleich dem Adelsstande verbot sich der Eisgott im Volke seines zweiten Zeitalters Streitigkeiten um die Krone des Nordens jener Welt.


  An der Hüfte band ein prächtiger Gürtel mit Goldschließe den Faltenwurf des königsblauen Überrocks anschmiegsamen Stoffs zusammen, um ihn darunter in knöchellangem Lendenschurz, der goldbestickt das runde Wappen Krondonins zeigte, dem Boden entgegenwallen zu lassen. Die langen Beine des Königs, athletisch agil wie die Läufe eines starken Hirschs, steckten in weißen Lederbeinkleidern und den charakteristischen Haftstiefeln der Schwertrecken. Hedin war in der gleichen Hoheitstracht gekleidet wie sein Vater, nur war seine Zulikar, wie man das einschultrige Königsgewand nannte, von hellgrauer Farbe, wie es für den rechtmäßigen Thronfolger üblich war. Blau stand nur dem König selbst zu Leibe.


  Von den Gürteln hingen den Nachfahren Beanors lange Zweihänder, in edelsteinbesteckten Scheiden von naturbelassenem Holz der Purpurlinde.


  Ihre markanten Züge, in denen Macht und Stärke stand, ähnelten einander deutlicher, als es für gewöhnlich bei Vater und Sohn zu erkennen ist. Ihre löwenhaft ungebändigten Mähnen, bis auf die Schultern fallend, leuchteten im selben Goldblond und zeigten beim Vater ebenso keine Spuren von alterndem Grau wie beim Sohne.


  Doch wurde der Schopf Halions vom Aufglänzen der fünf Zacken seiner Krone durchzogen. Der Kreuzstern, Ziriks Wahrzeichen, stach aus reinem Gold über der Stirn des Königs hervor. Rechts und links davon tauchten jeweils zwei kleinere, silberne Sterne aus dem Haar. Der Kronenkranz verbarg sich im dichten Schopf, doch wäre er zum Vorschein getreten, so hätten die Gefährten kein reich ornamentiertes Silber gesehen, sondern blank polierten Stahl mit der Inschrift:


  Tomahi tang giemba Kimyo. Tarin nar sagran nyo Lilio tambain, ansel raskan Tikaita.


  


  Die wachen, hellgrauen Augen der Angehörigen des Königsgeschlechts brannten kraftvoll wie weißglühendes Eisen, doch wurden von sorgenbeschwerten Brauen verengt.


  „Ihr seht, Euer Erscheinen ist nicht rundum unerwartet, wie Ihr vermutlich annahmt, als Ihr das Stadttor passiertet. Auch wissen wir, die Ihr hier vor Euch findet, von den Ereignissen, die Euch in diesem grimmigsten aller Monde aus eurer hohen Heimatstadt forttrieben, Beistand zu ersuchen. Ja, wie es scheint, wurden wir eher vor der anwandelnden Gefahr gewarnt denn Ihr, die Sie als Erstes traf. Nur schenkten wir der Warnung bedauerlicherweise nicht das erforderliche Gehör.“ Der König legte eine gewichtige Pause ein und schielte einen kurzen Moment tadelsüchtig zu den strengen Herrschaften zu seiner Rechten, die den Blick kühl und regungslos erwiderten.


  „Wie dem so kommen konnte, soll Euch nun in notwendiger Bündigkeit geschildert sein, ehe Ihr, die sie am eigenen Leibe erfahren musstet, mit eurer Kundgabe unserer Zusammenkunft verhelfen werdet, unausweichliche Entscheidungen zu treffen, die Bedrohung abzuwehren.“


  Halion strich mit der Linken über den silbernen Knauf seines Schwertgriffs, der dem Kopf eines Eispanthers nachempfunden war, und ließ Rianu mit unverkennbarem Blick auf Bator verstehen, dass es keine Selbstverständlichkeit sei, Gesandten zu gestatten, ihre Waffen in den Weißen Kayaku zu tragen.


  „Da Jawa und Juwil zu Anbeginn des Mondes Krom noch in feinen Sicheln an den Winterhimmel traten, lief dieser sahrische Magier, wie er unserer Sprache mächtig ist, aus seinen fernen Heimatlanden über den Raurin in unseren Hafen ein.“


  Halion verwies auf den Fremdländer in pelzverbrämter Kapotte, aus fallweichem schwarzen Samt mit spitzer Kapuze, die ihm weit in den Rücken fiel. Das Gewand schien mit sonderbaren Zeichen in sanftem Goldrot meliert zu sein. Glyphenschrift, die sich nur zu jenen Momenten geisterhaft auf dem feinen Stoff abzeichnete, da Licht günstig darauf einfiel.


  Ein Gewand, ebenso illusorisch, gleichsam wunderbar wie der Ausdruck seiner tiefschwarzen Augen. Die Hände des Sahren verbargen sich irgendwo im Innern der weiten Ärmel, die ihrerseits in der pludrigen Kapotte verschwanden.


  „Er nennt sich Ahgif“, merkte König Halion an, und mit dem Fallen des Namens banden sich sechs Augen dreier Auserkorener an die des Fremdländers, und auch Filiane konnte sich seiner verheißungsträchtigen Aura, den Dreien wohlgesonnen und ergeben, nicht mehr entziehen.


  „Und er war es“, fuhr der König fort, während seine klangvolle Stimme für Filiane und ihre Söhne in den Hintergrund sackte und von etwas wie einem zwischengeistlichen Pakt der Freundschaft und Treue verdrängt wurde, welcher sich aus dem Angesicht Ahgifs wortlos an sie wandte, ja, sich ihrer zwanglos bemächtigte. Innerhalb von Augenblicken festigte sich ein Band des Vertrauens, der Verlässlichkeit, wie es sonst nur durch lebensbegleitende Freundschaften aufzubauen ist.


  Und obschon jeder der Drei spürte, dieser Zauberer verfügte über mentale Kräfte so stark und unentziehbar, dass es ihm allein Kraft seiner Gedanken ein Leichtes sein müsse, sie in jedweden Zustand zu versetzen, sagte ihnen doch ihr eigen Herz, dieser Pakt gründete auf reinster Ehrenhaftigkeit. Und ein Hauch der Gegenwart Ziriks ging von dem Fremden aus, der nun schon weniger fremd war als die meisten Menschen, welche die Drei ein Leben lang zu kennen glaubten. Mit zuckendem Lächeln und leichtem Blinzeln, unscheinbare Gestik wie das Kriechen des Zeigeschattens einer Sonnenuhr, doch umschlagend wie das plötzliche Dunkeln der Wolken, rief Ahgif sich selbst und seine neu gewonnenen Vertrauten zurück ins hiesige Geschehen und deutete mit leichtem Nicken hin zum König.


  Bis zu diesem Zeitpunkt entgangen war den Gefährten die Schilderung des Königs, wie Ahgif es sich ermöglichte, in der Zitadelle bei einflussreichen und bestimmungsmächtigen Ohren Gehör zu verschaffen.


  „… So geriet er an die Höchsten der Ältesten des Rates unserer Stadt, Girandul und Wallora, die hier an meiner rechten Seite stehen.“ Auch bei dieser direkten Erwähnung regten die Ältesten keinen Sterbensfunken in ihrem starren Blick oder machten gar Anstalten, sich äußern zu wollen.


  „Er berichtete von einem alten Feind unseres Volkes, der sich am Rande des Eismeers über die Jahre hinweg zu neuer Stärke sammeln konnte und alsbald wieder zur ernsten Bedrohung würde. Nun liegt es nahe, dass es bekrittelt werden muss, wenn ein Sahre im Winter an den Hofe Halions kommt, um die Zirkiander vor einem neuen Einfall der Guloks zu warnen. So befragten ihn die Ältesten, weshalb er dieses Wagnis auf sich nahm und was genau seine Vermutungen aufwarf. Daraufhin nun gab Ahgif, der Sahre, kund, wofür Girandul und Wallora ihm nichts als Misstrauen entgegenbrachten und seine Warnung missachteten. Er sagte, der hohe Orden der sahrischen Zauberer, dessen er sich selbst ein Mitglied nennt, hatte vorausgesehen, dass der Schöpfer der Verdammnis, Xarox, denn ich winde mich um keinen Namen, den es auszusprechen gilt, sich nun auch Herr über die Binsenteufel nennt, sie gegen uns in die Schlacht treiben wird und somit einen bevorstehenden Krieg der Finsternis weitab der Grenzen seines schwarzen Landes heraufziehen lasse.“


  Halions Blick wurde scharf und unruhig, mit leichter Gebärde deutete er auf den Guruchan Krondonas neben Ahgif.


  „Zumal auch Rinsuro, unser geschätzter Guruchan, zu diesem Zeitpunkt kein entsprechendes Vorzeichen gesehen hatte, wurde Ahgifs Warnung also nicht erhört. Er jedoch erbot sich in den Schlossstallungen ein Pferd und machte sich alleine auf den Weg in unseren hohen Norden, wodurch er sich meiner hohen Anerkennung gewiss sein kann. Heute Morgen nun, in den frühen Stunden, ehe die Sonnen ihr Licht auswerfen, hat ihn sein Pferd, durch welch Zauberwerk auch immer, in solch kurzer Zeit zu uns zurückgebracht. Er klopfte erneut an die Tore der Zitadelle und ließ verlauten, seine Voraussicht habe sich als wahr erwiesen. Nein, als verheerender noch, da es sich selbst für ihn annehmen ließ, und sagte als baldig eintretende Gewähr das Eintreffen vierer Thronboten aus den Höhen voraus.“


  Ein Schleier von Bedauern und Selbstvorwurf zog sich über den harten Ausdruck des Königs.


  „Hier steht Ihr nun, und es verlangt mich sehr, zu hören, was Ihr zu berichten habt, denn finden wir das heraufziehende Unglück seit diesem Morgen von allen Seiten nun unfraglich.“ Abermals verwies der König, mit einem Nicken an Rinsuro gewandt, auf seinen schamanischen Beirat.


  „Mein König“, sprach Kahn mit klarer Stimme und tat einen kleinen Schritt vor. „Wenngleich auch mich die Weise, auf welche der hehre Hof Krondonas der heraufziehenden Bedrohung gewahr wurde, ebenso verwundert, zumal sie mancherlei Bedenken aufwirft, bin ich froh darüber, Euer Hoheit bereits in Kenntnis gesetzt anzutreffen. Ich betrachte jeden Feind des einen Schinders als Freund oder Komplizen, und verneige mich im Namen der Kuadul-Höhen vor dem Magier aus dem Süden, der keine Wegeslänge scheute in seinem Versuch, unsere Stämme des hohen Nordens zu warnen.“


  Kahn blickte Ahgif in die Augen, und mit dem Moment, in dem er sachte sein Haupt neigte, strichen ihm die goldgleichen Schwingen des großen Uhus vor die geistige Sicht, und ihm war, als könne er jenen, Mut und Kraft spendenden Ruf des Vogels, der ihn in der dunkelsten Stunde kühn begleitet hatte, aus der Gestalt des Zauberers vernehmen. Pochenden Herzens, in klarer Erinnerung an die Schlacht, blickte er wieder auf.


  „Und obzwar ein Arganter ihn nicht zur rechten Zeit bis in die Nordmarken unseres Reiches tragen konnte, blieb uns seine Hilfe doch nicht verwehrt“, fügte er wie zu sich selbst hinzu.


  „Es drängt uns nun die Not, und auf vielen Passagen unseres Weges aus den Höhen wurde uns dies immer deutlicher vor Augen geführt, mein König. So werde ich mich in meiner Kundmachung auf das Notwendige beschränken. Die Kuadul-Höhen, mein König, liegen nunmehr außerhalb der gesicherten Grenzen Rahs. Am Morgen des dreiunddreißigsten Krom mussten unsere Stämme für die Nachlässigkeit, mit der wir in vergangenen Jahren der Sicherung der Eismeergrenzen begegneten, Schuld tragen. Grolleck wurde ausgelöscht, Raufall um die Hälfte seiner waffenfähigen Männer gebracht wie unser eigenes Heimatdorf, Arkspitz, im Norden Anuriens. In diesem Moment, so bangt mein Herz, bleibt den Verbliebenen der Hochebenen ausreichend Zeit, sich in die Feste der Keilburg zurückzuziehen. Für, in Raufall wurden wir Thronboten endgültig der Wahrheit unterrichtet, dass diese Raubzüge nur der Auftakt einer bevorstehenden Schlacht, wie es sie in unseren Landen nie gegeben hat, bedeuten. Späher sichteten eine Armada unter schwarzen Segeln, deren Stärke bislang nicht abgewägt werden konnte, im östlichen Eismeer mit den Tücken der Dünung ringen. Zirik sei unser Apostel, viele dieser verfluchten Galeeren werden an den schwimmenden Bergen aus Eis zerschellt sein, doch die Besatzung derer, die sich durchschlagen konnten, werden sich nunmehr mit einer Armee von Binsenteufeln geeint haben und sich daranmachen, ihren Weg über das Eiszinn zu schlagen. Wir alle hier wissen, Eure Majestät, wer der alleinige Herr über eine schwarze Flotte, die die Ostwasser heraufgesegelt kommt, nur sein kann. Ahgifs Worte besagten von Anfang an die beklemmende Wahrheit. Das Undenkbare hat sich nun eingestellt, der Hexenmeister der Schwarzen Wüste stellt uns in unseren eigenen Landen zum Kampf. Der Guruchan in Hohenkamm prophezeite dies, als einzig Überlebender seiner Klade in den Kuadul-Höhen, und obschon vieles im Ablauf der Schlacht um Arkspitz darauf hinwies, dass die Guloks hier nur als Kriegsma­rionetten fungierten, wollten wir es dort dennoch nicht sogleich wahrhaben. Ein großer Seedrache, mein König, wie sie im ewigen Eis hausen und jagen, schwang sich inmitten des Kampfes von der Spitze des Irka Nu und griff uns ebenso an, geleitet von der Boshaften Hexermacht des einen Unheils, wie sich nunmehr jeder Zweifel erübrigt.“


  Erstaunte, fast schon ungläubige Augen, bis auf die des Sahren, blickten auf Kahn, da er den Angriff der Kurini Akuaauris erwähnte.


  „Oh Wehmut, ja. So hat es sich an jenem dunklen Morgen in Arkspitz zugetragen, mein König. Eine Schlacht, deren unbegreiflicher Hergang es würdig ist, noch in tausend Jahren besungen zu sein, von allen Völkern dieser Welt. Und inniger noch, als jener Schlacht gedacht werden soll, darf der Heros niemals in Vergessenheit geraten, der den Kampf alleinig und mit gottgleicher Kraft für sein Volk entschied. Ruon Giunissohn, mein König, der größte Meister des Zirkundoka, den es mir je vergönnt war, meinen Freund zu nennen, der größte Meister des Zirkundoka unter den Kindern des Eisgotts. Er verband nicht nur die letzten siebenundvierzig Mannen, die zur dunkelsten Stunde der Schlacht sich noch auf ihren Beinen hielten, zu einer Orbitufalanx, die sich gegen eine Übermacht von Binsenteufel behauptete wie der Blitz gegen den Donner, er erschlug nicht lediglich den Schlachtherr der Guloks und stieß das Konin Rah victo wie die Klinge eines silbernen Speeres durch die Düsternis. Nein, nur Mittels der Kräfte seiner Hände und dieses Schwerts, der Klinge seines ehrwürdigen Geschlechts, brachte er den Eisdrachen im Fluge zur Strecke. Ich war dort an jenem Morgen, da der brennende Fuß des Irka Nu in einem Frostorkan aus dem Rachen der großen Akuaauris erstickte, ich hatte die unermessliche Ehre, an Ruons Seite zu kämpfen, ich sah es mit eigenem Auge, ich wurde Zeuge der Taten Ruon Giunissohns am dunklen Morgen des dreiunddreißigsten Krom. Und wäre ich unter seiner Führung in den Kriegertod gegangen, so hätte mir keine höhere Ehrung zuteil werden können bis auf jene, die mir das Überstehen jener Schlacht bereithielt; die Möglichkeit, Ruons Blutlinie Treue und Dienst bis ins Verderben zu leisten.“


  Der Adelsspruch Ruons


  Kahns Sermon andächtiger Huldigung hatte sein Blut, in lebhafter Erinnerung an jene Stunden, in Wallung gebracht. Kühnen Blicks und unter geschwollenen Halsadern atmete er tief durch und wandte das Augenmerk auf seine Gefährten.


  „Als Thronboten zogen mit mir nach Krondona, mein König: Filiane Giunistochter, Gattin Ruon des Unbeugsamen und Frau von unumstößlichem Willen, mit ihren Söhnen Gowinda und Rianu Giunissohn.“


  Des Königs harter Blick strich über die Drei hinweg, sah in Augen, die ihm voller zwangloser Beherztheit begegneten, und wandelte seinen Ausdruck unter einem sanften Lächeln.


  „Zieh die Klinge euren Geschlechts, Junge“, sprach Halion zu Rianu. „Denn nicht ohne Bestimmtheit ließen die Throngardisten eure Waffen an euren Schultern. Denn auch wessen Erben die Gesandtschaft der Thronboten bilden würden, sagte der Sahre voraus.“


  Wenngleich ihm nicht klar war, wohin das führen sollte, riss Rianu ohne einen Moment des Zauderns Bator mit derart geschickter Führung, wie sie ihn selbst überraschte, unter einem hehren Klang aus der Scheide auf seinem Rücken und ließ dessen Spitze blitzartig, doch sanft auf den weißen Boden aufsetzen.


  „Das ist Bator, mein König. Die Klinge meiner Familie, die Schneide, die den Eisdrachen zu Fall brachte“, erklang Rianus junge Stimme, und allen Anwesenden schien, als schwänge der Klinglaut des Schwertziehens in ihrem Kern und verlieh ihr erschreckende Schärfe und Stärke, der Jugend ihres Herren widersprechend.


  „Das ist sie, junger Krieger, und ich erkenne sie als solche. Rah ist ein ebenso weites wie hohes Land, und viele Angehörige unseres Volkes, wie eure Stämme des Kuadul, leben verstreut und weitab meiner Hallen. Doch heißt das nicht, ihr seiet vergessen, ganz besonders, was jene Vertreter angeht, die sich da einst einen Namen machten, der bis an die Ohren meines Geschlechts drang.“


  Ein Lichtblitzen umfuhr den König, da er nun auch sein Schwert mit der erprobten Hand eines überragenden Zirokai aus der Scheide riss, und ein ebenso anmutiges Klingen antwortete der Stahlstimme Bators, da Halion seine lange Klinge präsentierte.


  „Das ist Klammdorn, die Klinge meines Geschlechts. Vor mehr als hundertfünfzig Jahren wurde es, wie auch das ehrwürdige Bator, welches meine Augen zum ersten Mal nun vor sich sehen, von den fachbegnadeten Händen deines Urgroßvaters, Gonda Karalsohn, angefertigt. Er schuf es damals im Auftrag meines Vorvaters, Halkor Hendroinsohn, und brachte somit die Klinge der Nachfahren Beanors hervor. Nie hat eine edlere Klinge die Seite des Königs bekleidet. Ihr seht also, der Werdegang eures Geschlechts ist in der hohen NunEstana nicht unbekannt. Nur allzu verständlich ginge es mir ein, wenn er seine teure Frau wie da geliebten Söhne nie davon unterrichtete, zumal er ein Mann von geringem Stolz, großem Mut und äußerst reinmütigem Sinn gewesen ist. Dennoch will ich euch, die ihr euren Weg nun bis in die Zitadelle fandet, so manches eurer Familiengeschichte nicht vorenthalten, dass euch, nach meinem Empfinden, zu erfahren zusteht. Du sprachst, Kahn Kahransohn, ohne Rückhalt auch hier im Weißen Kayaku von Ruon Giunissohn als den größten Meister des Zirkundoka unter dem Auge des Eisgotts– was deine Fachkenntnis und Urteilsgabe auf diesem Gebiet nur unterstreicht, denn auch wir wussten um seine vortrefflichen Fähigkeiten. Ja, ich selbst bat ihn Zeit seines Lebens wiederholt, hier zu Hofe zu ziehen und das hohe Amt des Schwertmeisters der Gilden von Krondona zu bekleiden. Mein persönlicher Lehrmeister zu sein. Doch stets wies er meine Gesuche ab, unverarglich da begründet durch die Liebe seiner hohen Heimat gegenüber dem Urquell seiner Familie.“


  Der König blickte in die Gesichter Ruons Angehöriger und sah dort geschrieben stehen, was er zuvor angedeutet, da vermutet hatte. Dem Anschein nach hatte Ruon gegenüber niemandem je ein Wort darüber verloren.


  „Man sagt“, fuhr der König in würdevollem Ton fort, „wo ein wahrer Held geboren wird, reichen die Berge in den Himmel, und die Flüsse stürzen sich aus den Wolken herab. Nun sagt mir, welcher Ort dieser Welt wäre demnach vortrefflicher geeignet, die großen Helden unserer Tage hervorzubringen als da die Kuadul-Höhen Rahs? Wen darf es also verwundern, dass euer Familiengeschlecht den höchsten aller Täler entsprang? Das Geschlecht, das Zoran Ambossarm hervorbrachte, den einzigen Zirkiander, dem es je vergönnt war, die Gunst eines Rah Kawin zu erfahren. Denn kein Geringerer war Gonda Karalsohn, als da der einzige Rakan, den die Welt bislang hatte sehen dürfen, und dies, mein Junge, Bator, war sein Schwert, die Klinge Zoran Ambossarms, die Klinge Rakan des Standhaften. Da euer Urgroßvater nun von ebenso edelmütig und bescheidenem Gemüt war wie euer ehrwürdiger Vater, drang es niemals an des Volkes Ohr, wem es tatsächlich gelang, sich zu einigen mit dem Standhaften der Rah Kawin. Doch konnte es sich mein Vorvater nicht nehmen lassen, einen derart herausragenden Sprössling unseres Gottes zu ehrwürdigen, und sprach somit den Adelsstand für Gonda Karalsohn aus, mit Bedacht auf seine beispiellosen Werke als Schmiedemeister der Trutzwaffen. In euren Gesichtern nun sehe ich bestätigt, was ich annahm, ihr wisst nichts von diesem außergewöhnlichen Teil eurer Familiengeschichte, und hoffe ich, mich nicht zu anmaßend gezeigt zu haben, mir das Recht herauszunehmen, euch davon so unverblümt zu unterrichten. Doch erschien es mir als unrechtmäßig, darüber im Wissen zu stehen, während ihr, die wahren Nachkommen Zoran Ambossarms nicht wisst, wessen Hände tatsächlich einst dieses, dein Schwert, Rianu Giunissohn, so meisterhaft zu schmieden verstanden. Rinsuro, unserem Guruchan, wird es eine Ehre sein, sofern es euch danach verlangt, all die Fragen, die euch über die Geschichte eures Urgroßvaters auf dem Herzen liegen, im Anschluss an diese Zusammenkunft beantworten zu dürfen. Keiner der Historienkundigen an diesem Hofe könnte diese ehrenwertesten aller Geschehnisse getreuer wiedergeben als er.“


  Rinsuro neigte das Haupt vor den Erben Zoran Ambossarms, in deren Blick die Fassungslosigkeit sich weniger bemerkbar machte, als man hätte annehmen sollen. Schließlich hatten sie so eben aus dem Munde des Königs erfahren, dass ihr Urgroßvater der sagen- und liederumwobendste Zirkiander dieses Zeitalters gewesen war.


  Doch was hätte man auch anderes erwarten können; von einer Frau, deren Geist sich verschrieben hatte, bis zum Zeitpunkt seines Leibes Ablebens in Trauer um den irdischen Verlust ihres Mannes sich auf deren Wiedervereinigung vorzubereiten, und die zu keiner Zeit etwas auf Verdienste oder Auszeichnungen gab, von einem kleinen Jungen, der sich in Geisteskraft und Willensstärke mit den Höchsten aller Guruchan seiner Zeit zu messen verstand, und dessen großem Bruder, der sich bereits hier und jetzt als Nachfolger seines Urgroßvaters wusste. Was hätte man auch anderes erwarten können von den Erben Zoran Ambossarms, den wahren Beschwörern der Rah Kawin.


  „Für, in dieser Zusammenkunft nun müssen wir alle Zeit nützen, die uns bleibt, zu einer wohldurchdachten Entscheidung zu finden. Doch zunächst möchte ich aussprechen, wonach mein tiefstes Inneres, als großer Verehrer des Zirkundoka und als König der Zirkiander, mit aller Stärke strebt.“


  Und mit diesen Worten trat König Halion die Schwelle herab, auf den Grund des Weißen Kayakus. Er stellte sich nach altem Brauch vor Filiane und ihre Söhne, wandte Klammdorn in der Luft, und hielt sich das golden beschlagene Parierschild, beide Händen stark am Griff des Schwertes, dicht vor sein Angesicht. Die stählern grauen Augen des Königs blickten zu beiden Seiten des Klingenansatzes auf die Gefährten, und so erklang am Morgen des neunten Aran 633 der Adelsspruch Ruon des Unbeugsamen, Ruon von Arkspitz, im Weißen Kayaku der NunEstana.


  „Ich, Halion Haronsohn, durch Ziriks Gunst rechtmäßig in den Stand des Königs aller Zirkiander erhoben, spreche zugrunde seiner überragenden Taten und selbstlosen Opferungsbereitschaft gegenüber seinem Volk, Ruon Giunissohn, Enkel des großen Gonda von Arkspitz, in hochachtungsvollem Gedenken den Adelstitel Ruon von Arkspitz zu. Ein monumentales Denkmal, das, soweit es sich anmaßen lässt, seiner heroischen Taten gemahnt, soll sich bald in Arkspitz errichtet finden. Auch euch, seinen Verbliebenen, soll dieser Titel zugesprochen sein. Denn nicht, wie es für gewöhnlich dem Brauch entspricht, versiegt diese Adelung mit dem Ableben desjenigen, dem sie zugesprochen wurde. Nein, jene Taten überdauern Gedeih und Verderb und sollen bis in alle Zeit im Namen seiner Nachfahren durch die Welten gehen. Es sind unsere Taten, nicht die Herkunft, die wahrlich hehres Blut beschreiben, und derer wie uns alle dereinst vor dem Eisgott vereiden.“


  Mit Luft spaltendem Kraftschwung, glatt geführt, ließ er Klammdorn klingrecht vor sich auf den Boden blitzen und wandte seinen Blick achtungsvoll vor Filiane und ihren Söhnen hinab.


  Alle anderen Anwesenden folgten dem Beispiel Halions und verneigten sich tiefer, als es da der König tat, angesichts des raren und ehrwürdigen Brauches, der sich dort, am Grunde des Weißen Kayakus, vor ihren Augen abspielte. Dem Adelsspruch Ruon des Unbeugsamen, Ruon von Arkspitz, wie er über Generationen hinweg in den Liedern jener denkwürdigen Zeremonie tituliert werden sollte.


  Alle Anwesenden neigten ihre Häupter. Alle, bis auf den Jüngsten unter ihnen.


  Zorn des Unverständnisses brannte in der Bläue seiner kindlichen Augen. Unverständnis für die Freizügigkeit, mit der ein König über das Prinzip des erwerblichen Adels waltete, der sich, Gowindas erstem Eindruck nach, erheblich von einem Ältestenrat beeinflussen ließ, dem dieses Sakralprinzip der Zirkiander weniger bedeutete als seine eigene Stimmgewalt im Rate der hohen Zitadelle. Ja, die Selbstgerechtigkeit, mit der ein solcher König, unwürdig in seinen Augen, es übernahm, das Familiengeheimnis seines Urgroßvaters auszuplaudern und es sich noch dazu herausnahm, Angelegenheiten seines Vaters bekannt zu geben, von denen Ruon offenbar nicht wollte, dass seine Frau und Söhne sie erfuhren, kam einem Sakrileg gleich!


  Ja, seine Kinderseele, von Geburt an beschwert mit den übersinnlichen Geistesfähigkeiten eines Guruchan, eines Weltenwanderers, verfiel hinter all den alles bedenkenden Abwägungen und Rückschlüssen, denen sie sich stellte, oftmals in infantilen Enthusiasmus, der sie dann zu Taten verleitete, die so gar nicht wohlbedacht erschienen.


  Rinsuro und Ahgif registrierten jene Wut, die sich während des Adelsspruchs in Gowinda angestaut hatte, wie die Wogen eines Sturzbaches hinter einem Damm, von im Sturm gefallener Stämme, und wollten eben beschwichtigende Worte hervorbringen.


  Da ergoss sich jene Empörung aus den himmelsblauen Augen auf die Zunge des Jungen. Und die lange Ruhe der Trauer, derer Gowinda sich zuvor verschrieben hatte, verlieh diesen ersten Worten seit dem Tode seines Vaters wohl einen noch schärferen Beiklang, zumal es Worte waren, die er seines Sinnens nach einzig und allein zur Verteidigung Ruons aussprach:


  „Nein, König! Weder steht es Euch zu, meines Vaters Entscheidungen zu Lebzeiten in die Waagschale zu werfen, noch seine Taten nach dem Tode zu bewerten. Ebenso wenig, wie er sich an Eurem Hofe dem Schwertmeisterdasein verschreiben ließ, würde er es begrüßen, nach seinem Tode einen anderen Namen aufgesetzt zu bekommen als jenen, unter dem er seiner Familie, seinen Stammesbrüdern in Erinnerung lebt. Im Namen unserer Familie und im Namen meines Vaters, Ruon Giunissohn, lehne ich jenen Adelstitel ab!“


  Unverhohlen stierte Gowinda in des Königs Angesicht, und das Zornesfunkeln in den Kinderaugen wich allmählich erneut jener undenkbar beherrschten Gelassenheit, jenem Ausdruck der gar unverschämten Geistesruhe, der ihm so zu eigen war und sich in grotesker Weise von der infantil sündenlosen Miene des Jungen abhob.


  Wähle deine Worte, so du sie wieder aussprichst, voller Sorgfalt. Für, an edles Volk werden sie gerichtet sein. Gleich einer Mahnung der Vergangenheit schossen Filiane die Worte des Hohenkammer Guruchan in den Sinn und versickerten in ihrer Fassungslosigkeit über das eben Vernommene. Dann, mit einem Mal, vergaß sie ihr Gewissen gegenüber all der Formwahrung, die in jener Situation den Gepflogenheiten entsprechend erforderlich waren. Der Ton Gowindas Stimme, den sie solange nun schmerzlich ersehnt hatte, zeichnete das sonnengleiche Lächeln einer stolzen Mutter auf ihre wohlgeformten Lippen und hätte sie ihren Jüngsten am liebsten sofort in die Arme schließen lassen, aus Freude, ihn endlich wieder sprechen zu hören.


  Ein rüder Tonfall jedoch, aus kratzig betagter Kehle, zerschnitt ihre Freude. „Im Namen Ziriks und der Geister, was nimmst du dir heraus? Dorfbengel!“, herrschte Girandul den Jungen an. Und die harten Züge seines Gesichts erinnerten in ihrer Keiferei an die Falten umrahmten Lefzen eines alten Wolfes.


  „Besser schweig, Verräter!“, schoss Gowinda kalt zurück und schnalzte abwertend mit der Zunge. „Deine Tage des unheilsamen Einflusses sind gezählt. Das spürst du, habe ich recht, und es macht dich Zittern.“


  Gowinda blickte scharf zum König, der ihm mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und verhaltener Zusprache begegnete; ausreichend Verständigung für den Jungen, der da wusste, mit diesen kurzen Worten beim König etwas in Gang gesetzt zu haben, wofür ihm später kein Vorwurf mehr gemacht werden würde.


  „Ziriks Zorn über dich! Du hast wohl nicht begriffen, wem du gegenüberstehst?“


  „Falsch, Verräter! Denn kein anderes Wort werde ich für Euresgleichen in den Mund nehmen. Du hast es noch nicht begriffen!“ Und mehr unbewusst als da bedacht umschloss Gowinda sein Namensholz, holte es aus seinem Kragen und hielt es anprangernd und abwehrend, wie das Kreuze dem Vampir, Girandul entgegen.


  „Hoch im Norden sind wir Zirik ewig treu geblieben, leben am Saum seiner irdischen Mahnstätte, wo mein Bruder dieses Holz im Namen meines Vaters für mich segnen ließ. Ich hoffe für Euch, auch Ihr habt etwas, das Euch seines Willens gemahnt, und nehmt etwas so Gewichtiges wie Ziriks Zorn nicht in den Mund wie der Köter den Knochen.“


  Gowindas eingebungsartige Erkenntnis über den Sinn der Namenshölzer, die ihn auf der Lindenallee überkommen hatte, brachte ihn nun zu diesen Worten. Und der Höchste aller Guruchan jener Zeit erkannte in diesem Moment glücklichen Auges, wen er in Gowinda vor sich sah.


  Doch der Alte schwang verachtend das knochige Kinn, richtete die markante Stirn dem König zu, und seinen, selbst im hohen Alter scharf gebliebenen Augen entsprang ein Blitzen der List, ein irrtümlicher Funken Gier, seine Gelegenheit gewittert zu haben.


  „Hört ihn an, mein Herr! Und so spricht er in der Gegenwart Beanors Blutes. Aber, wie hätten wir auch anderes erwarten können, mein König? Kindern und ein Weib als Thronboten Einlass in den Weißen Kayaku gewährend. Gleich, welchem Familiengeschlecht sie nun angehören, Taten zählen, nicht die Herkunft! Sehen wir diese Passage aus den Worten Beanors hier doch mal aus einem anderen Licht! Denn so beachtenswert die Kriegstreiberei ihres Urgroßvaters wie Vaters auch sein mochte, mit dieser Freveltat hat der Junge soeben die Ehre seines Geschlechts unwiderruflich befleckt!“


  „Höret hin, Halion Haronsohn“, ging die weniger hitzig, doch kriecherisch schmierige Stimme Walloras in die giftige Schelte Giranduls über, und in der schlangengleichen Frauenstimme lag grauenhafte Schläue.


  „Solch eine Ungeheuerlichkeit könnt ihr, König, können wir uns nicht im Weißen Kayaku entgegenbringen lassen. Verweist die Angehörigen Ruon Giunissohns der Zitadelle, verweist sie der Stadt. Zeigt Euch gnädig, den Buben für seine Frevelei nicht vor den Galgen zu bringen, und lasst uns nun unter erfahrenen, besonnenen Köpfen Rat halten. Die knappe Zeit, die uns noch bleibt, darf nicht an solch schändliches Gehabe verloren sein.“


  Des Königs Züge indes blieben ungerührt, zumal keineswegs erbost, als einige Stimmen augenscheinlich drauf und dran waren, sich laut machen zu wollen. Hedin, der Königssohn, hob die Brust vor Empörung, verkeilte seine Finger im Schwertgriff an seiner Seite, als müsse er sich eigens beschwichtigen, wollte gerade das Wort erheben, wie da auch Rinsuro, der hinter Ahgif zu dem Prinzen schritt, scheinbar, um ihm den Rücken zu stärken.


  Doch wurde beiden das Wort abgeschnitten, von einem, der es selbst übernahm, sich zu verteidigen. „Verzeiht meinem Bruder, König. Sein Herz ist übervoll von Frust und Trauer des Verlustes unseres Vaters. So hätte er Euch nicht begegnen dürfen. Gleichwohl sprach er aus, was auch die meinen Gedanken sahen. Wir wollen, nein, wir können keine Adelung unseres Namens annehmen, erwirkt durch den Untergang unseres Vaters. Das würde uns bis zum Tode auf der Seele lasten. Nicht Ruhm, doch glückselige Erinnerung erwärmen unser Grab, lauteten stets seine Worte.“


  Gegenteilig zu Gowindas fast schon grotesk kontrollierter Fassung, aus der barsche Worte sprachen, bebte Rianus Stimme, da er sprach. Mit jedem wohlbedachten Wort weiteten sich seine Augen, glitzerten heller auf, und er trat direkt vor den König, während er mit der Rechten Bator zurück in die Scheide schnellen ließ.


  „Doch lasst Eure Schlüsse nicht von Ehrabschneidern wie dergleichen dort betören!“, hörte Rianu sich selber nun in erbostem Ton hinter anklagend gestrecktem Arm hervorsprechen. Und jeder der Anwesenden vernahm eine auflodernde Kraft, die durch ihn in ihre Mitte kam, nicht gleichzusetzen mit der Fähigkeit irdischer Verbitterung, den Bekrittelten vor Bloße einzuschüchtern. Nein, in seiner Anklage lag ein unirdisches Maß an Kraft der Gerechtigkeit und Wahrheit jener neuen Tage und stach aus seinen Augen. Jene, die es durch angeborene Gunst verstanden, wussten nunmehr, wer da aus dem Jungen sprach, wessen Macht aus seinem Auge stach, zu wem er drauf und dran war, nun heranzuwachsen. Andere verstanden nicht recht, wankten in Fassung und Gläubigkeit, doch konnten sich der Wirkung seines Charismas in keiner Weise bloß entziehen.


  Und Rianu Giunissohn fasste König Halion bei der Schulter, richtete seinen Arm ab von Girandul und Wallora, direkt auf den Grund des Weißen Kayakus. Und vermutlich nur in seinem willensgeistbelebten Blick fingen die Worte Beanors, die, in Kreiszeilen gespickt, das eine Diktum hier in ihr Mitte schlossen, an zu strahlen, ja zu leben. Doch vermochte der Junge jene Gottesgegenwart desgleichen über seine Worte, sein vor Erregung pulsierenden Leib, seine glimmenden Augen in die hoheitlichen Räume auszubrausen, und auf all die Gemüter, wie sie bei ihm standen, gleiten, wirken, ein Stück weit übergehen zu lassen, da Rakan entschloss, seinen Mut zur Auferstehung nun zu fassen.


  „Hier, in Eurem Boden, König, vor uns allen stehen bekundet die Worte Beanors, Eures direkten Ahnherren, die sich in nicht erklärbarer Weise bereits über dem Pinturon an mich richteten, sich in mich schlichen, ja mir verrieten, sie verfielen seit langem Schwindel und Betrug. Für, in mir keimt, nein, vielmehr bin ich längst vereint, der eine Geist der Stärke. Rakan!, schallt mein Name von der Bergwand. Zirik selbst hat mir das Buch der Stärke und der Kraft da zwischen Dämmrigkeit und Wipfel des Anun Natraz überbracht und sich durch Velin und Geisteskraft an mich gewandt!“ Und Rianu schwang herum, riss im Durste der Ekstase das Buch der Stärke aus der Tasche und hielt es, wie der Richter den Hammer, in wilder Gebärde übers Haupt.


  Alle Augen waren auf ihn gerichtet, an ihn gebannt, weiteten sich in den Köpfen wie aufspringende Knospen, manche vor Erstaunen, manche vor Freude, manche vor Ungläubigkeit und andere vor bitterer Bestürzung.


  „So erfreut es mich, bestätigt und verblüfft es nicht, welcher Zirkiander hinter der Legendengestalt Zoran Ambossarm nun tritt ans Licht. Nicht kann ich sagen, oder da gar wissen, weshalb sich Zirik unserem Geschlecht hat zugewandt. Doch spricht er zu mir in Gedanken, mehr noch, lässt mich Stammesbrüdern im Geiste begegnen, die ihm gleichsam nahestehen, nahestanden. So auch unserem Grundkönig Beanor. Und im Namen Beanors, Ziriks, allen Stammesbrüdern unseres Volkes, die keinen Grundirrtümern verfälschter Wertauslegung verfielen, erkenne ich diese Ältesten“– und Rianu ließ das Buch, sein Heiligtum, zurück in der Tasche verschwinden, um den Arm sogleich mit voller Kraft der Klage gegen Girandul und Wallora auszurichten– „durch Willensgeisteraugen nun als üble Braukessel solcher Grundirrtümer. Nachfahren jener hohen Häupter, die sich mit den Worten Beanors niemals zu identifizieren wussten. Und es seinen Werten und Normen erschwerten, im Volke Fuß zu fassen, mein König. Den Gesetzen des Eisgotts, nicht ausgelegt, um uns zu unterwerfen, sondern da, um die Zirkiander zu dem heranwachsen zu lassen, was sie sind, und was sie sein müssen; der silberblaue Pol der Monden Güte!“


  Und zu diesem Zeitpunkt, mit diesen Worten nun, war es darum geschehen, dass Rianu vollends Worte sprach, die er aus irdischer Erfahrung her nicht wissen konnte. Nein, vielmehr sprach sie da aus ihm, die Wahrheit, wie sie, Kraft seiner metaphysischen Sinnesebene in ihm aufleuchtete, aus Knäuel von Gedankenwirrwar plötzlich klar hervorstach wie Nadeln aus der Wolle; Eingebungen der Prophezeiung; ein Geisteszustand, der dem Jungen in seiner enorm ergreifenden Macht nun zuzusetzen begann, und so sprach der junge Rakan diese letzten Worte seiner Offenbarung im Weißen Kayaku in gekrümmter Haltung mit belegter Stimme.


  „So lasst sie uns nicht im Wege stehen, mein König, erweist Eurem Vorvater diesen Treuedienst. Im Willen des Eisgotts! Entbindet diese unwürdigen Zirkiander ihrer hohen Stimmgewalt.“


  Und mit diesen Worten, die Zirik über den jungen Rakan hatte verkünden lassen, war Rianu nun derart geschwächt, dass er vor Halion Haronsohn auf ein Knie niedersank.


  Ein Luftzug unwirklicher Stille, auf des jungen Rakans wortgewaltige Offenbarungsrede folgend, beherrschte den Weißen Kayaku und wirkte wie die ahnungsvolle Ruhe zwischen dem Grellschrei eines Blitzes und dem Grollhorn des Donners.


  In für jedes Ohr fallschmünzerischem Zischeln, vertrauensabweisend, unglaubwürdig und doch betörend in aller Skrupellosigkeit, die sie in sich trug, schlich sich dann Giranduls Stimmfall durch die Stille. Und in seinen Worten klang lediglich argwöhnische Ablehnung, keineswegs Einschüchterung, angesichts des unleugbar historischen, ihn bloßstellenden Moments, den er soeben über sich hatte ergehen lassen müssen.


  „Dann wünsche ich dir, Junge; jene heilige Schrift, die du soeben in die Höhe hieltest wie irgendein Hetzblatt, wurde dir tatsächlich, wie du sagtest, vermacht, und du hast sie nicht etwa zwischen Moos und Stein des Seelenwaldes klammheimlich an dich genommen. Denn glaube mir, das würde dir selbst nach dem Tode nicht verziehen. Für, wie hier schon ausführlich dargelegt, kann Blutfolge nicht das Kriterium sein, nachdem Zirik der Allmächtige die Beschwörer ersinnt. Und schwer fällt es zu glauben, dass er in solch kriegerischen Zeiten einen Knaben als Beschwörer Rakans bestimmt. Sollte dies nicht vielmehr der mächtigste Schwertrecke des Reiches und Herr der silberblauen Zitadelle sein?“


  Mit dem windigen Zucken und den böse funkelnden Augen einer Kreuzotter, die ihren Kopf aus dem hohen Gras anhebt, zu sehen, ob die Beute in ihre Richtung tapst, blitzten seine blauen Augen auf den König. Welcher, seinen Blick weiterhin gebannt auf Rianu richtend, darauf keine Regung zeigte.


  „Deine verwerflichen Worte sprechen für sich, Girandul. Entweder bist du zu alt oder aber zu verbittert, ein Wunder Ziriks zu erkennen, wenn es sich dir offenbart.“ Hedin, des Königs Sohn, übernahm es für seinen Vater, etwas zu entgegnen, und seiner bebenden Stimme war klar zu entnehmen: Seit Langem schon hegte er einen Groll gegen den Alten, und die Bestätigung, die er nun fand, tat ihm wohl, wie Lichtschimmer nach langer Dunkelheit.


  Dann wandte der junge Thronfolger seinen Blick zu Ahgif, Unterstützung ersuchend, wo er sie am wirkungsreichsten erhoffte. Und er traf auf einen gedankenvollen, ruhigen Ausdruck, der sich, wie auf Hedins Zeichen hin den Falschmünzern des Ältestenrates zuwandte, mit aller Gelassenheit des auf jeder Ebene weit Überlegenen. Bedächtigen Schritts, den Blick zu Boden gewandt wie einer, der sich ernsthaft den Kopf zerbricht, lief Ahgif einmal hinter Girandul und Wallora herum, um dann vor ihnen stehen zu bleiben und schlagartig seine nachtschwarzen Augen auf sie zu richten, in denen so gar nichts Grübelndes, Bedenkliches zu finden war, lediglich der blanke Hohn desjenigen, der seit Langem schon insgeheim um eine Verschwörung weiß.


  „Bereits bei unserem ersten Treffen, Girandul Gisarsohn und Wallora Grantostochter, fragte ich mich, ob es sich möglicherweise über die letzten Jahrhunderte an diesem Hofe als Tradierung erwies, Boten aus fernen Ländern unsittlich zu begegnen? Oder ob ich schlicht an die passenden Köpfe geriet? So verschaffte ich mir Zugang zu den Bibliotheksälen, las in den Annalen der Stadtgeschichte, und es dauerte nicht lange, ehe ich fündig wurde. Unterschwellig hallen die Texte wieder von den Niederträchtigkeiten und intriganten Ränken eurer Sippen gegenüber dem Königsgeschlecht, deren verachtenswerten Hergänge, wie ich hoffe, nicht in solch wichtiger Ratsstunde aufgeführt werden müssen, Girandul Gisarsohn, und Wallora Grantostochter. Ihr hättet euch mehr Mühe geben sollen, die Spuren eures Frevels aus den Stadtchroniken zu beseitigen. Nun werde ich Zeuge, wie ihr nicht einmal davor zurückschreckt, die Stimme eurer eigen Gottheit abzulehnen, zu verunglimpfen, da sie, euch zu richten, durch den Auserwählten eures Volkes spricht, und stelle fest, weitaus unheilsamere Machenschaften haben sich über die letzten Jahrhunderte an diesem Hofe über die Schleichwege und Hintertüren des Rates als Tradierung erwiesen, als ich angenommen hatte.“


  So sehr es den Ältesten auch nach einem krächzenden Einfall der Auflehnung verlangte, da der Sahre sprach, waren ihre Zungen wie gelähmt, und seine Stimme klopfte schwer und gleichmäßig wie der Hammer des Gerichts auf ihr Gewissen.


  „Viele Katzen sah ich sterben auf meinen weiten Wanderungen. Viele Männer der List hörte ich Lügen speien, doch aus euch sticht der Zenit einer unvergleichlichen, über Generationen herangewachsenen Intrigantenmanier, die sich gegen euer eigen Volk, schlimmer noch, gegen das Herrschergeschlecht der Zirkiander, gegen den Willen eurer Gottheit selbst richtet. Ihr steht nicht auf der Seite der Monde. Wie es aus Rianus Halse klang, seid ihr es unwürdig, euch Zirkiander zu nennen und müsst in diesen Zeiten der Not eurer schadhaften Macht entbunden sein.“


  Mit jener Überzeugungskraft seines mächtigen Charismas, wie es allen Angehörigen hohen Standes des Lintai-Ordens eigen war, bewies Ahgif dem König im Geiste noch während seiner Rüge die Ehrbarkeit seiner Absichten, die Richtigkeit seiner Anschuldigungen.


  „König Halion“, presste Wallora hervor, da sie ihre Zunge wieder aus dem gespenstischen Würgegriff befreit fand, und ihr Ausruf erinnerte an das unvermittelte Quaken eines Teichfroschs. „Ihr werdet Euch von diesem Fremdländer doch nicht solch üble Flausen ins Ohr legen lassen. Als Mitglieder des hohen Rates waren unsere Geschlechter, von den ersten Vorvätern bis hin zu uns, den Nachfahren Beanors jeher treue Diener wie teure Ratgeber.“


  Langsam wandte Halion sich um, dessen Blick bislang weiterhin ungläubig auf dem jungen Rakan verweilt hatte, und die Ältesten erkannten voller Schrecken, dass selbst der kleinste Anflug jener Vormunds­akzeptanz, jener Schwäche des Königs, die sie von klein auf in ihm herangezüchtet hatten, mir nichts, dir nichts verschwunden war.


  Halion hingegen blickte in eingefallene, lange Gesichter, deren Faltenkranz nun eher greisenhafte Verbitterung und Spottlust als da verwegene Hinterlist und kluge Tücke zeigte, war sich selbst gegenüber im Unverständnis, wie er sich solange von diesen machthungrigen Gespenstern hatte beeinflussen lassen können, und sprach entgeistert und bestimmt zugleich, wie einer, der sich einer immerwährenden Bürde so plötzlich entbunden fand.


  „Oft genug habt ihr mich mit eurer Mutmaßerei schmieriger Zungen zu beeinflussen verstanden. Angelegenheiten, mit deren Zutragen ich diese ehrenwerte Runde nun nicht behelligen werde, habt ihr so häufig zu euren alleinigen Gunsten ausgerichtet. Doch ist es nicht an mir, darüber zu richten. Euren größten Frevel habt ihr ohnehin soeben begangen; vor der klagenden Hand eines Beschwörers keine Demut zu zeigen muss ein wahrlich unverzeihlicher Akt der Ketzerei sein. Als altangestammte Mitglieder des hohen Rates überlasse ich es nun euch, ob ihr dieser großen Ratshaltung unseres Zeitalters weiter beiwohnt, ohne sie mit euren Keifereien zu behelligen, oder aber, ob ihr es vorzieht, euch von nun an und bis ans Ende eurer Tage aus dem Hofstand Krondonas zurückzuziehen.“


  Und der König verschwendete keinen weiteren Blick an jene seine Betörer und Listensäusler der ersten Stunde, da sie mit vor Entsetzen bebenden Mündern und zornverkniffenen alten Lidern langsam und wie benommen, dem Leben ungläubig, auf eine Hintertür des Saals zuwankten.


  „So sei es dann, mein König. So sei es fortan. Doch bedenket, weshalb ließ Zirik seine Götterhand einst über seinem Volke walten, wenn er sie jetzt, da es ihm folgt, nicht für sie einsetzen sollte. In unseren eigenen Fluren muss all unser Verlass stets auf des Eisgotts eigen Schultern ruhen. Dies ist nicht die Zeit der Willensgeister, zumal wir hier nur einen Beschwörer vor uns sehen, wo stecken die anderen drei, wie es eure Prophezeiung besagt, hochgeschätzter Rinsuro?“


  „Die Prophezeiung ist losgebrochen. Das sehe ich. Obgleich, wie ihr wisst, nicht ich es war, der sie vor vieler Könige Lebzeiten aussprach. Doch wurde es mir einst im Traume zuteil, die Prophezeiung eigens zu erfahren. Und ich sage, die Weltenläufte sind losgebrochen. Bald schon werden sich alle Beschwörer offenbaren, denn die Zeit der Willensgeister ist mit aller Gewissheit gekommen. Mit der üblen Not, die ihre Bestiententakel weit über unsere Fluren hinaus auswerfen wird, darauf bedacht, diese Welt viele Zeitalter in ihrem Joch zu halten, ich habe es gesehen. Doch wie könnten alternde Staubköpfe der Eifersucht und dessen großen Bruder, der Habgier, wie ihr es seid, das schon begreifen?“


  Mit lautem Krachen der schweren Holztür im Steinrahmen, zogen sich Girandul Gisarsohn und Wallora Grantostochter gleich geprügelter alter Köter, deren Hass durch die Bestrafung wild heranwuchs, schließlich zurück aus dem Weißen Kayaku, da die Morgensonnen sich über Krondona gen Mittag schoben, an jenem neunten Aran.


  Doch wären sie nicht die alten Listköpfe, Drahtzieher, verbitterte Abkömmlinge standesberaubten Adels gewesen, hätten sie nicht einen Weg gekannt, der es ihnen ermöglichte, stillheimlich weiter das Geschehen zu belauern, ihren Neid und Argwohn weiter zu schüren.


  Wenige Augenblicke später schreckte eine graue Hausmaus, die sich in einer engen Nische im wirren Gebälk einige Schritt über dem Weißen Kayaku an einem Brotkrummen zu schaffen machte, piepsend auf, und kletterte in Windeseile über einen Querbalken davon. Grund für ihren Schreck waren vier große Löcher im Holz neben ihr gewesen, die sich plötzlich wie von selber aufgeschoben hatten und große, glitzernde Augen preisgaben. Dies war nicht die erste Beratung, derer Girandul und Wallora auf diese Weise heimlich beiwohnten.


  


  Mit dem Verschwinden der entpuppten Ränkeschmieder hatte Hedin den geschwächten Rianu unter der Schulter genommen und zurück in aufrechten Stand verholfen. Filiane war zu ihrem Ältesten geeilt, ihn mit mütterlicher Fürsorge vor wirrer Ungläubigkeit zu stützen. Fassungslos suchte sie in seinem Gesicht nach etwas Unbekanntem, das ihn beherrschte, doch glitt jeder Schrecken von ihr, da sie feststellte, niemand anderen als da ihren Rianu, wie sie ihn kannte und liebte, vor sich zu sehen. Ahgif und Rinsuro waren an des Königs Seite getreten, und Gowinda konnte sich ein breites Schmunzeln nicht verkneifen.


  Wo stecken die übrigen Bücher? Eines davon gehörte ihm. Sie mussten sich innerhalb der Stadtmauern befinden, das spürte er, und er würde Lug und Trug daran setzen, sie so schnell als möglich an sich zu bringen. Nichts anderes beschäftigte seinen scharfen Geist für den Moment.


  Und Halion Haronsohn sprach zu Rianu: „So fällt es nun in meine Herrschaftstage, dich zu empfangen, junger Rakan. Und nie hat mich, gleich was, derart lebens- als auch tatenfroh gestimmt, zumal mich dein Erscheinen noch dazu von alten Listensäuslern befreite, die mich schon seit Kindestagen, seit dem Tode meiner Eltern, zu bedrängen suchten. Es ist mir die größte erdenkliche Ehre, dir zu Diensten zu sein.“ Der König verneigte sich sanft und ließ ein gewiegtes Lächeln zu Gowinda huschen.


  „Verzeiht, dass ich es so freilich übernahm, euch zu berichten, was euer Vater lieber für sich behielt. Das ist nicht mein Recht. Doch lasst mich seine heroischen Taten gegenüber dem Volke ehren. Auf dass die größten Namen der Zirkiander auf alle Ewigkeit Mut und Fantasie der Lebenden beflügeln werden.“


  Filiane und ihre Söhne verbeugten sich, in treuer Anerkennung vor des Königs Wort.


  „Wohlan, junger Rakan. Nun werde, der du bist. Auf weite Wanderschaft wird das Buch dich schicken, dieser Pflicht nachzukommen. Auf dass es dir gelinge, am Ziel jenes Erfüllungspfades dein rechtes Schicksal zu ergreifen, unserer Welt jenen Dienst zu erweisen, der sie erneut in ihre Fugen rücken wird. Und wer kann es sagen, doch vielleicht wird es mir vergönnt sein, dort zu sein, an deiner Seite zu stehen, zwischen Wind und Feuer, wenn Rakan der Standhafte Gerechtigkeit walten lässt. Doch habe auch ich meinem Schicksal zu folgen, und hier und jetzt führt es mich gegen die Bedrohung im Norden. Alle Macht des Königreiches werde ich aufbringen, die Eindringlinge am Fels des Keils zerschellen zu lassen.“


  Und für ein weiteres Mal wandte sich ein zirkiandischer König an den Unentbehrlichsten aller Ratgeber, seinen Guruchan. „Rinsuro, soeben deutetest du es an. Berichte uns in aller Sorgfalt, was deine Schamanenaugen über die nahende Schlacht gesehen haben.“


  „Ein Schimmer der Hoffnung, wo es aussichtslos scheint, den Sieg zu erstreben. Da sich die spätesten Dunkelschatten der letzten Nacht allmählich in trübe Morgendämmerung kehrten, vernahm ich einen ungewöhnlich starken Machtstoß. Nicht selten schenkt Zirik uns, die wir ständig unsere Geister danach richten ihn zu fühlen, einen leichten Fingerzeig; ein Windhauch, der aus keiner Richtung weht, oder rieselnder Schnee, der über unseren Händen in der Luft zerschmilzt. Doch die Regung dieses Morgens war von sehr anderer Natur. Weit, weit hoch im Norden hat er seine Macht entfacht, und doch spürte ich ihn so kraftvoll und gegenwärtig, wie es mir noch nie vergönnt war. Es besteht kein Zweifel, der Eisgott hat all die Macht, die er imstande ist, irdisch walten zu lassen, über dem Eismeer gegen die nahende Armada der Schwarzen Wüste gerichtet. Und … er wurde bezwungen. Mittels welch verhexter Schwarzkünstlerei auch immer, der Herr der Verdammnis hat bewiesen, welch entsetzliche Metamacht eine Schöpferische Aura imstande ist, in der Welt zu entfachen, in die sie sich eingeschlichen hat.“


  Rinsuro legte eine schwerwiegende Pause ein. Beklemmende Stille lastete auf den Gemütern und wurde von etwas wie einem erschrockenen Japsen (durch keinen der Anwesenden bewusst wahrgenommen), das von der Decke herzurühren schien, begleitet.


  „So sehe ich mit aller Gewissheit, mein König, die Zeit der Willensgeister ist gekommen. Sie muss gekommen sein; denn die RahKawin verkörpern die Reinkarnationen von Ziriks Kräften auf irdischen Gefilden, die einzige Möglichkeit Xarox und seinen Kragun die Macht des Eisgotts, ihrer Widernatur, entgegenzutragen. Doch wird nicht das Kuadul-Land der Ort der Begegnung noch die Zeit des dortigen Einfalls der rechte Moment sein, die Rah Kawin in Erscheinung treten zu lassen. Nein, mit ebenso eindeutiger wie nicht herleitbarer Gewissheit spüre ich, die Willensgeister werden das Übel im Herzen treffen müssen, werden sich gegenüber des Höllenschlunds, der Schwarzen Wüste und des Abgrunds wiederfinden.“


  Ein bekümmerter, fast schon bedauernder Blick des Guruchan weilte einen kurzen Moment auf Rianu, dessen Augen stark und unerschrocken standhielten, als sei ihm dies längst bewusst gewesen.


  „Doch sprach ich von einem Schimmer der Hoffnung, auch was diesen nahen Kampf betrifft. Ja, mein König, froh ahnt es mir, auch an der Keilburg werden wir der Übermacht von Feinden nicht lediglich mit frostbeständiger Stärke und der Kraft des Zirkundoka entgegentreten.


  


  Olehr Mulayin Jadikalaz,


  Gurayin tuhak sin longsohat.


  Torazin rakin drun Dingir,


  Anun dahl Ranthayi sin frugiz.


  Athol dimon drun Airin longsogiz.


  – Mit dem Losbruch der Weltenläufte


  aufgehoben werden alte Bräuche.


  Verbannte sprengen die Kält’,


  taumeln werden Wald und Fels.


  Droben, wo das Wasser fällt.


  


  Diese Weissagung Rintagors des Alten, vor einigen hundert Jahren niedergeschrieben, erweckte in mir das Gewahren der Prophezeiung, mein König. Es wird sich zeigen, welcher Art, doch ich weiß, die Zeit ist gekommen, da sich dieser Vers bewahrheiten wird. Im Kampfestumult der Schlacht zur Keilburg.“


  Und Halion vernahm jene altererbte Kraft des hehren Ahnenerbes in seinen Gliedern, ein bitteres Lächeln der Tollkühnheit formte sich in seine edlen Züge, und er ergriff seinen Sohn bei der Schulter.


  „Hedin! Gehe nun und lasse alle waffenfähigen Mannen Krondonas marschbereit machen. Schicke Heeresboten in alle Windrichtungen Krondonins. Lass verkünden, die Zeit ist gekommen, da die Zirkiander ihre Kräfte einen. Heute Abend schon soll die Heerschau auf dem Bärestoll beginnen.“


  Und Hedin ergriff seines Vaters Arm. In seinen Augen brannte das Gletscherfeuer seiner hohen Abstammung und stolzen Seele. Ohne ein Wort, doch mit rascher Verbeugung, wandte er sich ab und verließ schnellen, laut hallenden Schritts den Weißen Kayaku.


  „Wohlan, so ist das Zeitalter des einst gewähnten Friedens da zu End. Gleich, wie bedrohlich es um unser Reich auch stehen mag, mein Herz sagt mir, die Himmelsberge werden sich niemals von dunklen Mächten einkeilen lassen, und das füllt meinen Geist mit starkem Mute. Du sprachst von der Prophezeiung, Rinsuro, so sage mir, ehe ich die Pracht unserer Banner– Tator, Steinfalke und Eispanther– im Nordwind flackern sehe und einem ungewissen Schicksal entgegenreite: Was kannst du über die übrigen Beschwörer sagen? Werden sie sich vereinen? Und stellte somit selbst mein Tod in jener Schlacht den einzugehenden Preis da?“ Der König blickte auf Rianu, voller Stolz und Ehrdarbietung.


  „Diese Frage voll zu beantworten, mein Herr, bin nicht ich der Rechte. Ahgif, mein Bruder im Geiste, aus den goldenen Weiten Sahrindas kann uns weitaus mehr wahre Worte darüber berichten, wenngleich er nicht aus Ziriks Volke stammt.“


  Schwungvoll, doch wenig überrascht, wandte sich der König dem Sahren zu. „So berichte mir, Ahgif aus den Wüstenlanden, was alles weißt du von der Prophezeiung? Den Werdegang der Geschehnisse, die diese Welt fortan überkommen sollen, und viel brennender noch die Frage: Woher weißt du es?“


  Und Ahgif verneigte sich leicht, warf die Falte seiner Feinstoffkapotte zurück und offenbarte dem König sowie den Übrigen zum ersten Male seine Hände. Langfingrige, kastanienbraune Hände, über und über bezeichnet mit schwarzen und roten fremdländischen Runen und Symbolen; fragile Hakenlinien und Kreismusterungen, dergestalt verworren und schwunghaft ineinander überfließend, dass es den Anschein erweckte, die Musterung glitt in ständiger Schwingbewegung über die Handrücken und herunter in die Flächen. Magierhände, die es ihrem Meister mit Gewissheit ersparten, einen Stab, Zauberwerkzeug zu benötigen, um seiner Macht Form zu verleihen.


  „Als große Ehre erkenne ich diese meine Pflicht, oh hoher König der Himmelsberge. Doch bedarf es einer kurzen Vorrede, derer es allen Anwesenden vergönnt sein muss, sie zu hören, ehe ich auf die jüngsten Fügungen eingehen kann, soweit sie mir geläufig sind.“


  „Sprecht, Zauberer. Und lasst euch die Zeit, derer es eurem Dünken nach bedarf, uns alle zu Genüge aufzuklären.“


  Und Ahgif, der Sahre, erhob seine Stimme zur Tirade der vergangenen Ereignisse Sahrindas: „Mein Name ist Ahgif Silvar Ka Limnas, ich bin ein Angehöriger des hohen Lintai-Ordens, werter König, der Magier-Bruderschaft unseres Volkes, dessen Ruf euch geläufig sein mag. Ein sehr altes Volk der Natur, das sind wir Kinder Sahrindas. Und seit dem Anbeginn unserer Tage, in den jüngsten Zeiten Eben~Welts, suchen die Gelehrten und ruhelosen Köpfe unseres Volkes die Gunst der Bindung zu unserer hohen Mutter zu befragen, allzu chthonischen Geistern einen Funken Hochsinn abzuringen. Unser Erfüllungsgenosse, wie euch der Ausdruck mit Bestimmtheit von uns Naturvölkern bekannt ist; die Goldene Wüste– Kasan, in unserer Zunge– verhilft uns seit vier Zeitaltern dazu, die Welt mit all ihren Wundern, ein Stück weit zu verstehen, vielleicht auch zu entschlüsseln, und dadurch Fähigkeiten zu erlangen, die keiner Seele unseren Volkes von Geburt an vergönnt sind. Magische Fähigkeiten, wenn ihr so wollt, derer wir seit nunmehr bald tausend Jahren auch in schwerstem Sinne bedürftig sind, um zumindest ein Stück weit im Wissen um die leidgierigen Ränke des lodernden Feindes, wie er bei uns geheißen wird, zu stehen.


  Für, in eure Zeitrechnung übersetzt, bewegte sich schließlich, mit dem Ende der Leiddauer der Stammeskriege, vor mehr als sechs Jahrhunderten das Grauen der Schwarzen Wüste über die Narbe der Vulkane, den Riss des Grahadin; Grotoron, der Höllenschlund, wie ihr ihn nennt. Der Herr der Verdammten sandte ein schrecklich mächtiges Heer von einigen tausend Dorgotan, jene grässliche Kriegsbrut des Abgrunds Dron Arkul, seine verschollene Feste im Grunde der schwarzen Dünen. Es führte die Streitmacht: Kruhl, der erste der Kragun, für, ein Heer Dorgots folgt nur Xarox selbst oder seinen Gräuelschöpfungen des ersten Blutes, den Schinddämonen. Wir Sahren erwarteten nun offenen Krieg in unseren Landen, Mord und Raubzug, den ein sich immer weiter aus dem Abgrund speisendes Herr durch ganz Sahrinda vorantreiben musste, bis zur Belagerung unserer heiligen Hauptstadt Dinas Thala, die an der Westküste Kasans, an der Spitze der goldenen Seite des Nordens Sahrindas liegt. So sammelten wir in aller Verzweiflung ein Heer in Tanda Lima zusammen, bestehend aus allen waffenfähigen Männern, die wir dort aufzubringen imstande waren.


  Eine große und prächtige Stadt jener Zeit mit einigen Regententümern im Umland. Durch ihre strategisch unentbehrliche, zugleich gefährliche Lage dicht der klaffenden Grenze Dorgots war sie auch der einstmalige Ratsitz der Lintai, die ihre Geisteskräfte und seherischen Fähigkeiten von dort aus am ehesten bis über den Grotoron schweifen lassen konnten.


  Doch zu jener Zeit hielt sich der lodernde Feind mit all seiner verschlagenen Schwarzkünstlerei vor den Augen unserer konvektiven Prismen erfolgreich verborgen, so auch den Aufmarsch Kruhls. Selbst die Errichtung der Giftzunge, wie wir die gespaltene Brücke nennen, die seit jener Zeit an dessen Südauslauf über den Grotoron führt, war ihm möglich, vor uns verborgen zu halten.


  In letzter Not wurde Tanda Lima schließlich geräumt. All die kriegsfähigen Männer jener, Sahrindas teuren Grenzregion schlossen sich zu einem mächtigen Heer von achttausend Lanzen und Skimitaren zusammen und traten den Schreckenskreaturen vor den Mauern der Stadt entgegen. Der einstige Regent Tanda Limas, Molarin Sahru, ein zu jenen Tagen bereits zu alter Mann für das Kriegshandwerk, verschanzte sich mit den Treuesten seiner Palastgarde hinter Mauern und Toren, um die Stadt von innen zu sichern und seiner Streitmacht die letzte Rückzugsschleuse offen zu halten.


  Achttausend sahrische Krieger, und nicht einer, der fähig sein sollte, den Rückzug hinter die Mauern von Tanda Lima anzutreten. Bis zum heutigen Tage flüstert unser Volk voll Furcht und düsterer Vorahnung von der Schlacht der geraubten Brüder und nennt es den ersten Zug des lodernden Feindes in seinem Krieg gegen den Rest der Welt.


  In den monddunklen, frühen Stunden einer absonderlich kalten Nacht im Frühling des sahrischen Jahres 3905 also, wurde sie vor den Toren Tanda Limas geschlagen, die Schlacht der geraubten Brüder. Oder vielmehr, wurde der Völkerraub erzwungen.


  Für, bis zu jenem Tage waren die grauenhaften Kragun wie auch die grässliche Brut der Dorgotan vor keinem unverdorbenen Auge diesseits des Grotoron in Erscheinung getreten. Denkbar erschütternd traf es unser Heer, den unirdisch abscheulichen Schöpfungen Xarox’ in die seelenlosen Augen zu blicken. Ungeklärt nun bis zum heutigen Tage bleibt, ob es der bloßen Schreckensgewahrnis Kruhls und seinem Heer von Bestienmutanten zuzuschreiben ist, oder ob eine verruchte Hexerei aus Xarox’ Mächten seinen Teil dazu beitrug, dass unsere Soldaten nach kürzestem Gefecht und wenigen Gefallenen die Waffen niederlegten, Machtlosigkeit und Pflichtgehorsam gegenüber einem Gott des Grauens, wofür sie den Schinddämonen ansahen, und seinen Soldaten darboten. Es heißt, der Regent und seine Palastgarde wohnten der schändlichen Kapitulation des Heeres von den Mauern der Stadt aus bei und warfen sich, unwillig, solch ketzerischem Verrat zuzusagen, von den Türmen der Stadt, da Kruhl die Tore einschlagen ließ von den Fäusten sahrischer Krieger.


  Fortan hängt ein Schatten über jenem Grenzgebiet unserer Landen, die Stadt wurde zum dunklen Sitz des Schinddämons, zum Außenposten Dorgots, und trägt den Namen Tarra Kruhl. Jene geraubten Brüder traten in den Dienst des lodernden Feindes und seiner Hauptleute. Sie heißen sich Schattensahren und ziehen jeher sporadisch in vermummten Streiftrupps durch die noch erhellten gebiete Kasans, um zu brandschatzen und noch mehr Angehörige unseres Volkes für den Kriegsdienst unter dem Banner des Höllenschlundes zu rekrutieren, ins Verderben zu drängen. Und wenngleich wir uns auf der goldenen Seite Sahrindas seit nunmehr über sechshundert Jahren kriegerisch wie metaphysisch rüsten und ein weiteres Vorrücken erwarten, blieben die Westtore Tarra Kruhls stets verriegelt, und Verkehr herrscht lediglich zwischen Kruhl und seinem Herren.


  Xarox ist ein Meister, gar ein Allvater von List und Tücke, er strebt nicht nach der schnellen Eroberung Sahrindas. Nein, seit Anbeginn seines Erscheinens sehnt sich all sein Sinnen und Trachten nach unser aller Agonie, der Knechtung der Natur und absoluten Herrschaft über ganz Eben~Welt, das Reich, das sie sich hier zu schaffen wusste. TarraKruhl war lediglich die Errichtung eines starken Außenpostens und die Schaffung eines eigenen Trohnsitzes für den eigenwilligsten und machtgierigsten seiner Kragun. Das Geistesjoch der Schattensahren, welches jener Feldzug mit sich brachte, diente nur der Mehrung seiner Heere an Kriegsmannen, die weitab der Grenzen seiner schwarzen Dünen ins Feld ziehen können, sich im Schiffsbau verstehen. Somit wisst ihr nun, König, welche Getreuen der Verdammnis in diesem Moment unter Xarox’ imperialem Signum, dem Riss des Grotoron, welcher Art von Feind ihr im Norden eures Reiches bald schon in die Augen sehen werdet. Doch seid dessen gewiss; auch dieses Heer wird einer der Kragun in die Schlacht führen. Irok wird es sein, Teufelsschwinge, nicht minder unbarmherzig wie jene ohne Flügel.“


  Ein grimmiger Schimmer blitzte über Halions Augen, als ein Schreckensbild von Feuer und Dämonenschwinge dahinter in seine Gedanken strebte.


  „Doch enthüllt dem wachsamen Gegner jeder Zug des Angreifers einen, teils mehr teils minder tiefen Blick auf dessen Strategie. Xarox unterschätzt die Geisteskraft der Lintai, für, mit der Ausdehnung seines Machtbereichs hinweg über des Grotorons scharfkantige Schluchten und der Aufnahme der Schattensahren, war uns das Fenster in die Abgründe seiner Feste gesichert. Mithilfe eines sehr kostbaren Sandkristalls aus dem Herzen der goldenen Dünen, in langwierig, empirischen Studien der Ordensältesten geschliffen, ist es uns Lintai vergönnt, über die Grenzen des sterblichen Auges hinauszublicken. Zwei dieser Kristalle befinden sich seit vieler Generationen Werdegang in unserem Besitz. Die Stratobie, konvektive Prismen. Ihre Form ist für den Nichtsehenden, Ungelehrten unmöglich auszumachen, da in ihnen die Rundung mit der Spitze, die Gerade mit der Biegung geeint ist, wie das Dunkel mit dem Licht im Kosmos über unseren Welten. So also fanden wir heraus, dass Xarox jene Absicht hegt, die tragisch, wie es sein mag, meist dem Erfolge zugehörig ist; er stellt sich sogleich der schwersten Hürde in seiner sich zugedachten düsteren Berufung. Er zögert nicht, seine Macht auf direktem Wege mit jener zu messen, die es als einzige vermag, sich ihm entgegenzustellen. Euer hoher Herr, Zirik, der Eisgott der Himmelsberge, und ihr, die seine Kinder seid. Nicht ohne hohen Grund führten ihn einst die Monde in diese Weltenfluren.“


  Eisgleiche Zirkianderaugen, derer Vertrauen er längst gewonnen hatte, verfielen abermals in misstrauische Blicke. War es den Lintai mittels ihres Blicks durch jene Prismen etwa vergönnt, dem Weg des Schicksals hinterherzusehen? Wie sonst könnte ein Fremder aus solch weit entfernten Landen doch so viel über der Zirkiander Werdegang, ihre Bestimmung und der Bindung zu der Monden Güte wissen?


  „Und nicht ohne Gotteswillen ward dies Wissen uns zuteil, stehe ich zu dieser Stunde vor Euch, Majestät“, fuhr Ahgif nicht ohne einen Ansturz von Belegtheit auf der Stimme fort, denn war er sich darüber durchaus im Klaren: Nun müsse der gewagteste Abschnitt seines Sermons folgen. Kein Zirkiander, ein leibhaftiges Kind aus der Wiege einer anderen Schöpferaura als der Allmutter, der Natur selbst, konnte es leicht verkraften, von einem Fremdblüter Belehrungen über den Willen seiner Gottheit zu erfahren. Und im tiefsten Innern fragte er sich, wie bereits so oft auf seiner beschwerlichen Reise an die Himmelsberge, weshalb hatte Zirik keinen Guruchan für dieses eine Schicksal ausersehen?


  „Nicht ausschließlich Xarox, dem Schöpfer der Verdammnis, konnten wir durch die Weitsicht unserer Prismen über die lodernde Schulter blicken, mein König. Nicht nur Er registrierte uns über jenes Fernrohr der transzendenten Geistesstärke, wandte uns sein tötendes Auge der Entblößung in jener Zwischenwelt entgegen und raubte einigen Hohen unseres Ordens bei dem Versuch, ihn auszuhorchen, Vernunft wie Verstand. Nicht nur Er lehrte uns über jene Brücke des telepathischen Auges Grauen und Fürchten. Nein, Zirik, eurem Gott und Schöpfer, mein Herr, blieb jener metaphysische Austausch auf allzu irdischen Gefilden gleichsam nicht verborgen. In widernatürlichem Gegensatz zu Xarox’ Bosheit begegnete uns seine Zuwendung durch jene Brücke zwischen Geist und Auge, wie durch eine milde Ruhe, doch prachtvoll und wie aus einer sehr fremden Welt. Ja, er musste sich uns offenbaren, dass wir verstehen konnten. Für, eine Schöpferische Aura, die es sich nicht zur eigennützigen Tugend machte, irdische Gefilde zu betreten, kann auch niemals über jene Machtpräsenz und Gegenwartsstärke in der Welt verfügen, als da jene, die sich dazu verleiten ließ. Das war das erste, was uns euer Gott mit ruhiger Stimme lehrte, nachdem er uns über Grimm und Schmerz der verlorenen Brüder wegen hinweggeholfen hatte. Denn Grimm und Schmerz in seinen Widersachern zu schüren, das ist es zuallererst, was Xarox’ Stärke nährt, die Stärke einer Aura des Schattenwesens. Die Macht und Einflusskraft einer Aura des Lichtwesens indes wächst mit der Bereitschaft ihrer Schöpfung, die rechten Lehren, wie sie ihr die Aura ersonnen, zu empfangen. So beruft sich jene Aura stets auf jenes der ungeschriebenen Gesetze der Weltenordnung, dass ein gerecht behandeltes Volk auch rechtens handelt. Doch, so sprach Zirik, kann jedes ungeschriebene Gesetz in den Zufallsketten irdischer Lebensgänge umgestaltet, gutsinnige Grundsätze von neidgierigen Köpfen als dogmatische Gebote ausgelegt werden. Denn in jedem Volke werden sich Fürsprecher und Widersacher des Guten und des Schlechten finden, sprach Zirik.“ Und Ahgif warf ein unmissverständliches Augenzucken hin zur Tür, aus der sich Girandul und Wallora weggeflüchtet hatten.


  „Und ein starkes, stolzes Geschlecht, wie der Zirkiander es ist, wird in einer Welt, belastet mit der düsteren Präsenz einer Aura des Schattenwesens manch Hinderlichkeit finden, auf dem Wege zur rechten Bestimmung, klangen Zirkis Worte. Somit verwies er auf die Stammeskriege, die sich in seinem eigenen Volke im Norden der Welt zugetragen hatten, und ein hehres Gotteshaupt sank bekümmert wie des ärmsten Erdenwesens auf die Brust. Doch erhob sich wieder, mit all der Würde und dem Stolz, wie sie nur den bis zum Ende Unbeugsamen eigen sind, jene Kraft des Mutes und der starken Zuversicht, wie ich unendlich glücklich bin, in eurem Volke nun so häufig leiblich vor mir stehen zu sehen.“


  Und der Sahre blickte in die kühnen Augen des Königs, strich über das weise Antlitz Rinsuros und ließ seinen Blick schließlich über Filiane und ihre Söhne wandern, in denen er bereits zu jenem Moment schon so viel Übersinnliches, ein derart hohes Maß an Gottverbundenheit verborgen sehen mochte.


  „Doch muss ein jeder, der ein Teil seiner Kraft einem Wesen überließ, das seiner Schöpfung entstammt, auch an dessen Wunden teilhaben, lehrte uns euer Herr und Gott im Anschluss. Die Schinddämonen, die Missbrut, welche Xarox’ Horden in die Schlacht führt und ein Teil unseres Landes wie Brüder geraubt hatte, müssen zunächst bezwungen sein, ehe ihr dunkler Meister fallen könne, hörten wir es Zirik sagen. Wie?, fragten die Höchsten unsers Ordens. Wie kann, soll ein irdisches Volke gegen solch leibgewordene Bosheit, solch unangreifbare Tücke nur bestehen? Dafür, hohe Gottheit, müsst Ihr uns Euren Beistand zuteil werden lassen, baten wir Lintai ohne Rückhalt, ist die Not schon seit Langem unverkennbar. Durch mein Sinnen mögen hier auf Erden Steine fallen, Wasser rinnen, Wolken binnen und ja, meine Kinder gedeihen und richten. Doch gegen jene düstere Macht, welche sich auf Erden eigens einst entfacht, kann meine Kraft, die weit über den Himmelsbergen wacht, kein Schwert des Richtens walten lassen. Und des Eisgotts Worte klangen durch den Geistesnebel an uns heran in eurer Zunge, und wie durch ein Wunder verstanden wir sie. Und er brachte uns zu Gehör den Vers des Einen, den Vers des Xarox’:


  


  Dahl drun Bankuin Dunio rakin,


  longson dir Grotoron di Duniomakin,


  mendur drun Porta ansel Krimak Dafain,


  yantas tomahi njo layi Rahntin,


  dahl efielas di Jadiehlun Krim.


  – Und es brachen der Welten Gebeine,


  rissen den Höllenschlund in der Erden Leib,


  formten die Brücke zur Bosheit des Einen,


  der da wusste, es war seine Zeit,


  und trat in des Verderbens Erscheinen.


  


  „In des Verderbens Erscheinen …“ Grausige Stille, wie von einem tyrannischen Geiste aufgezwungen, legte sich über den Audienzsaal des Königs, und allen war, als trübe ein unsichtbares Dunkeln schleichend ihre Sicht. Niemals zuvor wurde der Vers Xarox’ diesseits des Grotoron von einem Sterblichen ausgesprochen. Umso stärker war die Kraft der Entmutigung und Missgunst, die die Worte in sich trugen, wie belebt von Zorn und Tücke des Einen selbst. Doch bald schon würden sich nirgendwo in ganz Eben~Welt freie Völker vor der Gewahrnis des heraufziehenden Dunkels freisagen können, bald schon würde dieser Vers nicht erst gesprochen werden, um jene quälende Stille vor dem Sturme zu vernehmen, und so war es der rechte Moment, seinen Schauer in die heiligen Mauern des Weißen Kayakus wammern zu lassen, auf dass sich die Gegenwehr der Zirkiander erhebe.


  „Ein furchtbar machtvolles Erscheinen von bleiernem Missbehagen, da aus der Gestaltengeburt einer Schöpferischen Aura von Wut und Gier hervorgegangen, aus den ewig dunklen und obskuren Grenzen des Kosmos. Ein Erscheinen, dem euer Herr, der Eisgott niemals mit eigener Gestaltengeburt entgegenzutreten wagen konnte. Für, euer Herr ist weise und

  gewillt, Eben~Welt vor jener Zornesglut des Bösen zu retten. Ein Götterkampf in unseren Fluren hingegen hätte Eben~Welt, wie wir es kennen, zurück in seine Entstehungsstunde befördert und die friedsame Natur auf ewig von diesem Planeten verjagt. Dennoch ist es eine jener ungeschriebenen Regeln der Weltenordnung, dass das Wesentliche zu erwachen hat, wenn der Widerspruch sich zum Bewusstsein kommt, so besagte euer Gott und Herr, und er berichtete uns von seinem Pakt mit den Monden, und er berichtete uns von euch: das Wesentliche, die Widernatur zum Untergang, die er nach Eben~Welt entließ. Vier Verse, so sprach Zirik, hat er vor nicht allzu langen Jahren, in seiner unsterblichen Empfindung einem kurzen Augenblick, für euch besungen. Damit es den Auserwählten unter seinem Volke einst zustehen kann, ein Teil seiner erhabenen Macht auf irdischen Gefilden geltend zu machen, gegen den Eifer und den Würgegriff der Verdammnis, wenn es an der Zeit ist, wenn die Verdammnis beginnt um sich zu greifen. Und wie uns schmerzlich bewusst wird, ist diese Zeit nun angebrochen.“


  All seiner Überzeugungskraft und redlichem Tonfall zum Trotze, las Ahgif in den Augen seiner Zuhörerschaft fortdauernd ein gewisses Maß an Misstrauen, einen Funken Starrsinn der Arroganz oder des Stolzes Ziriks Kindern gegenüber eines solchen Fremden, wie er es war, der sich ihnen als Sprachrohr ihres eigen Gottes kundtat. So fuhr er fort, der kaum fehlbare Lintai, zum ersten Male seines Daseins, sich auf höhere Weisung berufend, seinen Worten den rechten Klang zu verleihen, auf dass sie ihre Botschaft treffen würden, wie es seine Absicht war.


  „Vier Verse.“ Und der Sahre blickte auf Rianu, dessen Augen glommen wie grüne Nordlichter am kältestarren Himmel, blickte auf Gowinda, der ihm mit verständnisinnig breitem Grinsen begegnete, unter jener Geistestiefe die einen solch bizarren Widerspruch zu seinem infantilen Zügen darbot, blickte auf Filiane, deren hohe Schönheit in diesem Augenblick etwas derart Glanzvolles umspielte, dass es war, als spräche die hehre Kraft von Redlichkeit, Treue und Liebe selbst aus ihrem Antlitz und ehrfürchtige Augen abwenden ließ.


  Dann blickte der Sahre auf seine eigenen, mit Runen der Magie bezeichneten Hände und gewann schließlich die Kraft, dem König der Wolkenläufer darzulegen, was er zu berichten vor vielen Monden ausgezogen war. Und des Lintais Stimme erklang in ungebrochenem Zirika.


  „Im letzten Geistesaustausch nun, den unser Orden über das konvektive Prisma mit eurem Gotte erfahren durfte, war ich eingebunden. Ich, Ahgif Silvar Ka Limnas.“ Und der Klang seiner Stimme fand zurück zu seiner angestammten Geisteskraft und Willensstärke.


  „Ich habe es eigens vernommen, da Zirik uns beschwor, seine Zöglinge im Reich der Himmelsberge aufzusuchen, und die vier Willensgeister, die er da einst schuf, zu erwecken, zu bestärken, ihren Weg zu gehen; dieser und kein minderer Grund führte mich an Euren Hof, König, auf dass jene Prophezeiung, die Euch einst verheißen, nun in Erscheinung tritt.“


  Und Halions hoheitliches Angesicht bebte, füllte sich mit Stolz und Trotz seines hergebrachten Ahnenerbes, und er sprach donnernd wie das Sturmgewölk.


  „So sag mir dann, Sahre, der du von weit ab den Grenzen Ziriks Reiches stammst, weshalb suchte der Eisgott eure irdische Hilfe auf, seinen Willen kundzutun, wo er vernommen werden muss, und wandte sich nicht an seine eigen Kinder selbst?“


  „Aber das tat er, König! Seht Ihr nicht, das tat er!“ Und Ahgif verwies mit wildem Handschwung auf die Söhne Ruons und ihre junge Mutter.


  „Hier seht ihr drei der Willensgeister vor Euch stehen, mein König! Drei Kinder des Eisgotts, die ich nicht hier bin, ihres Schicksalslaufes zu belehren. Nein, sie haben längst den Wink eures Gottes eigens vernommen. Ich, mein König, bin hier, um einzufordern, was Zirik, Eure hohe Gottheit mir zum Anspruch stellte; in mir nun seht Ihr den vierten im Bunde der Willensgeister, im Bunde der Widernatur zum großen Unheil, wie es ausgezogen ist, unser aller Agonie heraufzubeschwören. In mir nun seht ihr Guhriel den Weisen. Und wie könnte ich allein meinen künftigen Namen sprechen, wenn ich nicht von Zirik dessen Unterweisung erhalten hätte.“ Und der Sahre sank vor dem König der Zirkiander, Treue und Achtbarkeit bekundend, auf die Knie, unter der Last jener gewichtigen Forderungen, die kundzutun seine Bestimmung war.


  Und da des Königs Augen nach Verständnis ringend im Zwiespalt standen, regte sich Rinsuro, der Höchste aller Guruchan des zweiten Zeitalters, der unter jenem Szenarium zu einer Eingebung gelangte, Antworten auf so viele Fragen fand, die sich ihm seit langen Nächten der Geistesschweiferei schon stellten.


  „Lasst Euch nicht von Zweifeln plagen, König Halion. Für, ich spüre nun mit aller Gewissheit der mir angeborenen Fähigkeiten, dies ist es: das Inkrafttreten der alten Prophezeiung. Und ich sage Euch, noch ehe die bevorstehende Schlacht zur Keilburg in den Frosten unseres Reiches erstarrt, werden sich alle Rätsel der Deutung entschlüsseln und Euch damit die Ehrbarkeit aller unserer Beschwörer“– und in seine Augen stieg ein froher Glanz– „der Hoffnung und Zuversicht aller freien Völker Eben~Welts bewahrheiten.“


  Und es drangen sich die Worte jener Prophezeiung über Rinsuros Lippen, welche ihn einst in Träumen über die Worte Rintagors des Alten aufgesucht hatten:


  


  „Ansel drun Zulakin Norah frokus Kentalazta di Awanes hiton,


  dahl Mulayin Jadikalaz, giana duhluz rebirantaz,


  perguhl meruhnto Nazihuin,


  sin drun dafia Kawin dray Kimyo, iset keduaz kani jaburdya,


  dahl jurah iriantaz Kayialin layin, du Drakin Konin.


  Fin njo mulaz ke krimaz di Dunio Norah,


  dahl Dahna zairo perguhl finthor Krimohin.


  – Da die Gipfel des Nordens ihre Häupter


  in schwarzes Gewölk versenken,


  und der Losbruch der Weltenläufte, wie da einst besagt,


  auszieht, Schicksale zu lenken,


  wird der eine Geist der Stärke sich zum zweiten Male da erkennen


  und am Hofe des Königs auch die übrigen Beschwörer nennen.


  Da es beginnt, zu dunkeln in der Welt des Nordens


  und hehres Blut auszieht, die Schatten abzuwenden.


  


  Doch diese Schlacht auf unseren Fluren stellt nur mehr den Auftakt des anstehenden Kampfes um das Schicksal einer ganzen Welt zugrunde. Die Erfüllung jener Prophezeiung verkörpert nur den Anstoß zur Erstehung ganzer Erfüllungspfade vieler, womöglich aller Völker. Und gerade das ist es, was unseren Gott dazu bewegte, ein hohes Mitglied der Lintai, weltgewandt und weit gewandert, zu ersehnen, das Dasein Guhriels zu bekleiden, ehe das Ende kommen wird. Für, mit dem schrecklichen Erwachsen Xarox’ Mächten, wie es uns allen gerade geschildert wurde, ist es nicht mehr gar erdenklich, die Bezwingung dieses Übels allein auf den Schultern der Zirkiander ruhen zu lassen. Im Angesicht des einen Feindes müssen sich die freien Völker Eben~Welts einen, oder sie sind alle der schwarzen Verdammnis ausgeliefert, auf Gedeih und Verderb! Es ist nun uns überlassen, Zirik in der Wahl der Beschwörer, wie sie uns hier offenbar wird, zu vertrauen, mein Herr, und die wohl bedeutsamste Endscheidung unseres Volkes seit dem Schwur Beanors zu treffen– wir müssen ihnen die übrigen Bücher übergehen und sie ziehen lassen.“


  Des Königs stechende Augen ruhten auf den Vier, wie er sie vor sich sah. Dann, mit einem Mal, verlor sein Ausdruck alle Last und Schwergläubigkeit. Tiefe, unschlüssige Falten verschwanden von seiner Stirn, und ein mildes Lächeln schlich sich unvorhergesehen in hartkantige Züge.


  So sprach Halion einst im Weißen Kayaku in ruhigem Ton von hehrer Besonnenheit: „Eine ehrenwerte Frau, schön und kühn zugleich, wie die hohen Bergeszinnen unseres Reiches. Ihre jungen Söhne, Knaben am Beginn ihrer Entwicklung, gesegnet mit Selbstmut und Ausdrucksstärke, wie sie nur von einem Großen wie ihrem Vater stammen können. Ein Magier aus dem fernen Reich der Goldenen Wüste, gewillt, alle Gefahren auf sich zu nehmen, um uns Kinder des Eisgotts zur Wende der Gezeiten, als Bote unseres einen Herren zu erscheinen. So nun und dergestalt wird mir jene Prophezeiung offenbar.“


  Und die Vier neigten ihre Häupter vor des Königs Haltung, da es schien, als trieb sich schon mit dieser Geste ein göttlicher Schwur durch den hehren Raum des Weißen Kayakus und wirkte ganz zu Wünschen seiner unbewussten Aussprecher dem König ihre Ehrbarkeit und hohe Bestimmung zu Gemüte.


  „Zirik weiß, ich fühle seinen Willen“, kam es Halion im Flüsterton über die Lippen, ehe all die Stärke seines hohen Ahnenerbes seine Stimme kräftigte.


  „Rinsuro, deine verdienstliche Aufgabe soll es sein, dafür Sorge zu tragen, dass die übrigen drei Bücher ihren rechtmäßigen Anspruchstellern übergeben werden. Und ja, ich wage, es auszusprechen: den künftigen Rah Kawin.“ Und der König verneigte sich vor den Gefährten wie dem fremden Magier. „So ist es nun an mir, das Haupt zu beugen vor dem Quell allen Stolzes und Mutes unseres Volkes. Möge der Willen Ziriks euch durch Geschick und Verderben leiten. Auf dass ihr niemals den Pfad der Erfüllung aus den Augen verlieret. Möge er euch über Gipfel, Steppe und Wasser führen, eure Sinne schärfen, so da ihr findet, wonach er euch zu suchen heißt. Geht nun auf eure weiten Reisen, schlaflos und gefahrenreich, und werdet, die ihr seid. An mir ist es nun, den Dämon aus den Himmelsbergen zu vertreiben, ehe wir uns vor den Toren des Bösen wieder im Kampfe in die Augen sehen; dort werde ich auf euch warten, Rah Kawin. In Fleisch und Blut oder im Geiste. Alle Strapazen der Schwärze des Kosmos soll ich auf mich nehmen, das Glück zu erleben, hinter meinen Gottheiten in die Schlacht der Entscheidung zu ziehen.“


  Dann erhob sich Halion Haronsohn. Aus seiner Haltung sprach all die Entschlossenheit und Zaglosigkeit dessen, der nur mehr ein Ziel kennt, und bereit ist, alles zu geben, alles zu opfern, jenes Ziel zu erreichen. In seinen Augen brannte das Gletscherfeuer seines hehren Ahnentums. Er wandte sich um und verließ den Weißen Kayaku an jenem Morgen, da sich ihm die Prophezeiung offenbarte, als anderer Zirkiander, da er ihn zuvor betreten hatte.


  Die Begegnung mit zwei Jungen, ihrer Mutter und einem Fremden hatten ihn in wenigen Momenten werden lassen, der er war.


  


  


  Hier endet Buch 1 des ersten Bandes der WüstenEis-Saga.

  


  In Buch 2 des Losbruchs der Weltenläufte steht neben der großen Schlacht zur Keilburg das Unterfangen der auserwählten Beschwörer, die übrigen drei Bücher an sich zu bringen, im Mittelpunkt. Es wird von dem großen Kampf der geeinten Zirkiandermächte in ihrem Reich der Himmelsberge gegen den Auftaktschlag der finsteren Mächte Xarox’ berichtet, während das Unterfangen, die Bücher an sich zu bringen, den Beginn des Werdeganges der Erfüllungspfade der Rah Kawin erzählt.
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